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    Dieses Buch habe ich inmitten von Hochzeitsvorbereitungen vollendet, deshalb widme ich es Reid und Melissa Crandall.


    Möge eure Ehe glücklich und erfüllt sein und eure Liebe niemals enden.

  


  
     


    Prolog


    Der Stoß traf Cheryl McPherson völlig unerwartet. Gerade noch stand sie mit einem Korb voll schmutziger Wäsche oben an der Treppe, einen Moment später befand sie sich schon im freien Fall. Er traf sie so hart, dass sie über die ersten fünf Stufen hinwegsegelte. Wie in Zeitlupe sah sie die Kleidungsstücke an sich vorbeiziehen: dreckige Socken, das blaue Lieblingshemd ihres Mannes, das Baseballtrikot ihres Sohns mit hellen Grasflecken an den Knien. Als sie mit der Schulter auf der sechsten Stufe aufprallte, wurde das Geräusch brechender Knochen von einem gleißend hellen Schmerz begleitet, der ihr die ganze Wirbelsäule hinabschoss. Bis der Schmerz voll in ihr Bewusstsein drang, war sie schon die nächsten zwei Stufen hinabgestürzt. Sie hörte einen weiteren Knochen splittern. Die Schmerzen betäubten all ihre Sinne.


    Schließlich kam sie unten an und schlug mit der Wange auf dem kalten Marmorboden auf. Ihr Herz pochte im gleichen Takt wie der pulsierende Schmerz.


    Der Plastikwäschekorb polterte gegen ihr rechtes Schienbein und blieb dort liegen.


    Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Und sie hatte nichts dagegen unternommen. Die Liebe zwischen ihnen hatte sich in etwas Hässliches verwandelt, das sie nicht wiedererkannte.


    Unfähig, sich zu bewegen, unfähig, mehr als nur ein leises Stöhnen zustande zu bringen, starrte sie nach vorn über die weite weiße Marmorfläche in Richtung Küche, wo das Telefon stand. Wo sie Hilfe herbeirufen konnte.


    Schlepp dich rüber! Mach schon! Beeil dich, ehe er die Treppe runterkommt.


    Aber es war zu spät. Seine Schuhe tauchten auf dem Fliesenboden zwischen ihr und dem weit entfernten Telefon auf.


    Ihr blieb gerade noch Zeit die Augen zuzukneifen, dann kam der Schlag…
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    Es hätte der Donner sein können. Vielleicht auch der Wind, der das Haus schüttelte wie ein ungezogenes Kind. Irgendetwas hatte Madison Wade aus dem Schlaf gerissen. Sie hatte Mühe zu atmen, und ihr Puls raste. Vielleicht hatte auch nur Mrs Quigleys Kater die Perserkatze angeschmachtet, die den Morgen gern im Wintergarten nebenan verbrachte. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass es etwas anderes gewesen sein musste. Etwas, das schwer auf ihr lastete. Schon seit Monaten war sie nicht mehr derart von Sorge erfüllt wach geworden–seit ihrem Umzug nach Tennessee nicht.


    Sie zwang sich, tief ein- und langsam wieder auszuatmen. Alles war bestens. Ihr Sohn–endlich hatte sie sich daran gewöhnt, an Ethan als ihren Sohn zu denken–war weit weg von den Gefahren Philadelphias, sicher vor den Leuten und Lebensumständen, die ihn beinahe zerstört hätten. Die Dinge liefen gut.


    Sie warf einen Blick zum Fenster. Kein Regen prasselte gegen die Scheibe. Obwohl sich der neue Tag über Buckeye nicht so mild wie üblich ankündigte, schien sich der drohende Sturm respektvoll und zurückhaltend zu nähern, im Einklang mit dieser frühen Stunde. Das war eine von den idyllischen Geschichten aus der Kindheit ihres Vaters, die sich als wahr erwiesen hatte–eine der wenigen Wahrheiten, die ihm jemals über die Lippen gekommen waren. Hier gingen die Tage sanft ineinander über. Sie kündigten sich nicht mit kaltem Licht und lautem Gehupe an, und auch nicht mit dem scharfen Scheppern von Mülltonnen, die geräuschvoll auf den Boden knallten. Die Einwohner von Buckeye respektierten die Ruhe des frühen Morgens. Der Tag kam sanft über die Stadt, wie eine Feder, die vom erwachenden Himmel fiel.


    Sie stand auf und schaute aus dem Fenster. Die Aussicht von fast allen Zimmern des Hauses war grandios und stand in krassem Gegensatz zur grauen Silhouette der Stadt, in der sie den Großteil ihres Lebens verbracht hatte. Auch nach vier Monaten hielt sie jeden Morgen noch kurz inne und ließ den Anblick einer scheinbar endlosen grünen Wildnis auf sich wirken. Der Ausblick war der Hauptgrund gewesen, warum sie speziell dieses Haus gewählt hatte. Alles in Ethans Leben sollte neu sein, unberührt von der grausamen Freudlosigkeit seiner Kindheit.


    Die Wolken hingen tief über der grünen Gebirgskette, Täler und Höhenzüge lagen unter einem dichten blau grauen Nebel. Hatte sie Ethan ausreichend warme Kleidung eingepackt? Da oben konnten die Nächte kalt werden, auch wenn es erst September war.


    Sie schüttelte den Kopf. Wann war sie denn eine solche Glucke geworden? Ethan würde ihr gehörig die Meinung sagen, wenn er davon wüsste. Das war einer der Gründe, warum es zwischen ihnen beiden so gut klappte–Liebe und Ehrlichkeit ohne all die kleinen Verrenkungen und Beschönigungen. Darauf hatten sie sich schon früh geeinigt: Keiner erzählte dem anderen irgendeinen Scheiß.


    Ihre Sorge war ohnehin lächerlich. Als Ethan mit dreizehn als Pflegekind zu ihr gekommen war, hatte er bereits mehr Nächte unter freiem Himmel hinter sich, als für ein Kind gut war. Vor seiner Abreise hatte er sie dabei ertappt, wie sie noch einmal seine Vorräte überprüft, das Etikett seines Schlafsacks auf Regentauglichkeit kontrolliert und ein paar Reservebatterien für die Taschenlampe eingepackt hatte, und sie daran erinnert, dass er jetzt schon fünfzehn war. Was seiner Ansicht nach etwa zwanzig Lebensjahren eines normalen Jungen aus der Vorstadt entsprach. »Abgesehen davon«, hatte er hinzugefügt, »ist es sehr viel sicherer, mit ein paar Bären in den Bergen zu übernachten als auf den Straßen von Philadelphia.«


    Sie hatte ihm in die großen blauen Augen geblickt, und beinahe hätte sie geweint. Geweint…na, das hätte ihn mit Sicherheit in die Flucht geschlagen.


    Glücklicherweise lag seine Vergangenheit inzwischen weit hinter ihm und war nur noch selten in seinen Augen zu entdecken. Er war in Sicherheit und wurde geliebt. Sie trug die Verantwortung für…ihren Sohn. Eine Woche vor ihrem Umzug nach Buckeye war die Adoption rechtskräftig geworden.


    In der Ferne grollte erneut der Donner. Sie hoffte, die Jungs würden es rechtzeitig wieder vom Berg runter schaffen, bevor der Regen einsetzte. Bei dem drohenden Unwetter würde Mr McPherson sicherlich zusammenpacken und früher zurückkommen.


    Einmal pro Monat nahm Jordan Grays Stiefvater eine Gruppe Jungs mit zum Zelten. Für die ersten zwei Einladungen, die Ethan erhielt, hatte sie sich noch Entschuldigungen ausgedacht–obwohl sie gar nicht recht wusste, warum es ihr eigentlich so widerstrebte, ihn mitgehen zu lassen. Diesmal hatte er sie an ihre Vereinbarung erinnert: Ehrlichkeit…ohne Drumherum. Also ging er mit.


    Eigentlich hätte sie sich freuen sollen, dass man Ethan, einen Neuling, überhaupt gefragt hatte. Immerhin war dies eine großartige Gelegenheit für ihn, andere Jungs in seinem Alter kennenzulernen. Aber natürlich waren das logische Argumente und nicht die irrationalen Ängste einer Mutter, die mit dieser Rolle noch nicht sonderlich gut zurechtkam. Dass sie sich so viele Sorgen machte, schrieb sie ihrem umfassenden Wissen darüber zu, wie gefährlich diese Welt sein konnte. Bis vor ein paar Monaten hatte sie sich ihren Lebensunterhalt damit verdient, über vermisste Kinder, Gewaltverbrechen von Straßenbanden und Internetkriminalität zu schreiben.


    Madison wandte sich vom Fenster ab und rieb sich mit den Händen die kalten Arme. Seit sie erwachsen war, hatte sie immer allein gelebt, hatte bewusst ein Leben ohne Partner gewählt und sich stets nur auf den einzigen Menschen verlassen, auf den sie wirklich zählen konnte: auf sich selbst. Sie war ganz in ihrer Arbeit aufgegangen und hatte sich nie einsam gefühlt. Aber jetzt, da sie in ihrem Schlafzimmer stand und dem Wind lauschte, merkte sie plötzlich, wie vollkommen leer sich das Haus ohne Ethan anfühlte.


    Reiß dich zusammen! Er ist doch erst seit gestern früh fort. Sie hatte stets ihre Unabhängigkeit genossen und sie auch bei anderen respektiert. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich vorstellen können, sich derart aufzuregen und Sorgen zu machen, wenn ihr Kind einmal sein eigenes Leben führen würde. Wie wenig Ahnung sie doch gehabt hatte.


    Ganz gewiss keine davon, wie schnell man sich an die dumpfen Geräusche übergroßer Füße im Stockwerk über einem gewöhnen konnte, oder wie sehr es einem fehlen würde, wenn man einmal keine schmutzige Müslischüssel in der Spüle fand.


    So ungern sie sich das eingestehen mochte, sie war heilfroh, sich bereit erklärt zu haben, an diesem Morgen mit Gabe Wyatt zu frühstücken. Es war kein Date, denn auf Dates ließ sie sich nicht ein. Schon gar nicht jetzt, wo sie die alleinerziehende und berufstätige Mutter eines halbwüchsigen Sohns war. Sowohl ihr Leben als auch das von Ethan war schon genug auf den Kopf gestellt worden, da brauchte sie nicht auch noch zusätzliche Komplikationen durch eine neue Liebesaffäre.


    Allerdings wurde es allmählich schwierig, die Freundschaft mit Gabe auf dieser zwanglosen Ebene zu belassen. Geschickt hatte er sich in ihr Leben gedrängt, hatte ihr oft als Ansprechpartner gedient, wenn sie Fragen zum Verhalten männlicher Jugendlicher hatte (als Einzelkind hatte sie in dieser Hinsicht lediglich Erfahrungen aus ihrer eigenen Pubertät). Außerdem hatte Gabe sein Bestes getan, ihr zu vermitteln, wessen Zehen in dieser Kleinstadt die empfindlichsten waren. Als Redakteurin der hiesigen Lokalzeitung hatte sie diese Lektionen allerdings mehr miss- als beachtet. Dennoch war sie ihm dafür dankbar gewesen.


    Bis gestern hatte sie seinen wiederholten Einladungen zum Abendessen oder ins Kino erfolgreich widerstanden, auch wenn es ihr nicht leichtgefallen war. Schon als sie ihn zum ersten Mal hatte sprechen hören, hatte sein weicher Südstaatenakzent eine nahezu hypnotische Anziehungskraft auf ihr Yankeeherz ausgeübt. Inzwischen verstand sie die Macht dieser sogenannten »Flüsterer«–Menschen, die allein mit ihrer Stimme Tiere beruhigen konnten. Für sie stand fest, dass Gabe Wyatts Stimme irgendwelche Urinstinkte tief in ihrem Inneren berührte. Sie hatte nicht die Absicht, sich auf eine engere Beziehung einzulassen, aber er hörte nicht auf, sie mit dieser Stimme zu fragen…


    Als sie die Einladung zum Frühstück angenommen hatte, hatte sie das damit gerechtfertigt, Frühstück sei was anderes. Kollegen und Freunde traf man zum Frühstück. Ein Frühstück war unverfänglich, unverbindlich. Ein Frühstück war kein Date.


    Sie sah auf die Uhr. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie noch zu spät kommen.


    Um halb acht bog sie auf die High Street ein. Eine Sturmbö sorgte für die ersten dicken Regentropfen auf ihrer Windschutzscheibe. Gabes Jeep Cherokee, auf dessen Seiten- und Hintertüren unübersehbar der Aufdruck SHERIFF prangte, stand am Straßenrand vor dem Smoky Ridge Café. Sie parkte direkt dahinter.


    Allein schon durch die Gewissheit, dass er hier war, wurde sie gleich ein bisschen ruhiger.


    Ruhiger. Ruhig–nicht übersprudelnd vor Freude.


    Sie kämpfte das aufkommende Glücksgefühl nieder und fragte sich, wann sie wohl angefangen hatte, sich selbst zu belügen–etwas, das ihr so fremd war wie die Hügel hier an ihrem ersten Tag. In ihren privaten wie geschäftlichen Beziehungen war sie immer sachlich und nüchtern gewesen. Und sie war sich nicht recht sicher, was von dieser neuen Facette zu halten war, die sie da an sich entdeckte.


    Sie hörte auf damit, sich Fragen zu stellen, die sie gar nicht beantworten wollte, und stieg aus. In dem Augenblick, als sie die Tür schloss, ging der Wolkenbruch los. Mit der Handtasche über dem Kopf stürmte sie ins Café.


    Gerade als sie zur Tür kam, schwang diese auf. Gabe hielt sie offen und scheuchte Madison hinein. Eine lange Zeit blieb er einfach stehen und grinste sie an.


    »Ist was?«, fragte sie. »Hast du noch nie eine ersoffene Ratte gesehen?«


    »Eine Meerjungfrau.« Die Wärme in seiner Stimme ergoss sich über sie und verbannte die Kälte. »Ich habe geglaubt, ich sehe eine Meerjungfrau.«


    »Ihr Südstaatenjungs«, sagte sie und wandte den Blick ab. »Die guten Manieren sind eurem Verstand wie immer weitvoraus.«


    »Und ihr Yankeefrauen? Nie könnt ihr die harmlose Schmeichelei eines Südstaatlers einfach nur annehmen.«


    Sie verzog das Gesicht und sagte spöttisch: »Danke.«


    »Für das Kompliment? Oder dafür, dass ich dich an deine Yankeemarotten erinnert habe?«


    »Ach so.« Sie tat überrascht. »Ich habe gedacht, das seien beides Komplimente.«


    Er verdrehte die Augen. »Jetzt geht das schon wieder los.«


    »Du hast angefangen.« Sie ging auf eine leere Nische zu; ihr Herz flatterte auf höchst unsachliche Art und Weise.


    Gabe setzte sich neben sie und nahm eine Speisekarte.


    Sie schaute ihn von der Seite her an und räusperte sich.


    »Ja?« Unschuldig wandte er seine grünen Augen in ihre Richtung.


    »Erwarten wir noch jemanden?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    Sie deutete über den Tisch. »Dann schieb deinen Arsch gefälligst da hinüber, bevor die Leute noch anfangen, sich das Maul zu zerreißen.«


    Laut seufzend gab er nach.


    Madison schaute sich in dem gut besuchten Café um und sah, wie einige Leute wissend grinsten, die Augenbrauen hochzogen oder missbilligend die Lippen schürzten. Das Kind war bereits in den Brunnen gefallen.


    Sie beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Alle glauben, wir hätten die Nacht zusammen verbracht.«


    Gabe blickte sich um, grinste sie anschließend an und flüsterte zurück: »Selbstverständlich glauben sie das nicht. Welcher Mann, der noch einigermaßen bei Verstand ist, wäre so früh an einem Samstagmorgen schon aus deinem Bett aufgestanden?«


    Sie neigte den Kopf, ahmte die gezierte Haltung eines Südstaatenfräuleins nach und sagte in affektiertem Tonfall: »Also wirklich, Gabriel Wyatt, ich muss schon sagen, für diese empörend unangebrachte Bemerkung hätten Sie eine Ohrfeigeverdient.«


    Er zwinkerte ihr zu. »Na siehst du, so nimmt man ein Kompliment an.«


    Nach dem Frühstück bestand Madison darauf, rasch zu gehen. Jede weitere Trödelei hätte zu sehr nach einem Date ausgesehen.


    »Ich muss wirklich nach Hause. Ethan kommt bald vom Zelten zurück«, sagte sie und wischte sich mit einer Papierserviette über die Lippen. Jetzt log sie andere schon genauso an wie sich selbst. Vor Mittag würde Ethan nicht heimkommen. Aber hier konnte sie nicht bleiben und auch nicht länger Gabes Stimme lauschen und in seine moosgrünen Augen schauen. Nicht, wenn ihr eigener Verstand schon den Denkmustern der anderen Gäste folgte. Ein paarmal hatte sie sich dabei ertappt, dass sie sich ausmalte, wie es wäre, eine Nacht in Gabes Bett zu verbringen.


    Sie griff nach der Rechnung. Die Kasse befand sich neben der Eingangstür, und wenn sie Gabe zahlen ließe, hätte ihr Treffen schon mehr den Charakter eines Dates angenommen.


    Gabe legte seine Hand fest auf ihre. »Offensichtlich musst du noch viel über das Leben hier im Süden lernen.«


    Seine schwielige Handfläche fühlte sich gut an–zu gut.


    »Na schön.« Sie zog die Hand zurück. »Dann kaufe ich mir für mein Geld eben was mit Rüschen, das nach Gardenien riecht.«


    Er lachte. »So gefällst du mir schon besser.«


    Mit einem bühnengerechten Schmollen stand sie auf.


    Immer noch leise lachend folgte er ihr zum Eingang.


    Er zahlte, sie bedankte sich, war sich dabei aber schmerzlich bewusst, dass Dutzende von Augen auf sie gerichtet waren.


    »Gern geschehen. Wie wär’s Samstagabend mit essen gehen?« Er sah sie an, und seine Stimme entfaltete ihre Zauberkraft.


    »Ich…ich…«


    »Ich fasse das als ein Ja auf.« Er öffnete die Tür und schob sie hinaus in den Regen, bevor sie noch irgendetwas sagen konnte.


    Kaum war sie wieder zu Hause, klappte sie ihren Laptop auf und machte sich daran, ihren Aufgaben als Redakteurin der Lokalzeitung nachzukommen. Wenn ihr jemand vor vier Jahren gesagt hätte, sie würde sich einst damit zufriedengeben, für eine Zeitung mit einer Auflage von weniger als zehntausend zuarbeiten und Artikel wie diese zu redigieren–über die Pläne des Bürgermeisters, Parkautomaten aufstellen zu lassen, oder über die Debatte, ob man die Brücke im Norden der Stadt durch eine neue ersetzen solle–, sie hätte demjenigen ins Gesicht gelacht. Und hier saß sie nun, mehr als zufrieden. Alles wegen Ethan.


    Und vielleicht–eine leise Stimme in ihrem Kopf war um Aufrichtigkeit bemüht–ein wenig auch wegen eines gewissen Sheriffs und seines weichen Südstaatenakzents.


    Noch nie hatte sie sich von einem Mann so überrumpeln und zu einem Rendezvous überreden lassen. Also wirklich, sie musste sich gegen diese Stimme wappnen…


    »Hör endlich auf mit dem Blödsinn!«, murmelte sie vor sich hin. Sie würde es einfach absagen…später. Jetzt im Moment musste sie die Beiträge für den Buckeye Daily Herald Korrektur lesen, und danach würde sie für einen Artikel recherchieren, den sie als freie Journalistin einer anderen Zeitung anbieten wollte.


    Sie öffnete die Datei, die ihr einer ihrer Reporter gemailt hatte, und begann zu lesen.


    Doch ihre Gedanken schweiften immer wieder von der Arbeit ab. Sie ertappte sich dabei, wie sie dauernd auf die Uhr schaute, anstatt sich auf den Artikel zu konzentrieren. Wenn sie nicht so stur gewesen und nach dem Frühstück mit Gabe gleich davongelaufen wäre, hätte sie jetzt nicht so viel Zeit allein zubringen müssen, bevor Ethan nach Hause kam.


    Sie überlegte, was sie nach seiner Rückkehr mit dem Rest des Tages anfangen könnten. Da es draußen kalt war und regnete, würde sie mit ihm vielleicht auf eine Pizza zu Augustino fahren. Sie dachte an den Hauch warmer, feuchter, nach Backhefe und Gewürzen duftender Luft, der ihr jedes Mal entgegenschlug, wenn sie die Tür des kleinen Restaurants aufzog. Ihr lief schon das Wasser im Mund zusammen. Als sie hierhergezogen war, hatte sie geglaubt, sie würde die großen Ketten und Fünf-Sterne-Restaurants vermissen. Sie konnte sich nur wiederholen: Wie wenig Ahnung sie doch gehabt hatte!


    Um Viertel nach zwölf fing sie an, dauernd zum vorderen Fenster zu laufen und durch die regennasse Scheibe nach Mr McPhersons weißem Kleinbus Ausschau zu halten.


    Um ein Uhr rief sie Jordan Grays Mutter an.


    »Hallo, Mrs McPherson, hier ist Madison Ward. Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie schon etwas von den Jungs gehört haben.«


    »Bitte, sagen Sie Kate zu mir.«


    »Natürlich, Kate.« Persönlich hatte sie Kate McPherson erst einmal getroffen. Normalerweise winkten sie sich nur vom Auto aus zu, wenn sie die Jungs vom Haus der jeweils anderen abholten. »Ist Jordan schon wieder da?«


    Kate klang nicht im Mindesten beunruhigt. »Nein, aber machen Sie sich mal keine Sorgen, meine Liebe. Wenn Steve da oben ist, vergisst er gern die Zeit. Wahrscheinlich bringt er den Jungs gerade bei, wie man am besten bei einem Gewitter überlebt oder sonst was in der Art.«


    »Ach so, schön, na gut.«


    »Sie dürfen eins nicht vergessen: Bei dem Regen brauchen sie wahrscheinlich länger vom Berg runter. Das ist ja nicht so wie beim Bus in der Stadt, wissen Sie.«


    »Ja, da haben Sie vermutlich recht.« Nicht zum ersten Mal wurde sie daran erinnert, dass hier die Zeit anders verging als in Philadelphia.


    »Ich rufe Sie an, sobald ich was höre, versprochen«, sagte Kate. »Aber Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen.«


    »Danke.«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, machte sich Madison eine Tasse Tee und versuchte sich nicht länger auszumalen, wie Ethan mit gebrochenem Bein dalag, nachdem er auf dem glitschigen Berghang ausgerutscht war.


    Um halb drei hob sie den Hörer wieder ab und wählte nach kurzem Zögern die Nummer von Gabriel Wyatts Handy.


    Beim ersten Klingeln ging er ran. »Sheriff Wyatt.«


    »Hi, Gabe, ich bin’s, Madison. Hast du kurz Zeit?«


    »Ja hallo, Maddie. Wenn du anrufst, um unsere Verabredung abzusagen, dann nicht.« Bei dem neckischen Tonfall fiel die Anspannung gleich etwas von ihr ab. Sie nahm ihn nicht einmal ins Gebet, weil er sie Maddie genannt hatte–einzig ihr Vater nannte sie Maddie. Das Arschloch.


    So weich wie Gabe dieses Wort aussprach, klang der Spitzname längst nicht so ärgerlich.


    »Ich rufe wegen Ethan an«, sagte sie.


    »Oh?«


    »Na ja, wahrscheinlich ist es nichts…«


    »Immer raus damit.«


    »Er ist immer noch nicht vom Campingausflug mit Mr McPherson zurück.«


    »Wenn sich jemand mit diesem Berg auskennt, dann ist es Steve McPherson. Er verbringt dort oben mehr Zeit als hier in der Stadt.«


    »Schon, aber…zwei Stunden…«


    »Das ist doch gar nichts, wenn man bei dem Regen die Campingausrüstung mitsamt Teenagern vom Berg runterschaffen muss.«


    »Glaubst du?«


    »Allerdings. Aber wenn du dich dann besser fühlst, kann ich ja mal zu dem Pfad fahren, wo Steve immer parkt, und nach dem Rechten sehen.«


    »Ich belästige dich nur ungern…«


    »Kein Problem.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wie wär’s, wenn ich dich abhole, dann kannst du mir Gesellschaft leisten.«


    Selbst die Initiative zu ergreifen, wäre ihr wesentlich lieber, als nur daheim herumzusitzen und sich alle möglichen schrecklichen Dinge auszumalen. Außerdem, kam ihr in den Sinn, könnte sie bei der Gelegenheit gleich die Verabredung absagen.


    »Und was ist, wenn sie zwischenzeitlich auftauchen?«, fragte sie.


    »Hat Ethan einen Schlüssel?«


    »Ja.«


    »Schreib ihm einen Zettel. Wenn er nach Hause kommt, kann er auf dem Handy anrufen. Abgesehen davon hat die Straße nur zwei Spuren. Wenn sie uns entgegenkommen, können wir sie kaum übersehen.«


    Sie zögerte.


    »Maddie«, seufzte er. »Der Junge hat ganz allein auf den Straßen dieser Yankeestadt überlebt. Eine Stunde allein in deinem gemütlichen Haus sollte da für ihn keine allzu große Herausforderung sein.«


    »Du hast recht.« Ihre Stimme klang nicht sehr überzeugt. »Klar hast du recht. Ich ruf nur noch mal kurz Jordans Mutter an, ob sie schon irgendwas gehört hat.«


    »In fünfzehn Minuten bin ich da.«


    »Okay.« Sie wollte schon auflegen, sagte aber noch: »Gabe?«


    »Ja?«


    »Ich weiß schon, dass ich mich wahrscheinlich ziemlich dumm benehme. Danke für deine Geduld.«


    »Ist mir ein Vergnügen, mit dir Geduld zu haben, das kannst du mir glauben.«


    Sie hörte noch sein leises Lachen, ehe er auflegte.


    Strömender Regen prasselte auf Gabes Geländewagen nieder. Der Wind schüttelte den Wagen, als wäre er aus Pappe. Obwohl die Scheibenwischer schon auf höchster Stufe liefen, war ihre Sicht alles andere als gut. Unwillkürlich beugte sich Madison vor und versuchte angestrengt, die felsigen, überwucherten Straßengräben beiderseits der gewundenen, schmalen und unbefestigten Straße zu erkennen.


    Den Griff der Beifahrertür hielt sie so fest, dass ihre kalten Hände ganz weiß wurden.


    Gabes Jeep hatte schon einige Jahre auf dem Buckel und reagierte auf die Schlaglöcher in etwa so elegant wie ein Holztransporter. Mehr als einmal kam der Wagen an dem schlammigen Hang kurz ins Rutschen.


    Schon an einem sonnigen Tag würde sich ihr Magen bei einer Tour ins Gebirge schön bedanken. Wenn sie selbst am Steuer säße, wäre ihr bei diesem Wetter bereits übel; und als Beifahrerin erging es ihr nicht viel besser. Als sie es wagte, die Straße einen Moment aus den Augen zu lassen und einen kurzen Blick auf Gabe zu werfen, sah sie, dass er völlig entspannt das Steuer hielt. Nicht das geringste Zeichen von Anstrengung, im Gegenteil, er lächelte sogar.


    »Du siehst aus, als würde dir das richtig Spaß machen«, sagte sie.


    Er sah sie an, sein Lächeln wurde breiter. »Stimmt.«


    »He!« Sie zeigte nach vorn. »Schauen Sie gefälligst auf die Straße, Mister.«


    Leise lachend gehorchte er. »Wie könnte sich ein Mann auch nicht amüsieren, wenn er derart von einer Frau herumkommandiert wird?«


    »Ich will bloß gesund und möglichst in einem Stück von diesem Berg wieder herunterkommen. Anlächeln kannst du mich auch noch später.«


    Er sah sie wieder direkt mit seinem unschuldigen, ach so zweideutigen Lächeln an. »Aber mit Vergnügen.«


    »Die Straße«, befahl sie. Maultierpfad wäre die angemessenere Bezeichnung gewesen. Der Weg war mittlerweile so schmal, dass das Gestrüpp beinahe seitlich am Wagen entlangkratzte.


    Kurz darauf wurde er langsamer. Der Jeep hüpfte über den seichten Graben, und Gabe fuhr durch eine Lücke in der Vegetation, die Madison nicht einmal gesehen hatte. Auf einer kleinen, relativ ebenen Fläche hielten sie an, in einem Morast aus Schlamm und platt gedrückten Gräsern, den Gabe als Parkbucht bezeichnete. Von hier aus ging es steil aufwärts.


    »Da steht Steves Bus«, sagte er.


    Sonst war kein Fahrzeug zu sehen. »Offenbar ist er der Einzige, der so verrückt ist, bei diesem Wetter hier rauszufahren.«


    »Steve McPherson hat sich noch nie von einem kleinen Unwetter beeindrucken lassen.«


    Sie blickte zu dem steilen Pfad, der in den Wald und den Berg hoch führte. »Wir sollten ihnen nachgehen. Vielleicht ist ja was passiert.«


    »Also, das wäre wirklich verrückt. Man marschiert bei diesem Gelände nicht einfach so los, ohne Ausrüstung, ohne dass jemand weiß, wo man steckt. Besonders nicht bei solchem Wetter.« Er zeigte auf ihre Füße. »Du hast ja nicht einmal anständige Schuhe an.«


    Sie sah nach unten. »Nur damit du’s weißt: Um diese Stiefel haben mich in Philly alle Kolleginnen beneidet.«


    Er quälte sich ein vielsagendes Lächeln ab. »Keine Frage. Die sind verdammt sexy. Aber mit diesen Absätzen brichst du dir garantiert auf den ersten Hundert Metern den Knöchel.«


    Erneut befiel sie das merkwürdige Gefühl, der Sache nicht gewachsen zu sein. Wie war es nur möglich, dass sie so unvorbereitet auf ein sichereres, einfacheres Leben war?


    »Könnten wir nicht einen Park Ranger zu Hilfe holen, oder sonst wen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das hier gehört zu keinem Nationalpark. Und selbst wenn, nach einem Suchtrupp zu rufen, wäre etwas verfrüht. Steve weiß schließlich, was er tut. Vielleicht sitzt er das Ganze aus. Teile des Wegs sind ziemlich steil.«


    »Zeltet er immer am gleichen Platz?«


    »Jedenfalls in der gleichen Gegend. Er weiß, dass das hilfreich sein kann…falls wir ihn suchen müssten.«


    »Ich komme mir so dumm vor. Ich habe nicht einmal die Hälfte der Fragen gestellt, die ich hätte stellen sollen, bevor ich Ethan mitgehen ließ. Jordans Mutter hat gesagt, ihr Mann nimmt Jordan andauernd mit. Ich habe einfach angenommen…« Sie schüttelte den Kopf über ihre Naivität. Der Regen trommelte aufs Wagendach. Sie fröstelte. »Ich hatte keine Ahnung, dass es hier so…wild ist. Ich hatte mir einen Campingplatz vorgestellt, wie ich sie von kleineren Nationalparks her kenne–du weißt schon, man kommt leicht hin, es sind viele Menschen unterwegs, und man braucht entsprechende Genehmigungen. Das hier ist ganz was anderes.«


    Er tätschelte ihr die Hand. »Verstehst du jetzt, warum ein paar Stunden Verspätung hier niemanden beunruhigen?«


    Madison ließ ihre Hand unter seiner und nickte, den Blick weiterhin auf den ansteigenden Weg gerichtet, der schon bald vom dunklen Wald verschluckt wurde. Im Gegensatz zu ihren Gefühlen, wenn sie von der Wärme und Sicherheit ihres Hauses hier hochblickte, kam ihr der dichte Wald jetzt plötzlich eher bedrohlich als friedlich vor. Und auch Gabes logisches Argument, warum sich die Rückkehr der Gruppe verzögert haben konnte, trug nicht dazu bei, ihre aufsteigende Panik zurückzudrängen. Irgendetwas hatte sich falsch angefühlt, seit sie am Morgen aufgewacht war.


    »Wir können ja hier auf sie warten«, schlug Gabe vor.


    »Ach, ich weiß nicht.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich meine, seine Freunde werden Ethan doch nicht schlecht aufziehen, wenn seine Mama auf ihn wartet.« Und wie sollte sie ihm erklären, was sie dazu bewogen hatte, und sich gleichzeitig an ihre Abmachung halten, ihm keinen Scheiß zu erzählen?


    »Vielleicht wartet ja gar nicht Ethans Mutter. Vielleicht erfüllt lediglich Sheriff Wyatt seine dienstlichen Pflichten.«


    »Ja, sicher«, sagte sie. »Das würde aber nur funktionieren, wenn ich mich auf dem Rücksitz verstecke und sie mich nicht sehen.«


    »An mir soll’s nicht liegen.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Klettere nach hinten, und beim ersten Anzeichen, dass sie kommen, duckst du dich.«


    Sie drehte sich seitlich zu ihm um. »Ich klettere doch nicht über…«


    »Zu spät. Da sind sie schon.«


    In dem Moment, als sie die vier Jungs sah, wie sie aus dem Wald auftauchten, rutschte ihr das Herz in die Hose. »Da stimmt was nicht.«


    Gabe war bereits ausgestiegen und auf dem Weg zu der Gruppe. In der Eile hatte er die Fahrertür offen gelassen.


    Mit einem Kloß im Hals riss sie die Tür auf und sprang hinaus. Der kalte Regen peitschte ihr ins Gesicht. Beim zweiten Schritt rutschte sie auf einem Stein ab. Schmerz fuhr ihr durch den Knöchel und schoss das ganze Bein hoch, aber sie rannte einfach weiter auf Ethan zu.


    Die Jungs sahen aus, als befänden sie sich in der Schlussszene eines Horrorfilms. Keiner von ihnen trug eine Jacke. Trotz des Wolkenbruchs waren Haut und Kleider schlammverschmiert. Bleich wie ein Fischbauch. Diesen Ausdruck hatte ihr Großvater oft benutzt. Was er bedeutete, wurde ihr erst jetzt so richtig klar. Die Lippen der Jungen, die vor Kälte dunkelblau waren, standen in groteskem Gegensatz zu der käsigen, durchscheinenden Blässe ihrer Gesichter.


    Jordans Arme waren um den Hals von Ethan und den eines anderen Jungen geschlungen, sein Kopf hing nach unten, die Beine schleiften über den Boden.


    Bis sie zu Gabe aufschloss, hatte dieser Jordan bereits hochgehoben. Sie schaute an den Jungs vorbei, aber es kam niemand mehr den Weg herunter. »Wo ist Mr McPherson?«


    Als Ethan und der andere Junge von ihrer Last befreit waren, taumelten beide leicht, machten jedoch keinen Schritt mehr.


    Jordan, der für sein Alter ohnehin recht klein war, wirkte in Gabes Armen erschreckend zerbrechlich. Seine Unterlippe war leicht geschwollen und sah merkwürdig purpurblau aus. Leblos, wie er war, blinzelte er sich nicht einmal den Regen aus den Augen.


    Der vierte Junge, mit einer Figur wie ein künftiger Rugbyspieler, saß wie erschlagen am Boden, ohne auf die schlammbraune Pfütze zu achten, in der er zusammengesunken war. Schluchzend vergrub er das Gesicht in den verschmutzten Händen, ein Laut zwischen Erleichterung und Erschütterung.


    Madison schlang die Arme um Ethan; vergessen waren alle Vorsätze, sich nicht zu Gefühlsduseleien hinreißen zu lassen. »Wo ist Mr McPherson?«


    Ethan löste sich von ihr und sah mit leeren Augen zu ihr auf. »Tot.«
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    Eine Kälte, schlimmer noch als die des windgepeitschten Regens, erfasste Madisons Herz und nahm ihr die Luft zum Atmen. Tot? Steve McPherson war tot. Ihr Blick schnellte von Ethan zu Gabe. Offensichtlich hatte der Sheriff Ethans erstickte Antwort nicht gehört. Mit Jordan in den Armen war er zu dem einige Schritte entfernt stehenden Bus von McPherson gegangen und versuchte, die Tür aufzubekommen.


    Großer Gott. »Was ist passiert?«


    »Ein Unfall.« Ethans Worte waren in dem Wind kaum zu hören, doch seine Miene war voll grimmiger Entschlossenheit. Schon lange hatte sie diese Seite von ihm nicht mehr gesehen: das leicht vorgeschobene Kinn, die versteiften Schultern; die Haltung eines Kindes, das Zurückweisung gewohnt war und weder Vertrauen noch Beachtung erwartete.


    »Was für ein Unfall?«


    »Es ist abgesperrt«, rief Gabe.


    Madison sah hinüber; wegen des Regens musste sie die Augen zusammenkneifen.


    »Ich lege ihn in meinen Wagen.« Gabe ging auf den Jeep zu. »Er ist eiskalt. Bring die anderen her.«


    Der Rugbyspieler in der Pfütze machte keinerlei Anstalten aufzustehen. Er hatte die Arme um die Knie geschlungen und wiegte sich hin und her.


    Madison legte die Arme um Ethan und den Jungen neben ihm. »Steigt ein.« Sie schob die beiden in Richtung Jeep. Dann kniete sie sich vor den Jungen in der Pfütze hin. Sie fror ohnehin schon, und auf dem kalten, nassen Boden tat ihr schnell das Knie weh. Der Junge musste ja schon ganz taub vor Kälte sein.


    »Los, komm schon«, sagte sie. »Sehen wir zu, dass du ins Trockene kommst.«


    Der Junge reagierte nicht. Das Gesicht hatte er in den Armen vergraben, Regen rann ihm in Strömen durchs Haar und tropfte spritzend in die Lache zwischen seinen Füßen.


    Er war viel zu schwer, als dass sie ihn hätte hochheben können. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Im Jeep ist es warm. Die anderen sitzen schon drin.«


    Langsam hob der Junge den Kopf und sah ihr in die Augen. Er wirkte völlig verwirrt. Es dauerte eine Weile, bis er ihre Anwesenheit überhaupt bemerkte.


    »Ich bin Ethans Mutter«, sagte sie und beugte sich weiter vor. »Na komm schon. Der Sheriff bringt euch nach Hause.«


    »W-w-was ist mit…?« Er blickte zum Pfad.


    »Darum kümmert sich auch Sheriff Wyatt.«


    »Wir haben ihn einfach zurückgelassen.« Der Junge kniff die Augen zusammen, sein Mund verzog sich, als würden Schrauben angezogen, und sein Kinn zitterte. »Wir haben ihn einfach da oben zurückgelassen…«


    »Wie heißt du?«


    Der Junge fuhr sich mit dem Unterarm über die laufende Nase. »J. D.«


    »Ist schon gut, J. D. Ihr habt getan, was ihr konntet. Ihr habt getan, was Mr McPherson gewollt hätte.« Sie schob ihre Hände unter seine Ellbogen. »Komm, gehen wir zum Wagen.«


    Er taumelte, als er aufstand. Madison, die selbst Mühe hatte, auf dem rutschigen Boden auf den Beinen zu bleiben, stützte ihn, bis er allein laufen konnte.


    Ethan und der andere Junge saßen bereits auf der Rückbank.Sie führte J. D. zum Beifahrersitz, der vom Regen völlig durchtränkt war. Immerhin lief die Autoheizung auf vollen Touren.


    »Warte mal kurz.« Sie machte die Tür zu und ging nach hinten zu Gabe, der die Heckklappe geöffnet hatte. Er legte Jordan auf die Ladefläche und deckte ihn mit seinem Mantel zu.


    Dann rieb er Jordans Hände und sagte: »Jordan? Komm schon, Kumpel. Sieh mich an! Das wird schon wieder. Na komm schon, Jordan!«


    Jordans Augen blickten weiterhin ins Leere, und er bewegte sich nur, wenn Gabe ihn richtiggehend rüttelte.


    Ethan hatte sich auf die Rückbank gekniet und beugte sich über die Lehne. Besorgt starrte er auf seinen Freund. »Er hat schon seit Stunden nichts mehr gesagt. Das letzte Mal, als wireinePause machten, hat er mich nicht einmal mehr angesehen.«


    Madison beugte sich nah an Gabes Ohr. »Ethan hat gesagt, dass Steve McPherson tot ist.«


    Gabe erstarrte. Er sah Madison an. »Großer Gott. Was ist passiert?«


    »Ein Unfall«, sagte sie leise und zeigte mit dem Kopf in Richtung Jordan. »Mehr weiß ich auch nicht.«


    »Hat sich Jordan auch verletzt?«, wandte Gabe sich an Ethan.


    »Nein.« Er zögerte. »Zumindest…nicht, dass…Nein.«


    »Und wegen Mr McPherson bist du dir sicher? Kein Zweifel möglich?«


    Ethan nickte ernst. »Sehr sicher. Es…es ist letzte Nacht passiert.«


    Niemand schien gewillt zu sein, vor dem bereits traumatisierten Jordan offen auszusprechen, dass sein Stiefvater tot war und allein oben auf dem Berg lag. Auch wenn der Junge, so wie es schien, ohnehin nichts mitbekam.


    »Wo ist er?«, fragte Gabe.


    »Nicht weit vom Fuß eines Wasserfalls«, antwortete Ethan.


    »Harp Falls oder Black Rock Falls?«


    »Black Rock, der große.«


    Bevor Gabe noch eine weitere Frage stellen konnte, begann Jordan plötzlich heftig zu zittern.


    »Was ist mit ihm?«, fragte Ethan voller Panik. »Warum macht er das?«


    »Der Schock. Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.« Gabe wandte sich zu Madison. »Du fährst. Ich bleibe hier hinten bei Jordan.«


    »Kommt nicht infrage. Ich bleibe bei Jordan.« Sie kletterte in den Jeep und legte sich Jordans Kopf und Schultern auf den Schoß. Dann zog sie den Saum ihres Pullovers unter der Jacke hervor und trocknete damit das Gesicht des Jungen. »Solltest du nicht jemanden anrufen, der nach…?«


    »Ich kann nicht. Kein Empfang. Sobald wir aus dem Funkloch raus sind, rufe ich an.«


    Schlingernd setzte sich der Jeep in Bewegung und ruckelte über den unebenen Grund.


    »Ethan, setz dich hin«, sagte Gabe.


    Madison sah hoch.


    Ethan hing immer noch über der Rücklehne. »M, wird er wieder gesund?«


    »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen«, sagte sie. »Setz dich hin und leg den Sicherheitsgurt an.«


    Sobald sie eine Gegend erreichten, in der sie wieder Funkempfang hatten, leitete Gabe alles Notwendige für ein Rettungsteam in die Wege. Er gab durch, wo die Leiche zu finden war, und sagte dann: »Carter soll die Leitung übernehmen.«


    Beth, die zuständige Beamtin, bestätigte die Angaben und fragte: »Sonst noch was?«


    Gabe dachte an Jordans geistige Verfassung und das auffallend stille Verhalten der übrigen Jungs. »Sag ihm einfach, er soll die Stelle sichern und fotografieren. Der Gerichtsmediziner kann mit der Untersuchung anfangen. Die Leiche soll aber nicht bewegt oder sonst irgendwie verändert werden, bis ich dort bin. Sag Carter, dass er oben, außer mit sehr viel Glück, keine Funkverbindung hat.«


    »Wird gemacht.«


    »Und ruf Bobby Gray und Kate McPherson an. Sie sollen sich mit uns im Krankenhaus treffen.« Er hoffte, wenn Jordan seine Eltern zu Gesicht bekäme, würde ihm das helfen, wieder zu sich zu kommen. Trotz ihrer Scheidung waren Kate und Bobby Freunde geblieben: Kate würde seinen Beistand brauchen, wenn sie von Steves Tod erfuhr.


    Gabe meldete sich ab und sah zu J. D. Henry hinüber. Der Kopf des Jungen lehnte am Fenster, die Augen waren geschlossen. Jedes Mal, wenn er ausatmete, beschlug die Scheibe etwas mehr.


    »J. D.?«


    Nach ein paar Sekunden schlug dieser die Augen auf, starrte aber nur geradeaus vor sich hin.


    »Was ist da oben passiert?«, fragte Gabe.


    Langsam blinzelte J. D. »Mr McP ist gestorben.«


    »Wie?«


    J. D. verzog angeekelt das Gesicht »In seinem Kopf klaffte eine riesige Wunde.« Er legte eine Hand seitlich an den Schädel. »Alles war voller Blut.«


    »Ethan sagt, das war gestern Abend.«


    J. D. nickte. »Kurz bevor es dunkel wurde.«


    »Weißt du, wie es passiert ist?«


    »Vermutlich ist er gestürzt.«


    »Warst du nicht dabei?«


    J. D. schüttelte den Kopf. »Colin und ich waren im Lager. Wir hatten keine Ahnung, bis Ethan plötzlich um Hilfe schrie.«


    »Wo befanden sie sich?«


    »Unten am Bach, in der Nähe des Wasserfalls.«


    »Und was hast du da gesehen, als du hingekommen bist?«


    »Jordan lief schreiend und weinend hin und her. Ethan kniete neben Mr McP.« J. D. schluckte mühsam. »Er sah gar nicht mehr aus wie ein Mensch…« Stöhnend packte er den Türgriff. »Halten Sie an, ich muss kotzen.«


    Gabe bremste. J. D. machte den Gurt los, riss die Tür auf und beugte sich hinaus.


    Gabe sah in den Rückspiegel. Colin hatte die Augen geschlossen und blieb völlig unbeteiligt. Ethan hatte den Arm über die Rückenlehne und die Hand auf Madisons Schulter gelegt. Seine Aufmerksamkeit galt allein Jordan.


    Als sich J. D. wieder zurück ins Auto hievte, war er immer noch aschfahl. Gabe reichte ihm eine Flasche Wasser. »Spülen und ausspucken. Schluck’s nicht runter.«


    Schweigend tat J. D., wie ihm geheißen.


    Gabe beschloss, auf weitere Fragen vorerst zu verzichten.


    Gabe fuhr auf den für Krankenwagen reservierten Parkplatz und brachte die Jungs auf diese Weise in die Notaufnahme, ohne dass Kate und Bobby Jordan zu Gesicht bekamen. Er wollte ihnen die Nachricht von Steves Tod selbst überbringen und sie auf Jordans teilnahmslosen Zustand vorbereiten. Nachdem er die Jungen in ärztliche Obhut übergeben und die übrigen Eltern verständigt hatte, ging er zum Wartebereich der Unfallstation, wo Jordans Eltern saßen.


    Sobald er Kate sah, war ihm klar, dass sie Bobbys Unterstützung noch nötiger haben würde, als er gedacht hatte. Sie wirkte völlig in sich gekehrt, hockte da wie ein kleines, verängstigtes Kind. Jordan war nach ihr geraten: hellhäutig und schmächtig gebaut und dazu noch leicht zu erschüttern. Bobbys Gene für Größe, Hautfarbe und athletischen Körperbau mussten irgendwo sehr tief in der DNA des Jungen verborgen sein.


    Als Bobby Gabe sah, sprang er vom Stuhl auf. »Wo ist Jordan? Geht es ihm gut?«


    »Die Ärzte kümmern sich gerade um ihn. Er leidet an Unterkühlung und Erschöpfung und hat ein paar blaue Flecken und Kratzer, aber keine ernsthaften Verletzungen.«


    Eine Sekunde lang schloss Kate die Augen. Dann hob sie den Blick und sah Gabe flehentlich ins Gesicht. »Und Steve?«, krächzte sie leise.


    »Kommt bitte mit.«


    Bobby warf Gabe einen Blick voller Panik zu, dann half er Kate auf die Beine und geleitete sie über den Fliesenboden zu der Doppeltür, die in die Notaufnahme führte. Gabe spürte förmlich die mitleidigen Blicke der anderen Wartenden in seinem Rücken. Schlechte Nachrichten sprachen sich in einem Städtchen von der Größe Buckeyes zwar schnell herum, so schnell nun aber auch nicht. Doch selbst ohne Einzelheiten zu kennen, musste allen klar sein, dass Nachrichten vom Sheriff in der Notaufnahme nichts Gutes bedeuten konnten.


    Als sie den öffentlich zugänglichen Bereich hinter sich gelassen hatten, führte Gabe sie in ein kleines Zimmer, in dem sich vier blaugrüne Plastikstühle, ein kleiner runder Tisch mit zwei vergilbten Zeitschriften und einer Packung Papiertaschentücher sowie ein Schaukasten für Röntgenaufnahmen befanden. Er bedeutete dem Paar, sich zu setzen.


    »Auf dem Berg gab es einen Unfall. Steve ist abgestürzt…Es tut mir leid, Kate, aber er ist noch immer da oben. Ich habe eine Rettungsmannschaft losgeschickt, und sobald ich hier einige Dinge geklärt habe, fahre ich auch wieder hin.«


    »Aber er wird doch wieder gesund, oder?« Verzweifelte Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.


    »Ich habe noch keinen Bericht bekommen. In ein paar Stunden wissen wir mehr.«


    Sie schreckte zurück, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. »Du glaubst, er ist tot!«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Nicht, bevor ich eine offizielle Bestätigung bekomme.


    Sie sah aus, als würde sie gar nicht mehr atmen.


    Gabe kniete sich vor sie hin. »Kate! Kate, schau mich an!«


    Wie betäubt wandte sie ihm das Gesicht zu.


    »Tief einatmen.«


    Zitternd sog sie Luft in die Lungen.


    »Gut. Nun hör zu. Jordan ist in Sicherheit, er ist nicht verletzt, aber er steht unter Schock.« Das war das einzige Wort, das ihm einfiel, um den seltsamen, abwesenden Zustand ihres Sohnes zu beschreiben. »Die vier Jungs sind bei dem Unwetter vom Berg heruntermarschiert. Jordan hat eine Menge durchgemacht. Er braucht euch beide jetzt.« Er warf einen Blick zu Bobby, der eine Hand auf Kates Schulter legte und ihm zunickte.


    »Wie…wie ist es denn zu dem Sturz gekommen?« Kates Stimme war nicht einmal ein Flüstern.


    »Das wissen wir noch nicht. Wichtig ist im Moment nur, dass sich jemand um Jordan kümmert. Lasst euch bitte Zeit und kommt erst mal zu euch, bevor ihr zu ihm geht.«


    Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie zögernd nickte.


    Bobby umfasste ihre Schultern und zog sie an sich. Sie lehnte sich auf eine Weise an ihn, die Gabe an eine weit zurückliegende Begebenheit erinnerte. Als Gabe noch neu auf der Highschool war und Bobby und Kate bereits die oberste Klasse besuchten, kam ein Freund von Kate bei einem Autounfall ums Leben. Sie erfuhr es während eines Basketballspiels und brach völlig zusammen. Bobby, der Korbjäger und Mannschaftsführer, lief sofort vom Spielfeld, half ihr hoch und führte sie nach draußen vor die Sporthalle. Nicht zum ersten Mal fragte sich Gabe, wie zwei Menschen, die ihr ganzes Leben die besten Freunde gewesen waren, eine Ehe hatten führen können, die in einer Scheidung endete. Was war heutzutage nötig, damit eine Ehe dauerhaft hielt?


    Bei diesem Gedanken fiel ihm gleich noch etwas anderes ein. »Soll ich jemanden verständigen? Ist Todd schon hierher unterwegs?« Gabe war sich unschlüssig, ob Steves 19-jähriger Sohn für Kate und Jordan eine Hilfe wäre oder ob seine Anwesenheit alles nur schwieriger machen würde.


    Kate schluchzte leise. »Er ist bei der Arbeit…in der Videothek. Das wird ihn schwer treffen…«


    »Ich rufe ihn an«, sagte Bobby zu Gabe.


    »Ich lasse euch ein paar Minuten in Ruhe.« Gabe ging aus dem Zimmer, noch bevor Kate die Fassung wiedererlangte–und sich fragen konnte, warum keiner der Jungen bei Steve geblieben war, wenn dieser verletzt war.


    Gott, manchmal hasste Gabe den Umstand, dass in einem so kleinen Ort praktisch jeder jeden kannte! Nicht zum ersten Mal sehnte er sich nach der Anonymität großer Städte, wo man schlechte Neuigkeiten Menschen überbrachte, die einem völlig fremd waren.


    Auf dem Weg zu Ethans Behandlungszimmer überlegte Gabe, welche Belastung dieser unselige Unfall für Ethan und Madison bedeuten würde. Sie waren neu hier, und die Umgewöhnung von der Groß- zur Kleinstadt–einer Kleinstadt in den Südstaaten obendrein–war beiden nicht sonderlich leichtgefallen. In den ersten Wochen hatte Ethan beharrlich die Haltung eines Menschen an den Tag gelegt, der wegen drohenden Ärgers ständig auf der Hut ist. Er war durch den Ort gegangen, als rechne er jeden Moment damit, dass jemand auftauchen und ihn zusammenschlagen würde. Erst in letzter Zeit war Gabe aufgefallen, dass der Junge lockerer wurde und seine Körpersprache verriet, dass er nicht mehr ständig mit dem Schlimmsten rechnete. Und wenn Ethan sich zunehmend entspannte, galt das auch für seine Mutter.


    Direkt vor dem Behandlungsraum blieb Gabe stehen und betrachtete Madison durch einen Spalt im Vorhang. Im grellen Licht der Neonröhren sah ihre Haut blass aus. Er wusste nicht, ob sie vor Kälte oder vor Sorge so bleich war.


    Ihre dunklen Haare hatten sich in der Feuchtigkeit gelockt–sie erschien weicher und weiblicher als mit der üblichen glatten Frisur. Er wollte ihr sagen, sie solle ihr Haar doch die ganze Zeit so tragen…doch andererseits ging ihn das wirklich nichts an. Nicht, dass er nicht alles getan hätte, damit es ihn etwas anging.


    Seit er ihr das erste Mal bei einer Sitzung der County-Verwaltung begegnet war, wo sie alle möglichen Fragen gestellt hatte, auf die nur eine Außenstehende kommen konnte, hatte Gabe alles versucht, um ihr näherzukommen. Es war ein bisschen, als wollte man ein Wildtier zähmen–und zwar eher einen Puma als ein Reh. In ihren Augen flackerte der Hunger einer Bergkatze, und doch hielt sie argwöhnisch Abstand und lehnte jede seiner Einladungen und Angebote ab.


    Madison Wade war eine starke, selbstsichere Frau und offensichtlich entschlossen, ihr Leben nicht unnötig zu verkomplizieren. Er musste sich gedulden und darauf hoffen, dass eines Tages die Sehnsucht nach Zweisamkeit überhandnehmen würde. Es konnte allerdings nicht schaden, sich immer mal wieder in ihrer Nähe zu zeigen und ihr in Erinnerung zu rufen, was sie sich da entgehen ließ.


    Allmählich hatte er ihr immerhin vermitteln können, dass sie sich nicht zwischen ihrer Rolle als Mutter und der als Frau entscheiden musste. Er hoffte nur, dass sie sich nach der heutigen Erfahrung nicht wieder in ihr Schneckenhaus zurückzog.


    Er schlug den Vorhang zurück, trat ein und sagte zu Ethan: »Du siehst ja schon wieder besser aus.«


    Man hatte Ethan in einen trockenen Krankenhauskittel gesteckt und in vorgewärmte Decken gewickelt. Im Gegensatz zu Madison hatte er schon wieder etwas Farbe im Gesicht.


    »Wie geht’s Jordan?«, fragte Ethan. »Hat er irgendwas gesagt?«


    »Der Arzt ist gerade bei ihm. Seine Eltern sind hier…vielleicht hilft ihm das.«


    »Ich muss zu ihm.«


    Madison legte eine Hand auf Ethans Schulter. »Der Arzt kümmert sich um ihn.«


    »M, es ist wichtig. Ich muss zu ihm.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass die Schwestern dich zu ihm bringen«, sagte Gabe. »Sobald der Arzt es erlaubt. Was hältst du von dem Vorschlag?«


    Ethan sah grimmig drein, nickte jedoch.


    »Wie fühlst du dich denn?«, fragte Gabe.


    Ethan zuckte mit den Schultern. »Geht schon.« Er zögerte. »Schaut jemand nach Mr McPherson?«


    »Ja. Erzähl mir, was da oben passiert ist.« Gabe setzte sich neben Madison auf einen Stuhl; er stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Hände, um nicht in Versuchung zu geraten, den Arm beruhigend um Ethans Mutter zu legen.


    »Wir wollten ihn nicht einfach so da oben lassen. Ehrlich nicht. Deshalb sind wir auch erst so spät unten gewesen. Colin, D. J. und ich haben uns deswegen lange gestritten. Es kam uns nicht richtig vor…aber Jordan ist total ausgerastet. Der hätte es nie und nimmer allein zum Bus zurückgeschafft, und von uns allen brauchte er am dringendsten Hilfe. Die ganze Nacht sind wir bei Mr McP gesessen, Sie wissen schon, um die Tiere zu vertreiben.Aber niemand…« Ethan presste den Mund zusammen.


    »Niemand was?«


    Ethans Blick irrte quer durchs ganze Zimmer, nur Gabe sah er nicht direkt ins Gesicht. »Niemand wollte allein mit einem Toten da oben bleiben. Also haben wir ihn zurückgelassen.«


    Madison trat neben das Bett und legte Ethan eine Hand auf die Schulter. »Euch ist nichts anderes übrig geblieben. Jordan hat Hilfe gebraucht.«


    »Ethan, wie hat sich Mr McPherson verletzt?«


    »Er muss gestürzt sein und sich den Kopf an einem Felsen aufgeschlagen haben.«


    »Von euch war zu dem Zeitpunkt keiner bei ihm?«


    Ethan schluckte sichtlich und schüttelte den Kopf. »Jordan und ich haben Brennholz gesammelt, Colin und J. D. waren im Lager.«


    »Was hatte Mr McPherson vor?«


    »Keine Ahnung. Wie gesagt, Jordan und ich haben Brennholz geholt.«


    »Wie habt ihr ihn gefunden?«


    »Wir haben was gehört, so ein ganz merkwürdiges Jaulen, und sind los, um nachzuschauen. Wir haben ihn dann nicht weit vom Fuß des Wasserfalls gefunden.«


    »War er bei Bewusstsein?«


    Ethan schüttelte den Kopf.


    »Wie weit ist das von der Stelle entfernt, wo ihr gezeltet habt?«


    »Weiß ich nicht genau. Ich meine, den Wasserfall konnte man bis zum Lagerplatz hören, nicht besonders laut, mehr so wie Regen auf den Bäumen.«


    »Wie sind Colin und J. D. hingekommen?«


    »Jordan ist durchgedreht…Er hat zu heulen angefangen und so. Ich konnte ihn unmöglich allein lassen, also bin ich den Weg ein Stück zurückgelaufen und hab nach ihnen gerufen.«


    Eine Krankenschwester kam herein. »Entschuldigung, aber ich muss noch mal seine Temperatur messen.«


    Gabe stand auf. »Da störe ich wohl nur.«


    Madison folgte ihm hinter den Vorhang. Sie verschränkte die Arme. »Das geht mir wirklich an die Nieren, dass die Jungen so etwas durchmachen mussten. Der arme Jordan…« Sie schüttelte den Kopf.


    »Bestätige ihn nur immer wieder darin, dass es richtig war, Jordan zurückzubringen.«


    Sie nickte.


    Er sah auf ihre Jeans hinab. Die Hose war noch immer feucht und bis zu den Knien von Schlamm überzogen. »Du hättest was Trockenes anziehen sollen. Hier hat garantiert noch jemand einen Reservekittel.«


    »Eine der Schwestern holt mir schon einen.« Sie blickte auf ihre ruinierten Stiefel, hob einen Fuß hoch. »Anscheinend hast du recht gehabt. Ich bin nicht einmal zwanzig Meter weit in diesen Dingern gekommen.«


    »Glaubst du, die sind noch zu retten?« Er hob eine Augenbraue. »Ich hatte mich schon gefreut, dich darin zum Tanzen auszuführen.«


    Sie rang sich ein halbherziges Lächeln ab. »Kann sein.«


    Die Anspannung in ihrem Gesicht ließ ein wenig nach, und sein Herz schlug höher.


    Eine junge Schwester kam vorbei und reichte Madison einen blauen Kittel. »Da vorn können sie sich umziehen. Dritte Tür rechts.«


    »Danke.«


    Gabe hielt die Schwester auf, ehe sie weitergehen konnte. »Sobald Jordan Gray in der Lage ist, Besuch zu empfangen, könnte bitte jemand Ethan holen. Er will unbedingt zu seinem Freund.«


    »Aber sicher doch.« Sie ging in Richtung Schockraum, wo Jordan lag.


    Gabe wandte sich zu Madison. »Hör mal, ich muss wieder da rauf. Hast du jemanden, der dich abholen und nach Hause fahren kann?«


    »Natürlich. Ich glaube auch nicht, dass sie Ethan noch lange hierbehalten werden.«


    Gabe sah ihr in die Augen, um vielleicht ihre geheimen Gedanken erraten zu können. »Er sagt M zu dir?«


    Sie lächelte ihn schief an. Ihre Wangen bekamen wieder ein wenig Farbe. »Ja. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis er nach der Adoption überhaupt irgendeine Anrede benutzt hat. Dann hat er mich schließlich ›M‹ genannt. Er sagt, das sei wie die Figur aus James Bond.« Sie senkte den Blick. »Ich glaube, für ihn wäre es seltsam gewesen, mit vierzehn plötzlich Mama zu mir zu sagen.«


    Mit dem Knöchel des Zeigefingers fuhr Gabe ihr über die Wange. »James Bond, so, so. Er will wohl nach wie vor den harten Burschen rauskehren.«


    Trauer mischte sich in ihr Lächeln. »Wahrscheinlich. Diese Haltung hat ihn all die Jahre geschützt…« Ihr Bedauern darüber, dass Ethans Leben nicht anders, leichter verlaufen war, ließ sie verstummen


    Sie hob den Kopf und blickte Gabe in die Augen; einmal mehr verspürte er, dass sie beide etwas verband. Es war ein ungewohntes, aber starkes Gefühl, das ihn im Innersten berührte und ihn wünschen ließ, Außergewöhnliches für sie zu vollbringen. Wenn ihm früher jemand gesagt hätte, er würde jemals einer Frau derart nachlaufen, er hätte denjenigen für völlig verrückt erklärt.


    Schließlich zwang er sich, die Hand von ihr zu lösen. »Ich sehe später noch mal nach euch.«


    »In Ordnung.«


    Er machte sich auf den Weg.


    »Gabe.«


    Er blieb stehen und drehte sich um. Nass und schmutzig stand sie da, verletzlicher, als er sie je erlebt hatte.


    »Danke. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn du mich nicht da hochgefahren hättest. Es hätte noch Stunden dauern können…«


    »Hat es aber nicht. Du hast auf deinen Instinkt gehört, und die Jungs sind alle gesund…« Er wollte noch hinzufügen und munter, aber in Anbetracht von Jordans Zustand würde er sich damit wohl den Unmut der vernünftigen Journalistin zuziehen. »Das hast du gut gemacht.«
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    Die dunkelhäutige ältere Krankenschwester, die Ethans Temperatur maß, hatte die Ausstrahlung einer gütigen Großmutter; ihr Lächeln war voller Verständnis und Mitleid.


    Verunsichert wandte er den Blick ab. Noch immer rechnete er bei fremden Menschen mit nichts als Argwohn und Zurückhaltung–auch nachdem er zwei Jahre mit M zusammengelebt hatte, war Freundlichkeit noch immer etwas, womit er nicht rechnete. Regelmäßig fragte er sich, was als Gegenleistung eingefordert werden würde. Misstrauen war eine Gewohnheit, die er offenbar nicht abschütteln konnte.


    »Na bitte«, sagte die Schwester, als das Thermometer piepte. »Anscheinend erwärmt sich dein Körper wieder.«


    Die Kinder hier in der Gegend sagten zu den Erwachsenen immer und überall »Ma’am« und »Sir«. Jordan hätte mit einem deutlichen »Ja, Ma’am« geantwortet. Ethan hingegen nickte nur. Die hiesigen Umgangsformen kamen ihm auch jetzt noch vor, als trüge er kratzige Wolle auf nackter Haut.


    Die Schwester schrieb irgendetwas auf ein Klemmbrett, das an der Wand hing. »Ich werde mal schauen, dass du was zu essen bekommst. Ein Junge in deinem Alter, der noch wächst, muss ja ausgehungert sein. Jetzt leg dich hin und ruh dich aus.« Geräuschlos eilte sie durch den Vorhang nach draußen.


    Ausruhen? Ethan wagte es nicht, die Augen zu schließen. Denn dann sah er jedes Mal wieder den blutigen Krater in Mr McPhersons Schädel vor sich–und das Entsetzen in Jordans Gesicht.


    Er hatte schon oft erlebt, dass Jordan Angst gehabt hatte. Offenbar verbrachte dieser den Großteil seines Lebens in Furcht–aber so schlimm wie letzte Nacht war es noch nie gewesen.


    Jordan hatte vor lauter Angst schier den Verstand verloren; sogar Ethan hatte sich schließlich gefürchtet–und er konntesichnicht erinnern, wann er zuletzt wirklich Angst gehabt hatte.


    Wenn man andauernd Gefahr lief, dass einem etwas passierte, wetzten sich die scharfen Kanten der Furcht irgendwie ab. Solange Ethan zurückdenken konnte, hatten Ungewissheit und Risiken sein Leben beherrscht. Und je älter er wurde, desto schlimmer war es geworden. Es wurde schwieriger, unsichtbar und unerkannt durchs Leben zu schlüpfen. Je unsicherer sein Leben wurde, umso größer musste die Gefahr sein, damit die Angst überhaupt noch fühlbar werden konnte. Im Nachhinein erschien es ihm, als ob ihn in seinem früheren Leben ein Kraftfeld umgeben hätte, an dem Furcht einfach abgeprallt war. Aber das war früher gewesen…bevor er M begegnet war.


    Letzte Nacht hatte er Angst gehabt wie noch nie zuvor. Vielleicht hatte das Leben mit M–ein Leben in Sicherheit, ohne Gefahren–die Entwicklung umgekehrt und seinem schützenden Kraftfeld den Saft entzogen. Vielleicht wurde er zu einem ganz normalen Jungen.


    Es gab nur ein Problem bei seiner Theorie zum Aufbau einesAnti-Angst-Kraftfelds. Jordan. Der Junge schien keinerlei furchtabweisende Kräfte hervorzubringen. Vielmehr bewegte ersich offenkundig in die entgegengesetzte Richtung. Aber selbst für Jordan war die Reaktion letzte Nacht verrückt–viel verrückter, als sie der Anblick seines Stiefvaters gerechtfertigt hätte.


    Noch so ein Punkt, der Ethan unklar war–der Stiefvater. Das war einer der Gründe, warum er überhaupt auf diesen Campingausflug hatte mitfahren wollen. Jordan war sein Freund, und Ethan passte immer auf seine Freunde auf. Aber um sich um Jordan kümmern zu können, benötigte er ein paar Informationen über dessen Familie.


    Jordans Herkunft und seine eigene waren so unterschiedlich wie Erde und Mond. Aber in vielerlei Hinsicht waren sie sich auch ähnlich. Beide passten nicht in die Umgebung, in die man sie verpflanzt hatte. Jordan schien sich in seinem Leben so unbehaglich zu fühlen, als hätte man ihn direkt aus einem außerirdischen Raumschiff hier abgesetzt. Ethan hatte sich oft gefragt, ob das anders gewesen war, bevor seine Mutter Mr McP geheiratet hatte. War er damals zu Hause glücklich und zufrieden gewesen? Oder war er schon immer neben seiner Familie dahergerannt wie ein Hamster in seinem Rad? Über so etwas redeten sie nicht, deshalb musste Ethan das selbst rausfinden.


    Leider war alles schrecklich schiefgelaufen. Aber Jordan brauchte Schutz. Und Ethan musste einen Weg finden, ihm den zu bieten.


    Er betrachtete den Vorhang, der ihn vom Rest der Notaufnahme trennte. Wo war Jordan jetzt? Ethan hatte angestrengt versucht, seine Stimme zu hören oder die Erwähnung seines Namens. Bisher vergeblich. So riesig war ihm der Bereich, als man sie eingeliefert hatte, gar nicht vorgekommen. Hatte man Jordan woanders untergebracht?


    M kam zurück. Gott sei Dank war sie die nassen Klamotten losgeworden und trug nun eine trockene Schwesterntracht.


    »Kann ich zu Jordan?«, fragte er.


    »Noch nicht.«


    »Hat der Sheriff es ihnen gesagt? Er hat es versprochen.«


    »Er hat es ihnen gesagt.« Sie kam näher und strich ihm die Strähnen aus der Stirn. Wie immer wandte er sich ab, als hätte sie ihn wegen der langen Haare gerügt. Aber irgendwann im Lauf der Zeit hatte er angefangen, sich auf diese Geste sogar zu freuen. Vermutlich war es inzwischen sogar einer der Gründe, warum er sich die Haare nicht kürzer schneiden ließ.


    »Ich weiß, dass du dir wegen Jordan Sorgen machst, aber da, wo er jetzt ist, ist er gut aufgehoben. Es kann noch eine Weile dauern, bis er Besucher empfangen darf.«


    »Es ist ja nur für eine Sekunde. Ich bleibe nicht länger. Versprochen.«


    Sie seufzte und sah hundemüde aus. »Ethan, du solltest wirklich nicht allzu viel erwarten. Er könnte einige Tage brauchen, bis…«


    »Nein!« Er setzte sich auf und schlug die Decken zur Seite. »Ich muss ihn jetzt sehen.«


    Er wollte schon aufstehen, aber M legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Schon gut, schon gut. Wir gehen nicht, bevor du nicht bei ihm warst, in Ordnung?«


    Er ließ sich wieder zurücksinken und schaute ihr in die Augen. »Ohne Scheiß?« Anders als viele Erwachsene erzählte M nicht einfach irgendetwas, nur um ihren Willen zu bekommen. Wenn sie »Ohne Scheiß« sagte, dann konnte er ihr glauben.


    Sie lächelte und sah zum ersten Mal, seit sie hierhergekommen waren, wieder wie sie selbst aus. »Ohne Scheiß. Aber reg dich bitte nicht auf, wenn sich sein Zustand seit unserer Ankunft nicht gebessert hat. Wir müssen Geduld haben.«


    »Das weiß ich. Ich will ihn einfach nur sehen.«


    Die nette Krankenschwester brachte ein Tablett. »Momentan ist gerade keine Essensausgabe. Ich musste selbst in die Küche runter.« Sie schob ihm das Tischchen über den Schoß und stellte das Tablett darauf ab. »Und da unser Diätassistent nichts mitbekommen hat, konnte ich die guten Sachen zusammensuchen.« Sie zwinkerte ihm zu.


    »Danke.« Einmal mehr musste er das Gefühl abschütteln, hereingelegt zu werden, musste sich vergegenwärtigen, dass Leute einem manchmal einen Gefallen taten, einfach weil sie nett sein wollten.


    »Fang lieber gleich zu essen an. Ich glaube, deine Entlassungspapiere sind so gut wie fertig.«


    »Prima«, sagte M. »Danke.«


    Die Schwester nickte M zu, dann lächelte sie ihn noch mal an, ehe sie ging. Diesmal schaffte Ethan es, ihr in die Augen zu schauen und zurückzulächeln.


    »Kannst du mal fragen, wie lange es noch dauert, bis ich zu Jordan kann?«, fragte er M.


    »Klar. Ich muss auch noch jemanden anrufen, der uns nach Hause fährt. Es dauert nicht lang.«


    Er nickte und nahm die Gabel.


    Die meisten Jugendlichen beschwerten sich immer über »Kantinenfraß« und »Krankenhausfraß«, aber Ethan hatte zu oft gehungert, um solche Kommentare von sich zu geben. Deshalb fühlte er sich auch schuldig, weil er das Essen nicht hinunterbrachte. Noch dazu, wo die Schwester sich so viel Mühe gegeben hatte. Er deckte alle Schüsseln ab und schob die Brocken so lange hin und her, bis es aussah, als hätte er etwas gegessen. Hoffte er wenigstens. Er wollte wirklich nicht ihre Gefühle verletzen, aber wenn er jetzt etwas essen würde, käme es ihm garantiert gleich wieder hoch.


    Gabe war es wichtig, sich selbst ein Bild von der Lage zu machen. Es gab keinen Grund für die Annahme, McPhersons Tod sei etwas anderes als ein tragischer Unfall gewesen–dennoch, es war seine Aufgabe, jeden Todesfall gründlich zu untersuchen. Die Befragung der anderen Jungs hatte er auf später verschoben–aus Sorge, es würde dunkel werden, ehe er McPherson vom Berg herunterholen könnte. Er wollte niemanden abkommandieren, die Nacht oben zu verbringen, außerdem brauchte er eine offizielle Bestätigung des Tods, damit er Kate so schnell wie möglich informieren konnte.


    Auf der Fahrt zum Gebirgspfad versuchte er Carter zu erreichen, war jedoch nicht überrascht, als er keine Antwort erhielt. Er würde es mit seinem kleinen Funkgerät noch einmal versuchen, sobald er innerhalb der Reichweite war, was höchstwahrscheinlich auf halber Strecke der Fall sein würde.


    Während seines Aufenthalts im Krankenhaus hatte der Regen nachgelassen. Mittlerweile schien die Sonne am spätnachmittäglichen Himmel. Was für ihn insofern eine gute Nachricht war, da es dann etwa dreißig Minuten länger hell sein würde als bei Bewölkung. Jede Sekunde davon würden sie brauchen.


    Gabe fuhr zu der Stelle, wo der Aufstieg begann. Carter war mit einem der Geländewagen der Polizeistation gekommen, der neben McPhersons weißem Bus stand. Der Kombi des Gerichtsmediziners und ein Rettungsfahrzeug der Feuerwehr parkten ebenfalls hier. Gabe stellte sein Auto neben dem von Carter ab und versuchte es noch einmal mit dem Funkgerät. Freudig überrascht hörte er durch das Knistern Carters Stimme.


    »Sind der Leichenbeschauer und die Feuerwehrleute schon da?«, fragte Gabe.


    »Dr. Zinn ist mit mir raufgegangen. Sie ist fast fertig. Die vier Jungs von der Feuerwehr sind gerade erst gekommen. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Wann kannst du denn hier sein?«, fragte Carter.


    »Ist die Leiche am Fuß der Black Rock Falls?«


    »Ja.«


    »Ich marschiere jetzt los.«


    »Das wird denkbar knapp. Die Ärztin und ich sind uns einig: McPherson ist gestürzt. Diese verdammten Felsen sind höllisch rutschig. Sie schätzt den Todeszeitpunkt auf letzte Nacht. Ich habe massenhaft Fotos gemacht. Können wir ihn nicht einfach aufladen und runterbringen?«


    »Nein. Ich komme, so schnell ich kann.«


    Carter war der Beste von seinen Leuten. Und Gabe traute seinem Deputy durchaus zu, den Ort des Geschehens zu überprüfen. Allerdings hatten sie in Forrest County kein Tötungsdeliktgehabt, seit Carter dazugestoßen war–Mann, in den ganzen elf Jahren, in denen Gabe hier in der Dienststelle arbeitete, war es nur eine Handvoll gewesen. Und da einige Teile dieses Puzzles noch nicht so ganz klar waren, wollte Gabe lieber alles selbst in Augenschein nehmen, ehe die Leiche abtransportiert wurde.


    Trotz brennender Beinmuskeln und keuchendem Atem schaffte Gabe es in knapp über fünfzig Minuten bis zu McPhersons Zeltplatz. Der Anblick des verlassenen Lagers ließ ihn regelrecht frösteln. Die Klappen der Zweimannzelte standen offen, die Schlafsäcke waren vom Regen völlig durchweicht. Auf einem Stein neben der Asche eines Lagerfeuers fand sich ein großer Topf voll Wasser. Ein beständiger Strom von Ameisen marschierte in einer offenen Tüte Marshmallows aus und ein. Ein unachtsamer Fuß hatte eine Schachtel Vollkornkekse zertrampelt, und die Kekse waren aus der aufgerissenen Verpackung gebröselt, ehe der Regen alles in eine graubraune schwammige Pampe verwandelt hatte.


    Wie Ethan gesagt hatte, konnte man das Rauschen des Wasserfalls in der Ferne hören.


    Sieben Minuten später stand er vor Steve McPhersons Leichnam.


    Er lag in der Nähe eines kleinen, flachen Tümpels am Fuß des Wasserfalls, gerade weit genug entfernt, dass ihn der Sprühregen nicht mehr erreichte. Die Jungs hatten eine Jacke zusammengelegt und sie unter McPhersons Kopf geschoben; je eine weitere hatten sie über seiner Brust und seinen Beinen ausgebreitet. Ursprünglich hatten sie um die Wunde in seinem Kopf wohl ein T-Shirt gewickelt. Der Leichenbeschauer hatte die behelfsmäßige Bandage mittlerweile entfernt. Jetzt lag sie als blutiger Klumpen auf dem Boden.


    McPherson war ein erfahrener Kletterer und Bergwanderer gewesen, wahrscheinlich der beste weit und breit. Er hatte nicht nur die Appalachen bezwungen, sondern auch die meisten Gipfel des pazifischen Nordwestens bestiegen. Natürlich konnten auch die besten Bergsteiger verunglücken. Doch die Vorstellung, Steve sei allein, ohne die Jungs, unterwegs gewesen, kam ihm unlogisch vor. Der ganze Sinn und Zweck der Bergtour war doch gewesen, den Jugendlichen Respekt vor der Natur und dem Land beizubringen und ihnen einige Fähigkeiten zum Überleben in der Wildnis zu vermitteln. Warum hätte er also allein losziehen sollen?


    Gabe ging zu Dr. Zinn, die neben ihrem großen Rucksack kniete und gerade dabei war, ihre Instrumente sorgfältig wieder einzupacken. Ihre Wanderstiefel und Cargohose starrten vor Dreck. Ihr sportlicher Lebensstil ließ sie zehn Jahre jünger erscheinen als die fünfundfünfzig, die sie tatsächlich war. Er hatte sie, schon lange bevor sie zur Leichenbeschauerin des County ernannt worden war, kennengelernt. Damals hatte er ihr als neuer Deputy die Nachricht überbringen müssen, dass ihr vierzehnjähriger Sohn Jimmy versucht hatte, mit seinem Geländerad den Bear Creek zu überspringen, und auf der Unfallstation gelandet war. Der Ärger, den sich der Junge eingehandelt hatte, wurde noch verschlimmert durch den Umstand, dass er den Versuch ohne Erlaubnis auf Privatbesitz unternommen hatte. Es war Gabes erster Besuch dieser Art gewesen, und es war schlimmer gewesen, als er sich das vorgestellt hatte.


    Doch Dottie Zinn war trotz der schlimmen Situation ruhig geblieben und hatte ihm dadurch seine Aufgabe erleichtert– seitjenem Tag empfand Gabe großen Respekt vor der Medizinerin.


    Jimmy war schließlich wieder genesen, und Dottie und Gabe waren Freunde geworden.


    Sie stand auf und nickte ihm zu. »Gabe.« Ihr Blick senkte sich auf die Leiche. »Sieht recht eindeutig aus: Schädeltrauma. Natürlich muss das die Autopsie erst noch bestätigen. Seine Hände habe ich mit Tüten geschützt; man weiß ja nie.«


    »Kannst du den ungefähren Todeszeitpunkt angeben?«


    »Anhand der Leichenstarre und der Leichenflecken würde ich sagen: zwischen sechs Uhr gestern Abend und sechs heute Morgen. Aber der Pathologe kann das wahrscheinlich weiter eingrenzen.«


    Er sah sich die nähere Umgebung an und hielt nach einer möglichen Erklärung für McPhersons Sturz Ausschau.


    Der Untergrund war eine Mischung aus Erde und Geröll, Stein- und Felsbrocken unterschiedlicher Größe lagen verstreut umher. Dicht bewachsene Felsnasen grenzten auf beiden Seiten den Wasserfall ein. Junge Schösslinge, Bergrhododendren und Farne schienen direkt aus dem Stein zu sprießen. Unterhalb des Wasserfalls waren Steinhaufen zu sehen, die das rauschende Wasser und die Vegetation im Lauf der Jahre aus der Steilwand gerissen und verstreut hatten.


    Die freigelegten Schichten dunklen Gesteins seitlich der herabfallenden Wassermassen waren an vielen Stellen instabil. Steve wäre nie und nimmer hier hochgeklettert. Dennoch zeigte Gabe nach oben und fragte: »Hältst du es für möglich, dass er von da runtergefallen ist?«


    Sie schüttete den Kopf. »Das würde ich stark bezweifeln. Dafür liegt die Leiche zu weit weg. Selbst bei dem Regen würden wir irgendwelche Spuren finden, wenn die Jungs ihn bis hierher gezogen hätten. Außer sie wären kräftig genug, die schwere Last zu tragen.« Sie zog eine Braue hoch und sah ihn an.


    Er zuckte andeutungsweise die Schultern. »In diesem schwierigen Gelände wohl kaum.«


    »Die offensichtlichste Verletzung ist die an der linken Schläfe, mir sind aber auch noch andere Verletzungen am Kopf aufgefallen.« Sie zeigte auf die klaffende Wunde in McPhersons Schädel. »Ich vermute stark, dass er den Halt verloren hat und seitlich runtergestürzt ist–vielleicht hat er sich überschlagen und mehr als einen Aufprall erlitten.«


    »Ich nehme mal an, bei diesem Regen habt ihr den Stein nicht finden können, der die Wunde verursacht hat?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Carter hat alles überprüft. Er hat sämtliche Felsen im Umkreis von drei Metern um die Leiche fotografiert ebenso wie die in der Nähe des Wasserfalls.«


    Gabe ging langsam um die Leiche herum und arbeitete sich dann weiter vor, auf der Suche nach irgendetwas, das ihm Aufschluss darüber geben konnte, was sich hier ereignet hatte. Zwischen den Steinen entdeckte er eine Ansammlung von Fußspuren im Schlamm. Sie befanden sich in der Nähe der Leiche, und ihre Position ließ erkennen, dass sich Leute hier auf die Felsen gesetzt hatten. Die einzige deutliche Spur führte den schmalen Pfad hinauf zum Lager. Bei dem Regen, der am Morgen eingesetzt hatte, war klar, dass sich nur die Fährten des heutigen Tages tief genug eingedrückt haben konnten.


    Er fand nichts, was der Unfalltheorie widersprochen hätte. »Carter, steck die Jacken und das T-Shirt in einen Beutel. Dann kannst du mit Dr. Zinn zusammen schon mal vorausgehen.« Er wandte sich an das Bergungsteam. Die vier Männer traten schon unruhig von einem Fuß auf den anderen. »In Ordnung, schaffen wir ihn runter.«


    Während die Rettungsmannschaft McPherson auf der Trage sicherte, sah Gabe sich weiter um. Vom Fundort der Leiche aus arbeitete er sich spiralförmig nach außen vor. Der Bewuchs wurde rasch dichter, je weiter er sich vom Bach entfernte. Nach etwa sieben Metern kniete er sich nieder und untersuchte die zerbrochenen Zweige eines Bergrhododendrons. Der Knick war frisch, das grüne Holz noch feucht, und die Blätter zeigten noch keine Anzeichen von Verwelken. Für abgebrochene Zweigekonnte es alle möglichen Erklärungen geben–ein Tier zumBeispieloderJordan, der laut J. D. panisch durch die Gegend gerannt war. Gut möglich, dass das keinerlei Bedeutung hatte.


    Er drang etwas tiefer in den Wald vor, rutschte dauernd auf dem nassen, ungleichmäßigen Boden aus, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Dann, gerade als er schon umkehren wollte, fiel ihm neben einem größeren Felsbrocken etwas auf. Er sah sich die Sache genauer an.


    Zigarettenfilter, verfärbt und vom Regen aufgedunsen. Unmöglich zu bestimmen, wie alt sie waren. Es waren Marlboro, wahrscheinlich die am meisten gerauchte Marke der ganzen Stadt. Er holte einen kleinen Beutel mit Klettverschluss aus der Tasche und hob damit die Kippen auf, ohne sie zu berühren.


    In dem abschüssigen Gelände konnte er nur mit Mühe das Gleichgewicht bewahren. Sorgfältig suchte er den Boden ab, dann die Blätter und Bäume. Als er überzeugt war, nichts übersehen zu haben, richtete er sich wieder auf und streckte den verspannten Rücken. Ein paar Minuten suchte er noch die Gegend um die Stelle ab, wo er die Zigaretten eingesammelt hatte. Als er nichts weiter fand, kehrte er auf einem Zickzackkurs zum Fundort der Leiche zurück.


    Das Licht wurde unter dem schweren Baldachin der Bäume rasch matter. Als Gabe zum Wasserfall zurückkam, war das Bergungsteam bereits mit McPherson verschwunden. Einen Moment lang blieb er stehen und bewunderte die Schönheit des Orts. Es war einfach, sich davon blenden zu lassen und die Gefahren zu vergessen, die es hier draußen gab. Hatte Steve diese wichtigste aller Lektionen missachtet? Oder war es schlicht eine merkwürdige Fügung des Schicksals gewesen, eine ironische Anwandlung von Mutter Natur?


    Ein letztes Mal ging er alles ab, dann machte auch er sich an den Abstieg.


    Ethan erschien es langsam, als käme M gar nicht mehr wieder. Wie lange dauerte es denn, jemanden anzurufen, damit er sie abholte, und herauszufinden, wo Jordan sich befand?


    Sein Magen zog sich nervös zusammen. Was, wenn Jordan die Nerven verloren hatte und auspackte?


    Als M zurückkam, warf er gerade die Decke zur Seite, fest entschlossen, sich selbst auf die Suche nach seinem Freund zu machen. Sie trug eine Papiertüte in der Hand und sah alles andere als glücklich aus.


    »Was ist los?« Ethans Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an.


    »Jordan ist körperlich anscheinend ziemlich unverletzt, aber…«, sagte sie langsam, als sei sie sich unschlüssig, ob sie weitersprechen sollte, »…er ist immer noch nicht ansprechbar.«


    Vor Erleichterung hätte sich Ethan fast in die Hose gemacht, versuchte jedoch, gleichfalls ein unglückliches Gesicht aufzusetzen.


    M sah ihn an, als wolle sie sagen: Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. »Vielleicht sollten wir später wiederkommen. Ich bringe dich…«


    »Nein!« Er sprang vom Bett und baute sich vor ihr auf. »Nein! Ohne Scheiß, hast du gesagt!« Mit einer fahrigen Bewegung fuhr seine Hand nach vorne. »Du hast gesagt, ich könnte zu ihm.«


    Ihre Augen wurden groß, und sie wich zurück, als hätte er sie erschreckt.


    Er ließ die Hände sinken und sagte in ruhigerem Tonfall: »Du hast es versprochen.«


    »Nun beruhige dich doch. Ich habe es versprochen. Und du kannst zu ihm. Ich habe nur gedacht, es wäre besser für dich, wenn wir noch warten.«


    »Nein.«


    »Na schön. Ich habe dir in dem kleinen Laden ein paar Kleidungsstücke besorgt.« Sie reichte ihm die Tüte. »Zieh dich an. Ich unterschreibe deine Entlassungspapiere und bin gleich wieder zurück. Dann gehen wir zu ihm.«


    Er nickte barsch und packte die Tüte. Seine Hände zitterten so sehr, dass er kaum die Bänder des Krankenhauskittels aufbrachte.


    Als er sich angezogen hatte, trat er vor den Vorhang.


    M legte ihm den Arm um die Schultern. »Da entlang.«


    Da seine Schuhe im Abfall gelandet waren, trug er noch immer diese bescheuerten Socken mit rutschfesten Noppen an der Unterseite, die er von der Schwester bekommen hatte. Er kam sich blöd vor, ohne Schuhe durch die Krankenhausgänge zu laufen. Als sie an offenen Türen vorbeikamen, versuchte er, nicht hineinzuspähen, aber die Neugier war stärker als seine guten Manieren. Für ihn sah es aus, als wären alle hier alt und dem Tod nahe. Lag Jordan auch im Sterben?


    Der eigentümliche Geruch erinnerte ihn an die übertriebene Sauberkeit von Arztpraxen. Doch hier kam noch eine unverkennbare Note von…Krankheit hinzu. Ethan fiel kein passenderes Wort ein. Ihm war unbehaglich zumute.


    Vor einer geschlossenen Tür blieb M schließlich stehen. »Jordan hat ein Einzelzimmer. Soll ich mit reinkommen?«


    Kopfschüttelnd starrte Ethan die Tür an. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Drang hineinzustürmen und dem Wunsch, einfach wegzulaufen.


    Er presste die Lippen aufeinander, holte tief Luft, legte die Hand auf den Griff und öffnete die Tür. Nach der hellen Beleuchtung in den Gängen schien dieser Raum ziemlich dunkel. Draußen war es schon fast Nacht. Die Neonröhre über dem Bett war an, aber nicht sehr hell; es war eine Art Nachtlicht. Jordans Gesicht hatte die Farbe von schlecht gewordenem Sauerrahm, es war weiß und grün zugleich. Mit offenen Augen starrte er ins Leere, genau so, wie Ethan ihn zuletzt erlebt hatte.


    Er war schon halb im Zimmer, als er Jordans Eltern bemerkte, die in einer dunklen Ecke neben der Tür saßen. Neben Jordans Mutter lehnte Todd McPherson an der Wand.


    »Oh, tut mir leid…«, stammelte er eine Entschuldigung.


    »Ist schon gut, Ethan«, erwiderte Jordans Mutter freundlich. »Geh nur hin, vielleicht redet er ja mit dir.«


    Ethan nickte und ging zum Bett. Er befürchtete schon, die Eltern seines Freundes würden ebenfalls aufstehen und ans Bett treten, doch sie blieben, wo sie waren. Er stand mit dem Rücken zu ihnen, was ihm eine gewisse Ungestörtheit verlieh.


    Er beugte sich zu Jordan vor, sodass dessen starrer Blick auf ihn fallen musste. »He, ich bin’s!«


    Jordan rührte sich nicht. Er blinzelte nicht einmal.


    »Es wird alles wieder gut«, sagte Ethan. »Du brauchst nur Ruhe, dann geht’s dir bald wieder besser.«


    Jordan zeigte keinerlei Reaktion.


    »Du siehst aus, als ob dir kalt wäre.« Ethan beugte sich vor und zog die Decken höher. Dabei flüsterte er Jordan ins Ohr: »Egal, was passiert, sag kein Wort. Ich habe mich um alles gekümmert.«


    Als er sich wieder aufrichtete, blickte er sich vorsichtig um. Niemand sah zu ihm her, niemand hatte ihn gehört.

  


  
     


    4


    Der Kaffee in Kates Hand war bereits kalt geworden. Wie lange war es her, dass Todd ihn ihr gebracht hatte? Die nächtliche Finsternis hatte das Fenster in Jordans Krankenzimmer in einen Spiegel verwandelt; darin sah sie das Bild einer Frau, die sie kaum wiedererkannte. Verlegen strich sie die Haare hinters Ohr. Um sich nicht mehr in der Scheibe sehen müssen, starrte sie auf ihren Kaffee hinab, in dem geronnene Sahneflocken an die Oberfläche gestiegen waren. In ihrem Bauch rumorte es. Sie stellte den Pappbecher auf den Boden neben ihren Stuhl; nahe an die Wand, damit ihn niemand umstoßen konnte.


    »Soll ich dir einen frischen holen, Kate?« Todd stieß sich von der Wand ab. Die ganze Zeit über war er so dagestanden, stark und schweigsam, während sie darauf warteten, dass Jordan »aufwachte«. Während sie darauf warteten, etwas von Steve zu erfahren.


    »Nein, danke. Ich bin eh schon so rappelig. Wie lange, glaubst du, dauert es noch, bis wir hören, ob…?« Sie brachte es nicht über sich, die Frage zu vollenden.


    Steves kraftvolle Gestalt, seine raue Männlichkeit hatte sie vom ersten Moment an fasziniert. Er schien geradezu unverwüstlich zu sein, in seinem Schatten fühlte sie sich klein und blass. Doch nur zu gern begab sie sich in seinen Schatten. Er hatte ihr ein Gefühl von Sicherheit gegeben.


    Während der zwei Jahre ihrer Ehe hatte es Augenblicke gegeben, in denen sie krank vor Sorge in ihrer Wohnung auf und ab gelaufen war. Damals, als er den Mt. Hood bestiegen und das Wetter sich urplötzlich gedreht hatte, sodass er und sein Team in einem wahnwitzigen Schneesturm gefangen waren. Und dann, als er nach der Tour durch den Yosemite Nationalpark erst mit einem Tag Verspätung in der Hütte angekommen war. Für jemanden mit Steves Erfahrung sollte bei einer Campingtour ein Ziel, das er wie seine Westentasche kannte, durchaus pünktlich zu erreichen sein.


    Todd kniete sich vor sie hin. »Wir werden bald von ihm hören. Ihm fehlt schon nichts.«


    Sie setzte sich gerade und sah ihrem Stiefsohn in die Augen. »Glaubst du wirklich?« Sie wollte es glauben. Sie musste es glauben. Todd hatte schon bei all den anderen Gelegenheiten gesagt, Steve fehle nichts, und er hatte recht gehabt. Wie am Mt. Hood. Da war auch alles gut ausgegangen.


    »Ja, das glaube ich«, sagte Todd, ohne ihrem Blick auszuweichen. »Dad weiß, was er tut. Und er ist stark. Er wird es überstehen.«


    Sie brachte ein Lächeln zustande, das Vertrauen ausdrückte. »Vielleicht möchte ich doch noch einen Kaffee.«


    Todd tätschelte ihr die Hand und erhob sich. Er war nur fünf Jahre älter als Jordan, wirkte aber sehr erwachsen. Er war stark und selbstbewusst–wie sein Vater. Schon immer war er ihr wie ein Mann vorgekommen.


    Bobbys Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Mir hat es nie gefallen, dass Steve Jordan mit da raufnimmt. Ein Junge wie ergehört nicht in die Wildnis. Sieh ihn dir bloß an…« Er stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Steve hätte ihn nicht…«


    »He!« Todd wirbelte von der Tür zurück und packte Bobby am Arm.


    Kate bekam es mit der Angst zu tun. Sie und Bobby hatten diese Meinungsverschiedenheit schon hundertmal ausgetragen. Todd hatte davon nie etwas erfahren. Sie könnte es nicht ertragen, wenn Todd und Bobby sich deswegen jetzt in die Haare kriegten. Sie hielt den Atem an, schaffte es aber nicht, aufzustehen und zwischen die beiden zu treten.


    Todd beugte sich nah an Bobbys Gesicht. »Mein Dad hat Jordan und seinem verrückten Freund nur etwas Gutes tun wollen. Er muss ja nicht seine Zeit damit verbringen…« Er schluckte den Rest des Satzes hinunter, atmete tief durch und fuhr dann ruhiger fort: »Dad ist derjenige, der sich am Berg oben verletzt hat.« Er ließ Bobbys Arm los und verließ das Zimmer.


    Sie sah, wie Bobby die Schulter hob und wieder fallen ließ. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er seinen Zorn kaum noch im Zaum halten konnte. Langsam stand sie auf und berührte ihn am Ellbogen. »Todd ist aufgebracht…«


    »Ich weiß.«


    »Er hat aber auch recht. Steve ist immer darum bemüht, dass Jordan sich besser einfügen kann, er unterstützt ihn beim Sport und so. Er ist…«


    »…wie ein Vater?« Bobbys wütender Blick richtete sich auf sie. »Wolltest du das sagen? Steve ist Jordan ein besserer Vater, als ich es gewesen bin? Aber verstehst du denn nicht, Kate? Er versucht, aus Jordan etwas zu machen, das er nicht ist. Und dabei vermittelt er ihm das Gefühl, ein Versager zu sein. Steve muss einsehen, dass Baseballspielen und Bergsteigen und…« –sein Gesicht verzerrte sich vor Wut– »…mit verdammten Grizzlys ringen nicht das ist, was einen Mann ausmacht.«


    Er entzog ihr den Ellbogen und stapfte aus dem Zimmer.


    Kate spürte, wie sie den Halt unter den Füßen noch ein Stück mehr verlor.


    Todd reichte Kate den frischen Kaffee. »Tut mir leid. Ich wollte ihn nicht verjagen.« Er deutete auf Bobbys leeren Stuhl.


    »Schon gut. Wir sind alle durcheinander.« Sie probierte einen kleinen Schluck. Todd hatte Sahne hinzugegeben, so wie sie ihren Kaffee mochte. »Er kommt wieder.« Wegen Jordan, dachte sie, nicht wegen mir. Ich bin allein. Ganz allein. Lieber Gott, bitte lass Steve gesund werden. Sie würde es nicht ertragen, wieder allein zu sein.


    Todd setzte sich auf den Stuhl neben ihr. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und starrte in seinen Becher. »Ich entschuldige mich, wenn er wieder da ist.«


    Matt lächelnd nickte sie. Todd war ein guter Junge, ein gutes Vorbild für Jordan. Todd hatte in letzter Zeit auch so einige Enttäuschungen erlebt. Die Hoffnung auf das Baseball-Stipendium für das College, mit dem er fest gerechnet hatte, hatte sich zerschlagen. Sie war so stolz auf ihn, dass er deswegen nicht den Kopf hängen ließ, sondern sich voll auf seine Zukunft konzentrierte. Er besuchte das Junior College und arbeitete nebenher, um Geld anzusparen, weil er nächstes Jahr auf die University of Tennessee wechseln wollte. Wenn doch auch Jordan eine solche Entschlossenheit und solchen Optimismus besäße.


    Mit zehn Jahren hatte Todd seine Mutter verloren. Er und sein Vater standen sich sehr nahe. Wer konnte es ihm verübeln, dass er momentan etwas aufbrausend war? Wenn Steve etwas Ernsthaftes zugestoßen war, wäre er wahrscheinlich am Boden zerstört.


    Doch das Schicksal konnte nicht so grausam sein, ihm auch noch den Vater zu nehmen–an diesen Gedanken klammerte sie sich. Steve würde durchkommen und zu ihr zurückkehren…und zu Todd. Alles andere schien undenkbar.


    Ein paar Minuten später stand Todd auf und schaltete den Fernseher ein. »Vielleicht will Jordan ja die Football-Sendung sehen.« Er beugte sich nah über Jordan. »Ich bin’s, Kumpel. Ich bin hier, und ich gehe auch nicht weg. Weißt du noch, wie wir immer Football geschaut haben? Schade, dass es nur die National Football League ist und nicht unsere Uni-Mannschaft.« Er zog den Stuhl dicht ans Bett heran. »Die Ravens spielen gegen die Colts. Zwischen denen gibt’s jede Menge böses Blut. Das Spiel wird echt der Hammer.«


    Dankbar lächelte Kate. Zumindest versuchte Todd, Jordan ins Leben zurückzuholen, und zog sich nicht in den Schmollwinkel zurück wie Bobby. Wichtig war jetzt ausschließlich Jordan, nicht irgendwelcher Macho-Kram zwischen Bobby und Steve. Gottlob wusste Todd das.


    Die nächste Stunde hörte Kate halb auf den Fernseher. Die Pfiffe der Schiedsrichter kamen ihr unnatürlich schrill vor, und die eintönige Leier der Kommentatoren zerrte an ihren Nerven. Ihren Blick wandte sie nicht von Jordan, sie wartete auf jede noch so kleine Reaktion: einen Funken des Wiedererkennens in seinen Augen, ein Zucken der Wimpern, ein Zittern der Lippen. Bisher nichts. Wie konnte er nur so lange die Augen aufreißen, ohne zu blinzeln?


    Hinter sich vernahm sie die Schritte eines Manns. Erleichtert dachte sie: Bobby…


    Aber es war nicht Bobby, sondern Gabe Wyatt.


    Ein Blick in sein Gesicht, und ihr wurde klar, was sie die ganze Zeit so hartnäckig von sich gewiesen hatte.


    Sie sackte in sich zusammen. Als sie versuchte, sich auf die Beine zu hieven, rutschte ihre Hand von der Armlehne ab. Ihre Kehle war schlagartig so trocken, dass sie nur noch ein ersticktes »Nein!« krächzen konnte.


    Sie hörte, wie Todds Stuhl über den Boden scharrte, als dieser aufsprang.


    »Es tut mir leid.« Gabe trat näher.


    Sie wich vor ihm zurück, als wäre er verantwortlich für dieNachricht, die er überbrachte. Mit gesenktem Kopf hielt sie sich die Ohren zu, als könne sie das, was er zu sagen hatte, aussperren.


    »Ist er tot?«, fragte Todd mit einer Stimme, die wie aus großer Entfernung zu kommen schien.


    Gabes Antwort klang wie durch eine dicke Decke gedämpft. »Er hat eine schwere Kopfverletzung erlitten. Es gab keine Rettung mehr für ihn.«


    Plötzlich hatte Todd sie vom Stuhl hochgezogen und hielt sieeng umschlungen. Der vertraute Geruch ihres Weichspülersstieg ihr in die Nase, als sie ihr Gesicht an seiner Brustvergrub.


    »War er überhaupt noch bei Bewusstsein?«, fragte Todd, Kate eng an sich gedrückt.


    »Nein. Offenbar ist er letzte Nacht verstorben.«


    Todds Hand strich ihr über den Rücken. Sie spürte, wie er nickte und sein Kinn auf ihre Schädeldecke traf. »Wo ist er?«


    »Es wird eine Autopsie vorgenommen. Ihr habt reichlich Zeit, alle Vorkehrungen für die Beerdigung zu treffen.«


    »Sie haben doch gesagt, er hätte eine Kopfverletzung. Uns wäre es lieber, wenn man ihn nicht…« Er senkte die Stimme, als würden die Worte dann weniger schmerzhaft sein. »…aufschneiden würde.«


    Kate warf den Kopf zurück. »Nein! Keine Autopsie!«


    »Ich verstehe gut, wie ihr euch fühlt. Unglücklicherweise ist das bei Tod durch Unfall ohne Zeugen gesetzlich so vorgeschrieben. Es tut mir leid.«


    Durch die Tränen konnte sie Todds Gesicht nur verschwommen sehen; beinahe war ihr, als wäre es Steve, der sie da in den Armen hielt. »Was soll ich jetzt bloß tun?«, flüsterte sie.


    »Schschsch!« Todd drückte ihre Hand. »Es wird alles wieder gut.«


    Wie konnte je wieder etwas gut werden? Sie war allein.


    Gabe saß in seinem Jeep auf dem Krankenhausparkplatz, die Hände am Steuerrad, und starrte in den dunklen Himmel. Die Minuten vergingen, doch er machte keine Anstalten, den Motor zu starten. Die letzten Spuren des Adrenalins, das ihn angetrieben hatte, verflüchtigten sich langsam. Seine Beinmuskeln waren von dem schnellen Aufstieg zum Black-Rock-Wasserfall am Nachmittag verkrampft. Nacken und Schultern fühlten sich an, als hätte sie jemand ausgewrungen wie ein nasses Handtuch. Am schlimmsten aber war dieser kalte, dumpfe Schmerz in seiner Brust.


    Er hatte noch nicht oft Familienmitgliedern eine Todesnachricht überbringen müssen–nicht in dem friedlichen Forrest County mit seiner geringen Bevölkerungsdichte. Und nun hatte er schon zum zweiten Mal innerhalb einer Woche jemandem den Tod eines geliebten Menschen mitteilen müssen. Am letzten Dienstag war es ihm zugefallen–der Footballplatz befand sich knapp außerhalb der Stadtgrenzen–, Zach Gilberts Eltern davon zu informieren, dass ihr siebzehnjähriger Sohn beim Training zusammengebrochen war. Alle Wiederbelebungsversuche der Sanitäter waren erfolglos geblieben. Der Junge hatte keinerlei Vorerkrankungen gehabt und gesund wie ein Ochse gewirkt. Sein Tod war ein absolutes Rätsel, das nur der Autopsiebericht aufklären konnte; der war allerdings nicht vor nächster Woche zu erwarten. Zachs Alter und die offenen Fragen hatten es besonders schwierig gemacht, die furchtbare Nachricht zu überbringen.


    Und jetzt Steve McPherson…Verdammt! Er hoffte nur, die Dreier-Regel seiner Großmutter würde sich nicht bewahrheiten, sonst wäre er demnächst erneut als Todesbote unterwegs. Er packte das Steuer fester und fester, bis seine Arme schmerzten. Er schloss die Augen, doch gleich darauf riss er sie schnell wieder auf–um die verstörten Gesichter der letzten Tage nicht sehen zu müssen. Gott war sein Zeuge, er wollte keine Frau mehr anschauen müssen, die aussah, als hätte er ihr soeben ein Messer ins Herz gerammt.


    Die arme Kate kam ihm vor wie jemand, der in einem Sturm umherirrte, so klein und verloren, die Augen voller Tränen. Er wünschte, er hätte gewartet, bis er Bobby aufgetrieben hätte. Wenigstens schien Todd ihr eine bewundernswerte Stütze zu sein. Aber der Junge hatte an seinem eigenen Kummer schwer genug zu tragen.


    Zumindest würden ihn in McPhersons Fall nicht massenhaft Familienmitglieder mit Fragen bestürmen, auf die er keine Antworten wusste–im Gegensatz zu früheren überraschenden Todesfällen im Forrest County.


    McPherson kam ursprünglich nicht aus der Gegend. Vor sechs Jahren waren er und Todd aus Michigan hierhergezogen. Steve war wegen der Natur und der Wildnis hergekommen, so hatte er ihm einmal erzählt, als sie während eines Footballspiels nebeneinandergesessen hatten. Seine Frau war gestorben, und er und sein Sohn hatten einen Ort gebraucht, wo sie darüber hinwegkommen konnten. Und das hieß für Steve McPherson: möglichst viel Zeit in der freien Natur verbringen.


    Das Schicksal hielt manche bittere Pille bereit–besser, man dachte nicht weiter darüber nach.


    Gabe atmete aus und ließ den Motor des Jeeps an. In Zeiten wie diesen wünschte er sich, er würde nicht allein leben. Wie angenehm müsste es sein, in ein Zuhause zu kommen, das voller Leben, Helligkeit und Liebe war – statt dunkler Fenster und trostloser Stille.


    Und zum ersten Mal war der Mensch, der in seiner Fantasie auf ihn wartete, keine namen- und gesichtslose Frau. Es war Maddie Wade.


    Seine Gedanken waren bei ihr und ihrem Haus mit den Wänden aus Zedernholz, droben an der Turnbull Road. Es lag nicht auf seinem Weg, aber nachdem er sie im Krankenhaus einfach so zurückgelassen hatte, war er es ihr schuldig, nachzusehen, ob sie gut heimgekommen war. Das war das Mindeste, was er tun konnte.


    Es war schon fast zehn Uhr abends, als er vor ihrem Haus ankam. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie dringend er sie sehen wollte, bis er die Welle der Erleichterung beim Anblick der Lichter im Erdgeschoss spürte. Er parkte auf der kurzen, unbefestigten Einfahrt, die am Gebäude entlangführte.


    Er hatte noch nicht den Motor abgestellt und die Autotür geöffnet, da tauchte Maddie schon auf der Veranda auf. Sie hatte die Arme verschränkt und trug zu den Jeans ein übergroßes orangefarbenes Sweatshirt mit dem Aufdruck UT, für University of Tennessee, das ihr bis halb über die Schenkel reichte.


    Er stieg aus, stützte sich mit dem linken Ellbogen auf die offene Fahrertür und schaute über den Jeep hinweg zu ihr hinüber. Er konnte jeden einzelnen Pulsschlag spüren. Eine ganze Weile sagte keiner von beiden etwas. Das Licht fiel von hinten auf sie, sodass er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.


    Gerade als er sich für seinen unangekündigten Besuch entschuldigen wollte, sagte sie: »Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest.« Es war eine ruhige, zurückhaltende Bemerkung, nicht von Sehnsucht oder einem anderen Gefühl gefärbt. Er konnte diese Äußerung nicht besser einordnen als ihren Blick. Dann drehte sie sich um und ging zur Haustür. »Ich habe Kaffee aufgesetzt.«


    Als er über die Türschwelle trat, war sie schon hinten in der Küche verschwunden. Langsam folgte er ihr, nicht ohne das Wohnzimmer genauer in Augenschein zu nehmen. Die Einrichtung passte zu Maddies sachlicher Persönlichkeit besser als zu dem Landhaus selbst. Moderne Möbel aus Leder, Glas und Metall ließen in dem Raum noch viel Platz. Eine Xbox und zwei Fernbedienungsgeräte lagen auf einem teuren Fernseher mit Flachbildschirm. Eine Wand wurde komplett von einem schwarz lackierten Bücherregal eingenommen. Gabe widerstand seiner Neugierde nachzusehen, welche Titel hier aufgereiht waren–so wie er sie einschätzte, vermutete er jede Menge Romane und vielleicht noch einige Sachbücher zu politischen Themen.


    Als er in die Küche trat, stand sie mit dem Rücken zur Tür undgoss Kaffee ein. Der Raum ähnelte stark dem Wohnzimmer. Ihre persönlichen Dinge bildeten einen scharfen Kontrast zur Architektur des Hauses. Die Espressomaschine von Cuisenart und der glänzende Toaster aus rostfreiem Stahl hoben sich deutlich vom knorrigen Kiefernholz und dem Schmiedeeisen der Schränke ab. An einer Wand befand sich eine dreiteilige Glastür, durch die man am Tag wahrscheinlich eine umwerfende Aussicht hatte.


    Er sah wieder zu Maddie. Ihre haselnussbraunen Locken stachen vom Orange ihres Sweatshirts ab. »Wie ich sehe, bist du zu uns auf die dunkle Seite gewechselt«, sagte er.


    Sie warf ihm einen Blick zu. Als sie sich dann umdrehte, blieben ihre Haare an den Schultern hängen und bildeten einen weichen Rahmen für ihr Gesicht. »Wie bitte?«


    »Du bist erleuchtet worden.« Er deutete auf das Shirt. »Du hast die Football-Mannschaft der Penn State gegen die University of Tennessee eingetauscht.«


    »Das gehört Ethan. Das Erste, was er sich nach dem Umzug gekauft hat.« An einer Braue zupfend sagte sie: »Ich selbst bin nach wie vor ein eiserner Nittany-Lion-Fan.«


    »Pass auf, dass das in unserem Staat niemand zu hören kriegt.«


    Sie kicherte. »Ich hatte auch schon den Eindruck, dass es unter Strafe steht, sich hier ohne ein großes orangefarbenes T blicken zu lassen.«


    Er schlenderte auf sie zu wie im Western, die Daumen in einen imaginären Patronengurt gehängt. »Tja, Ma’am, als Sheriff dieses Countys bin ich hier für die Strafverfolgung zuständig. Sie können von Glück sagen, dass Sie was Oranges anhaben.«


    Sie drehte sich um und hielt ihm eine Kaffeetasse hin–eine Penn-State-Tasse. »Dann trinken Sie mal aus der da.«


    Grinsend nahm er sie ihr ab.


    Sie setzte sich an den Tisch und lud ihn mit einer Handbewegung ein, ihr Gesellschaft zu leisten. »Ich habe ganz vergessen, ob du Zucker oder Sahne nimmst.«


    »Weder noch.«


    »Das gefällt mir, ein Mann, der, ohne mit der Wimper zu zucken, meinem Kaffee die Stirn bietet.«


    Er hob die Tasse, deutete spöttisch einen Trinkspruch an und trank einen Schluck. Der Kaffee traf auf seine Zunge mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Bis die Flüssigkeit den hinteren Teil seines Rachens erreicht hatte, hatte sein Körper sich bereits ausgeblendet. Nur mit allergrößter Mühe zwang er sich, das Zeug hinunterzuschlucken. »Gott im Himmel, gute Frau! Wie kannst du so was nur trinken?«


    »Man kann sich daran gewöhnen.«


    »Aber erst, nachdem du dir die Geschmacksknospen komplett zerstört hast.«


    Sie lächelte und sah irgendwie zugleich süß und vorwurfsvoll aus. »Na, ich werde mir alle Mühe geben, damit dein Weichei-Geschmack nicht die Oberhand über deine Männlichkeit gewinnt, Sheriff.«


    Er schob die Tasse beiseite. »Netter Versuch. Aber so sehr kannst du mich gar nicht beschämen, dass ich dieses Gebräu da trinke.«


    Achselzuckend trank sie selbst einen Schluck.


    »Wie geht’s Ethan?«, fragte er schließlich.


    »Er ist völlig fertig. Erschöpft.«


    »Hat er noch etwas erzählt, was da oben geschehen ist?«


    Sie schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Ich habe ihn mehrere Male danach gefragt. Aber er hat gesagt, er sei zu müde, um darüber zu reden. Und als wir hier waren, ist er gleich ins Bett.« Sie stellte den Kaffee ab. »Ich weiß nicht so recht, wie ich ihm helfen kann.« Geistesabwesend drehte sie die Tasse in der Hand, ohne den Blick davon zu lassen. »Ich fürchte, ich habe mich da ein wenig übernommen. Wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, ich könne einen Teenager großziehen? Ethan hatte einen denkbar schlechten Start ins Leben. Er braucht jemanden, der von solchen Dingen eine Ahnung hat.«


    Ihr gelocktes Haar ließ sie derart fraulich wirken, dass er nicht widerstehen konnte. Er nahm eine Strähne zwischen die Finger. »So wie ich das sehe, hältst du dich großartig.«


    Er blickte in ihre braunen Augen, und für einen Moment schien er in ihr Innerstes schauen zu können. Doch dann schob sie das Kinn vor und bemerkte spöttisch: »Tja, also, aus der Entfernung sehen die Dinge immer besser aus.«


    Bevor er antworten konnte, schlug der offene Fensterflügel zu. Sie reckte sich, und durch die Bewegung glitten die Haarlocken aus Gabes Fingern. »Was ist mit McPherson? Habt ihr die Leiche geborgen?«


    »Ja.«


    »Und weiß Kate es schon?«


    »Ich bin vorhin beim Krankenhaus vorbeigefahren und habe es ihr und Todd mitgeteilt. Ich war allerdings nicht lange genug dort, um über Jordans Zustand irgendetwas sagen zu können.«


    Traurig schüttelte sie den Kopf. »Ethan war noch bei ihm, bevor wir heimgefahren sind. Bisher keine Veränderung.«


    »Der arme Junge. Die beiden anderen hat man nach Hause geschickt. Ich werde sie morgen befragen.«


    »Befragen? Warum?«


    »Du bist Journalistin. Du weißt doch, wie das ist. Ungeklärte Todesfälle müssen untersucht werden.«


    »Schon, aber…die Jungs haben doch gesagt, er sei gefallen. Außer ihnen war niemand oben. Welche Erklärung könnte es denn sonst geben?«


    »Das Gesetz sagt ausdrücklich, jeder Todesfall, nicht nur diejenigen, die mir persönlich verdächtig vorkommen.«


    Sie sah ihn verschmitzt an. »Bist du besonders wachsam, weil dein Vater als Gouverneur kandidiert?«


    Er legte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich vor. »Das klingt nach der bohrenden Frage einer Journalistin.«


    Sie hob den Kopf. »Ich muss schließlich eine Zeitung verkaufen. Da muss ich auf dem Laufenden bleiben, woher in der Politik derzeit der Wind weht.«


    Er hielt ihrem Blick stand und klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Hier ist ein Zitat, das du drucken kannst: Wenn es um meine Arbeit geht, bin ich immer wachsam. Die politische Karriere meines Vaters hat damit gar nichts zu tun.«


    »Oooooh, wie empfindlich!«


    Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte sorgsam darauf geachtet, sich aus dem Wahlkampf seines Vaters herauszuhalten. Er bewunderte Marcus Wyatt und dessen Engagement für das Gemeinwohl. Sie beide kamen auch prima miteinander aus…solange sie nicht über Politik diskutierten. Daher blieb Gabe während des Wahlkampfs auch so unauffällig wie möglich.


    »Nicht empfindlich«, sagte er. »Müde.«


    »Schon klar. Und morgen wird es erst so richtig schlimm werden. Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich Ethan in die Schule schicken soll. Er macht sich solche Sorgen um Jordan.«


    »Ein Junge wie Ethan, der so lange auf sich allein gestellt war und um das nackte Überleben kämpfen musste…wenn er sich dermaßen um Jordan sorgt, dann sagt das viel über seinen Charakter aus.«


    Lange Zeit presste sie nur die Lippen aufeinander. »Natürlich. Du hast recht. Ich will nur nicht, dass er zu sehr Anteil nimmt und furchtbar leidet, wenn Jordan nicht wieder ganz gesund wird.«


    »Wenn du mich fragst, ist es dafür schon zu spät. Erstens ist er Jordans Freund und ein guter dazu. Zweitens war er dabei, als es passiert ist. Wenn Jordan nicht darüber hinwegkommt, dann wird das hart. Du kannst nichts anderes tun, als für ihn da zu sein. Mach ihm klar, dass er mit dem Verlust nicht allein fertig werden muss.«


    Sie legte die Hände um die Tasse und stieß einen Seufzer voller Sorge und Erschöpfung aus.


    Gabe stand auf und trat hinter sie. »Ich gehe wohl besser.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Seine Finger massierten die verspannten Muskeln, die er sogar durch das Sweatshirt deutlich spürte.


    Sie legte den Kopf zur Seite und gab ein leises Stöhnen von sich. Es klang so sinnlich, dass Gabe sich mit aller Macht losreißen musste. Schlagartig ließ er die Massage bleiben und klopfte ihr mit beiden Händen leicht auf die Schultern. War ihr der abrupte Wechsel aufgefallen?


    Sie lehnte den Kopf zurück und sah zu ihm hoch. In ihren braunen Augen blitzte Erkenntnis auf. Herausfordernd zog sie eine Braue hoch–was von oben betrachtet allerdings eher süß wirkte–und sagte: »Hast du Angst?«


    »Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn auf die…«


    »Vielleicht wegen des Ausdrucks nackter Angst in deinem Gesicht.« Sie schwang auf dem Stuhl herum, um ihn ansehen zu können, ohne sich den Hals zu verdrehen. Ihre Augen funkelten vor böser Belustigung. »Ich muss zugeben, ich bin ein wenig überrascht…nachdem du mir so hartnäckig nachgestellt hast.« Bühnengerecht klimperte sie mit den Wimpern.


    »Da verstehst du etwas falsch. Von Furcht kann keine Rede sein.« Er beugte sich vor, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander getrennt waren. »Was auf dich wie Angst wirkt, ist die Zurückhaltung eines Gentleman. Unsere Mütter hier bringen uns bei, die Erschöpfung einer Frau nicht schamlos auszunutzen. Und außerdem–für unseren ersten Kuss ist es doch eigentlich nicht der richtige Zeitpunkt. Aber wenn du mich schon so fragst…« Langsam kam er noch näher und berührte mit seinen Lippen sanft die ihren; nur eine winzige Kostprobe gestand er sich zu.


    Doch als er sich wieder zurückzog, stand sie auf. Ihre Lippen folgten den seinen. Sie legte ihm die Hände um den Nacken und küsste ihn, küsste ihn richtig…und mit seiner Reaktion wäre seine Mutter in diesem Fall wohl alles andere als einverstanden gewesen.


    Er machte zwei Schritte vorwärts, sodass sie mit dem Rücken an die Glasfront stieß. Ihre Körper waren eng aneinandergeschmiegt. Er legte die Hände auf die Scheibe, um sich davon abzuhalten, ihren Körper dort zu berühren, wohin seine Sehnsucht ging.


    Vor einiger Zeit hatte sie einmal gesagt: »Gute Mütter haben keine Liebhaber. Ich kann meine Gefühle nicht über die von Ethan stellen.« Es hatte Monate gebraucht, um diese Überzeugung ins Wanken zu bringen. Vermassle es jetzt bloß nicht!


    In allem, was sie tat, war sie eine Frau voller Leidenschaft–das hatte er bereits gewusst, als sie sich erst fünf Minuten kannten. Mit dem einen Kuss bekam der Panzer, den sie um ihre Bedürfnisse gelegt hatte, einen Riss, und ihr Körper vibrierte von all dem aufgestauten Verlangen.


    Sein Körper reagierte in gleicher Weise. Es war, als würden sie beide in harmonischem Gleichklang schwingen–nur mit äußerster Willenskraft bremste er sich und ließ ab von ihr. Es hatte zu lange gedauert, ihr näherzukommen, er durfte es jetzt nicht so weit kommen lassen, dass sie später etwas bedauerte.


    Sanft beendete er den Kuss, stützte sich mit den Handflächen aber weiter aufs Glas.


    Sie sah ihn an, und in ihren Augen war nichts als Verlangen. Ihre Lippen waren gerötet. Er senkte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Nase. »Ich gehe jetzt lieber, sonst werden meine Beglaubigungsschreiben als Südstaaten-Gentleman eingezogen.«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und schien wieder etwas zu sich zu kommen. Der Anblick ihrer Lippen ließ seine Entschlossenheit erneut wanken.


    Sie blickte zu ihm hoch, und obwohl sie gequält grinste, war ihre Enttäuschung nicht zu übersehen. »Ja, gut. Wir müssen uns zusammenreißen. Ich habe mit meinen Yankeemethoden in diesem gottesfürchtigen Städtchen schon genug Staub aufgewirbelt.«


    Sie wollte seitlich zwischen ihm und der Glasfront hindurchschlüpfen, doch er hielt sie mit seinem Körper fest und küsste sie erneut.


    Ohne die Lippen von ihren zu lösen, sagte er: »Ach, Maddie, du hast ja keine Ahnung, was deine Yankeemethoden bei einem Jungen vom Lande wie mir alles anstellen.«


    Er spürte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog. »Dabei hab ich noch gar nicht richtig angefangen.«
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    Was war an der Stimme dieses Mannes nur Besonderes, dass sie deswegen glatt den Verstand verlor? Madison drehte sich im Bett auf die Seite und sah zum Fenster hinaus in das rosige Licht der aufgehenden Sonne. Ihr Herz summte zufrieden, als sie sich mit einem Finger über die Lippen fuhr, die allzu lange nicht mehr geküsst worden waren. Bis letzte Nacht hatte sie in segensreicher Unwissenheit diesen Mangel gar nicht als solchen empfunden. Und nun hatte Gabe Begierden wieder zum Leben erweckt, die sie tief in sich vergraben hatte, als sie ihre Rolle als Vormund und später als Elternteil angenommen hatte.


    Ihre wilde Reaktion hatte sie selbst völlig überrascht. Nach seinem sanften, süßen Kuss hätte eigentlich Schluss sein müssen. Doch anstatt einfach sitzen zu bleiben, hatte sie dem geradezu schmerzhaften Bedürfnis nach körperlicher Nähe nachgegeben. Auf diese Weise hatte sie gleich mehrere grundlegende Schritte, wie man eine gute, dauerhafte Beziehung eingeht, einfach übersprungen. Und nur solch eine Beziehung kam für sie als Mutter überhaupt infrage.


    Egal, wie sehr sie Gabe mochte, Ethans Wohlergehen musste auch künftig an erster Stelle für sie stehen. Letzte Nacht hatte sie zaghaft zu hoffen begonnen, dass eine Beziehung mit Gabe Ethans Wohl nicht gefährdete. Aber sie musste es langsam angehen. Sosehr sie es sich auch wünschte, sie durfte sich nicht blind in ein Abenteuer stürzen, ohne zu wissen, wo das alles hinführte. Sie musste wieder die Kontrolle erlangen, nachdem ihre körperlichen Bedürfnisse sie so willenlos gemacht hatten.


    Zum Glück war wenigstens Gabe gestern Nacht wieder zur Vernunft gekommen. Und obendrein hatte er es irgendwie geschafft, dass sie sich nicht wie eine liebeshungrige Idiotin gefühlt hatte.


    Ja, mit einem aufmerksamen, selbstlosen Mann wie Gabriel Wyatt wäre es wahrscheinlich möglich, eine Beziehung und die Pflichten ihrem Sohn gegenüber in Einklang zu bringen.


    Sie zog sich die Bettdecke über die Schultern hoch und schob die anstehenden Pflichten und Probleme noch eine Weile vor sich her. Zweifellos würde Ethan ins Krankenhaus fahren wollen. Darauf musste sie sich vorbereiten, so wie sie sich als Journalistin auf ein wichtiges Interview vorbereitete. Sie würde sich ihre Argumente und Erklärungen zurechtlegen, würde um das kämpfen, was langfristig für Ethan das Beste war. Als Mutter gehörte es zu ihren Aufgaben, unangenehme Entscheidungen zu treffen.


    Als sie sich damals für diese Rolle entschieden hatte, hatte sie jedes Buch über Erziehung und das Verhalten von Jugendlichen gelesen, dessen sie habhaft werden konnte. In einem Punkt waren sich alle einig gewesen: Kinder egal welchen Alters brauchten Regeln und Grenzen. Am Anfang war es Ethan immer gegen den Strich gegangen, wenn sie ihm Beschränkungen auferlegt hatte. Doch nach einiger Zeit spürte sie unter dem widerborstigen Protest auch ein Gefühl von Dankbarkeit. Dankbarkeit, dass es ihr nicht egal war, wo er sich aufhielt und was er so trieb.


    Es war eigenartig, aber bei diesen Auseinandersetzungen spielte ihr »Kein-Scheiß-Pakt« scheinbar keine Rolle. Wenn es hart auf hart kam, gerieten sie genauso aneinander, wie es in allen Familien vorkam. Und nach einem Streit wurden Gefühle nicht offen ausgesprochen; stattdessen versuchten beide Seiten, das Gesicht zu wahren, eine Versöhnung geschah eher durch subtile Gesten.


    Natürlich musste Madison, die erst spät die Mutterrolle übernommen hatte, genau überlegen, auf welche Auseinandersetzungen sie sich einließ. Sie dachte immer erst gründlich nach, um sicherzugehen, dass sie ihren Standpunkt auch rechtfertigen konnte. Auf diese Weise vermied sie destruktive Streitereien und inkonsequentes Verhalten.


    Heute musste sie ihre Entscheidung besonders gut überdenken. Sie würde Vor- und Nachteile von Ethans Besuch bei Jordan im Krankenhaus und dem damit verbundenen Unterrichtsausfall abwägen. Auch wenn Ethan mehr traumatische Erlebnisse als die meisten Jungs seines Alters hinter sich hatte, war er derzeit doch an einem sehr verletzlichen Punkt seines Lebens–sowohl was das Alter als auch was Freundschaften betraf. Er war immer noch der »Neue« und musste damit irgendwie fertig werden. Wäre es in Anbetracht dessen nicht besser für ihn, sich gleich heute der Schule und den unvermeidlichen Fragen neugieriger Klassenkameraden zu stellen?


    Soweit sie das beurteilen konnte, war Jordan Gray sein einziger enger Freund. Und bis der wieder voll genesen war, konnte einige Zeit vergehen. Auf diese Möglichkeit musste Ethan sich einstellen. Wenn er seine gewohnte Routine beibehielte, wäre das vielleicht der einfachste Weg.


    Auf der anderen Seite…


    An der Schlafzimmertür klopfte es leise. »M? Bist du wach?«


    Sie hatte sich entschieden. Er würde zur Schule gehen. »Ja. Komm rein.«


    Er drückte die Tür auf, blieb aber auf der Schwelle stehen. Er hatte sich bereits angezogen, und er sah aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Seine Haare erinnerten an ein Rattennest, als hätte er sich dauernd hin und her gewälzt oder wäre ein paarmal mit den Händen durchgefahren.


    Die mitfühlenden Worte, die ihr schon auf der Zunge lagen, schluckte sie schnell hinunter, und sie unterdrückte den Drang, ihn an sich zu ziehen und in die Arme zu nehmen. Stattdessen sagte sie: »Du bist früh auf den Beinen.«


    »Ja. Ich würde vor der Schule noch gern schnell bei Jordan im Krankenhaus vorbeifahren.«


    Ein wenig schämte sie sich wegen des Gefühls der Erleichterung. Sie musste keine diktatorische Entscheidung treffen und ihn zwingen, am Unterricht teilzunehmen.


    »Was ist, wenn’s ihm unverändert geht?«, fragte sie. »Vielleicht wäre es besser, ihm noch einen Tag Zeit zu lassen und nach der Schule hinzufahren. Ich könnte früher aus der Redaktion…«


    »Ach komm schon, M! Du weißt genau, dass ich nicht gleich ausflippe, wenn er immer noch…daneben ist.« Er starrte ihr fest in die Augen. »Ich könnte mich in der Schule ohnehin auf nichts konzentrieren, bevor ich nicht bei ihm war. Nur für eine Minute. Und vielleicht hilft es ihm ja, wenn ich ihn besuche.«


    Seufzend setzte sie sich auf und strich sich die Haare aus der Stirn. Manchmal rächte es sich, dass sie ihm schon so einiges beigebracht hatte. Sie hatte es sich selbst zu verdanken, dass er genau wusste, wie er seine Argumente einsetzen musste.


    »Lass mir eine Minute Zeit, damit ich mich anziehen kann. Duschen verschiebe ich auf später, wenn ich dich an der Schule abgesetzt habe.«


    Er nickte und ging hinaus. Die Tür zog er hinter sich zu.


    Zwanzig Minuten später betraten sie das Krankenhaus. »Die Besuchszeit beginnt erst mittags um ein Uhr«, sagte Madison, »also geh einfach weiter, als würdest du hierhergehören.«


    An einem normalen Tag hätte Ethan sie nun in heftige Diskussionen verstrickt und ihre Belehrungen darüber, welche Vorschriften man befolgen solle und welche nicht, gegen sie gekehrt. Aber heute war kein normaler Tag.


    Sie fuhren mit dem Aufzug in den zweiten Stock und gingen ohne Zögern an der Schwesternstation vorbei. Nicht, dass es die Schwestern groß interessiert hätte, wer gerade kam oder ging; sie waren in die Unterhaltung über einen Fernsehfilm vertieft, der letzte Nacht gelaufen war.


    Die Tür zu Jordans Zimmer war geschlossen.


    »Lass mich erst mal nachschauen«, sagte sie.


    Ethan sah besorgt drein. Sie widerstand dem Drang, ihm die Haare aus den Augen zu streichen.


    Leise öffnete sie die Tür und spähte vorsichtig hinein. Die Vorhänge waren zurückgezogen. Strahlendes Sonnenlicht durchflutete das Zimmer und spiegelte sich in Jordans immer noch starrem Blick wider. Enttäuschung breitete sich wie eine unverdauliche Mahlzeit in ihrem Magen aus. Wenn der Anblick sie schon derart traf, wie würde es da erst Ethan gehen?


    Bevor sie noch länger darüber nachdenken konnte, ging Ethan an ihr vorbei zu Jordans Bett. Zu ihrer Überraschung nahm Ethan Jordan bei der Hand. »He!«


    Jordan zeigte keinerlei Reaktion, er hätte eine Figur aus Wachs sein können. Er sah sogar noch schlechter aus als gestern.


    Ihre Anspannung wurde immer größer. Wie würde Ethan auf Jordans unveränderten Zustand reagieren?


    Doch der zögerte nur eine Sekunde. »Du hast Glück, Alter«, sagte er in einem bemerkenswert normalen Tonfall. »Du kannst den ganzen Tag faul hier im Bett rumliegen und brauchst dir nicht das endlose Gelaber von Mrs Hillenberg über die ›unglaublich bedeutenden und vielschichtigen‹ Kurzgeschichten von O. Henry anhören.« Er hatte dabei kurz die Stimme so verändert, dass er der Englischlehrerin zum Verwechseln ähnlich klang. »Die Tatsache, dass der Kerl ein Säufer und Verbrecher war, lässt sie immer unerwähnt.«


    Madison war beeindruckt, wie er es schaffte, diese einseitige Unterhaltung ganz natürlich klingen zu lassen. Und sie war mehr als nur ein bisschen schockiert von seinem detaillierten Wissen über O. Henry. Sie fragte sich, inwieweit dieser Spott über den Schriftsteller eine Schau war, die er vor Gleichaltrigen abzog–ein schützendes Überbleibsel aus seinem früheren Leben.


    Ihr war früh aufgefallen, dass er seine Faszination für Bücher und Sprache mit Herabsetzungen und Kraftausdrücken tarnte. Sie vermutete, in der grausamen Welt seiner Kindheit wären solche Vorlieben als Schwäche ausgelegt worden. Und Schwäche zu zeigen, das bedeutete, sich selbst als Opfer anzubieten.


    Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ist schon gut. Du musst nicht sprechen, bevor du nicht bereit dazu bist.« Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf, als hätte er den Schlüssel zu einem Geheimnis gefunden. »Genauer gesagt, ich möchte, dass du mit mir als Erstes redest. Also sag zu niemandem ein Wort, bis ich wieder zurück bin und dich mit all dem Quatsch foltern kann, den uns Mrs Hillenberg heute aufs Auge drückt.«


    Madison fragte sich, ob diese Forderung zu Jordan durchgedrungen war. Würde es für den Jungen genug Ansporn sein, bei Ethans Rückkehr aus sich herauszugehen?


    Er trat einen Schritt vom Bett zurück, hielt die Augen aber noch kurz auf Jordan gerichtet. Dann sah er zu Madison. Er war ein Meister darin, seine Gefühle zu verbergen; doch sie hätte schwören können, dass da auch ein Funken Erleichterung war, irgendwo in all seiner Besorgnis und Traurigkeit.


    Im Smoky Ridge Café war Steve McPhersons Unfall das Hauptgesprächsthema. Gabe brauchte das Gerede gar nicht im Einzelnen zu hören, um das zu wissen–als er hereinkam, stand es jedem der Gäste ins Gesicht geschrieben. Überall begegneten ihm neugierige Blicke, obwohl die Leute aus Erfahrung wussten, dass er nichts, was mit seiner Arbeit zusammenhing, öffentlich diskutieren würde. Das hinderte sie allerdings nicht daran, Fragen zu stellen.


    Er setzte sich an seinen üblichen Tisch im hinteren Teil des Speiseraums. Heute wandte er der Menge den Rücken zu, nur für den Fall, dass deren Wissbegierde Oberhand über den gesunden Menschenverstand bekam.


    Eine Speisekarte brauchte er nicht. Seit zwei Jahren saß Gabe unter der Woche jeden Morgan an diesem Tisch und aß das gleiche Frühstück. Er brauchte nur hier aufzutauchen, der Rest lief quasi automatisch ab. Deshalb war er auch leicht überrascht, als die Bedienung, Little Peggy–die man nicht einfach Peggy nennen konnte, weil das der Name ihrer 85-jährigen Mutter war–, ohne Kaffee und Essen bei ihm am Tisch erschien.


    »So allein heute Morgen, Sheriff?« Ihre Augen wanderten zu dem leeren Stuhl gegenüber.


    »Ich bin jeden Morgen allein da, meine Liebe.«


    »Schon, aber…äh…also, ich habe gehört, dass Sie gestern Gesellschaft gehabt haben. Und da hab ich gedacht…« Sie beließ es bei der Andeutung.


    Er sollte das gleich im Keim ersticken, bevor Madison davon Wind bekam. Aber irgendwie gefiel ihm die Vorstellung, dass die Leute in ihnen beiden ein Paar sahen.


    Lächelnd zwinkerte er. »Heute bin ich allein da.«


    Sie neigte ihren Kopf mit dem schon ergrauenden Haar und zwinkerte zurück. »Na gut. Dann hol ich Ihnen schnell den Kaffee.« Sie war schon unterwegs, als sie plötzlich stehen blieb und sich noch mal zu ihm umdrehte. »Freut mich zu hören, dass die Zeitungsfrau sich auch mal mit uns gewöhnlichen Leuten abgibt. Die muss ja ganz schön einsam sein, die Ärmste.«


    Trotz der letzten Anmerkung schwang ein deutlicher Unterton der Missbilligung in ihrer Feststellung mit. Gabe fragte sich, wann die Leute Maddie wohl nicht mehr als Außenseiterin, als Eindringling betrachten würden.


    Wahrscheinlich erst wenn die Hölle zufriert.


    War Maddie einsam? Das würde sie nie im Leben zugeben. Aber Little Peggy hatte recht. Manchmal, in unachtsamen Momenten, ließen Maddies Augen ihre Sehnsucht nach Nähe erkennen. Aber diese Momente waren stets blitzschnell vorbei, viel zu schnell, als dass er eine Chance gehabt hätte.


    Bisher jedenfalls.


    Unmittelbar nach dem Kaffee traf auch Dr. Zinn ein.


    Sie ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber nieder. »Morgen, Gabe.«


    »Morgen, Dot. Überrascht mich, dass du hier bist. Ich habe immer gedacht, du hältst dich morgens fern von allen Cholesterinbomben.«


    Die Bedienung kam und stellte Gabes Dauerbestellung aus Schinken, Würstchen, Eiern, Grütze und Brötchen vor ihm auf den Tisch.


    Dottie schüttelte es sichtlich. »Großer Gott, Gabe, versuchst du, deine Arterien zuzubetonieren?« Dann lächelte sie die Bedienung an und bestellte koffeinfreien Kaffee schwarz und Haferbrei mit Magermilch.


    »Wenn ich jeden Morgen Haferbrei essen müsste«, sagte er, »dann wäre mir ein früher Tod gerade recht.«


    »Große Sprüche von einem strammen, gesunden 35-Jährigen.«


    Er spießte ein halbes Würstchen mit der Gabel auf und schob es sich in den Mund. »Dreiunddreißig.«


    Sie grummelte. »Reib’s mir nur unter die Nase.«


    Die Kellnerin brachte Dotties Kaffee und eine Schüssel mit brauner Pampe. Gabe imitierte Dotties vorheriges Erschauern. »Wie bringst du das Zeug bloß runter?«


    »Ich will lange genug leben, um meinen Enkeln noch auf den Keks zu gehen. Das ist das Opfer wert.« Während sie die wässerig aussehende Milch über den Haferbrei kippte, fuhr sie leise fort: »Hör mal, ich habe Steve McPhersons Leiche gerade zum Rechtsmediziner nach Knoxville geschickt. Er hat gemeint, das Wochenende wäre recht ruhig gewesen und wir könnten den vorläufigen Bericht schon heute Abend haben.«


    »Ein ruhiges Wochenende, so, so. Er und die Bestattungsunternehmer sind wahrscheinlich als Einzige darüber traurig.«


    »Hör auf rumzumotzen!« Sie zeigte mit dem Löffel auf ihn. »Irgendwer muss die Arbeit schließlich machen. Abgesehen davon: Er hat mir den Bericht über Zach Gilbert vorgelesen, den du im Lauf des Tages bekommen wirst.«


    Gabes Gabel blieb auf halbem Weg zum Mund stehen. »Und?«


    »Offizielle Todesursache ist Herzversagen. Seine Cholesterinwerte waren abartig hoch, außerdem hatte er Zysten an der Leber…«


    »Und lass mich raten: Die toxikologische Untersuchung hat positive Ergebnisse für den Missbrauch von Anabolika gebracht.«


    Sie nickte.


    »Mist! Wie ich es hasse, einer Mutter so etwas sagen zu müssen–dass der Tod ihres Kinds wirklich nicht hätte sein müssen. Was für eine sinnlose Vergeudung.«


    »Ich rufe die Gilberts an. Du hast dieses Wochenende schon mehr als genug schlechte Nachrichten überbracht. Allerdings ist das Problem damit nur zur Hälfte gelöst.«


    Er setzte die Gabel ab und atmete aus. »Ich rede heute noch mit dem Football-Trainer und sorge dafür, dass er seine Spieler besser im Auge behält. Hoffentlich bleibt das ein Einzelfall.«


    »Ja, hoffentlich.«


    Gabes Großmutter hatte immer gesagt, Unglück käme stets im Dreierpack: Flugzeugabstürze, Naturkatastrophen, Todesfälle. Gabe beschloss, Jordan Grays psychischen Zustand zu den beiden Toden dazuzuzählen und diese Unglückssträhne somit für beendet zu erklären.


    Madison entschied sich, den Artikel über Steve McPhersons tödlichen Unfall selbst zu schreiben. Sie hoffte, Kate würde ihr persönliches Engagement als kleine Verbeugung vor der Freundschaft zu Jordan und als Würdigung Steves verstehen, der Ethan zu seinen Ausflügen mit eingeladen hatte.


    Wenn man alte Ausgaben des Daily Herald durchblätterte, musste man den Eindruck bekommen, McPherson sei fast ein Heiliger gewesen, so viel Zeit hatte er der Jugend von Buckeye gewidmet. Er hatte das Basketballteam des Boys & Girls Club trainiert, beim Football-Nachwuchs ausgeholfen und war die treibende Kraft hinter der Aufstellung der Baseballmannschaft des Jugendclubs gewesen. Letztes Jahr war er für seine Verdienste vom Bürgermeister mit der Bürgermedaille ausgezeichnet worden.


    Durch telefonische Recherchen hatte sie erfahren, dass Steve nicht ein einziges von Todds Football- oder Basketballspielen verpasst hatte. McPherson hatte sich offenbar mehr auf diese Freizeitaktivitäten konzentriert als auf seine berufliche Karriere. Obwohl er einen Abschluss als Elektroingenieur hatte, gab er sich mit dem Job in der Kundendienstabteilung der Chevrolet-Niederlassung zufrieden, wo er nach Stunden bezahlt wurde. Seine Kollegen, mit denen sie gesprochen hatte, lobten ihn alle in den höchsten Tönen.


    Madison fragte sich, ob sie in McPhersons Namen einen Stipendienfonds einrichten sollte. Seine Kollegen würden sich sicher gern daran beteiligen. Vielleicht könnte Todd der erste Nutznießer sein. Ganz gewiss wäre das kein Trost für den Tod seines Vaters, vielleicht aber ein Sprungbrett in eine bessere Zukunft. Die Idee gefiel ihr.


    Sie rief bei der Bank an und vereinbarte für den späteren Vormittag mit dem Vizepräsidenten einen Termin, um die Angelegenheit zu besprechen. Wenn sie es hinbekäme, könnte sie die Spendenaufforderung gleich noch in dem Artikel unterbringen.


    Vom Smoky Ridge aus fuhr Gabe direkt zur Highschool. Wie immer, wenn er in der Stadt war, machte er einen Schlenker an der Redaktion des Buckeye Daily Herald vorbei.


    Als er um die Ecke bog, erblickte er als Erstes Maddie, die den rechten Bürgersteig entlanglief, den Rücken ihm zugekehrt. Sie hielt sich kerzengerade, ihr Haar war zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden, und sie trug ein elegantes Kostüm, wiees in der geruhsamen Kleinstadt gar nicht deplatzierter hätte wirken können. Um ihr Großstadt-Outfit perfekt zu machen, trugsie über der Schulter eine teuer wirkende Umhängetasche.


    Unwillkürlich dachte er, um wie viel lieber er sie in ihrem übergroßen UT-Sweatshirt sah, mit offenen und natürlich gelockten Haaren.


    Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Vielleicht, wenn sie nur das Sweatshirt trug und nichts weiter…


    Er fuhr langsamer, und als er sich direkt hinter ihr befand, hielt er ihre Geschwindigkeit.


    Sie marschierte in ihrem geschäftigen Tempo weiter, die Augen stur nach vorne gerichtet.


    Mist, was soll’s! Die Gelegenheit war zu günstig, um sie einfach verstreichen zu lassen.


    Er schaltete das Martinshorn ein, nur einmal ganz kurz.


    Maddie schrak zusammen und stolperte mit ihren hohen Absätzen.


    Sie drehte sich um. Als sie ihn erblickte und sein Lachen sah, verwandelte sich ihre Überraschung in Ärger.


    Sie kam auf ihn zu und gab ihm ein Zeichen, das Beifahrerfenster herunterzukurbeln. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an seine Lehrerin, nachdem er und sein bester Freund die Springmäuse der Klasse aus ihrem Käfig befreit hatten. »Wie alt bist du eigentlich…zwölf?«


    Er versuchte vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken. »Entschuldige, Süße, aber das hast du geradezu herausgefordert.«


    »Was soll das heißen?«


    Ihr Ärger verrauchte schon langsam, also riskierte er es. »Es wäre besser, du würdest hier nicht wie eine Außerirdische herumlaufen. Warum besorgst du dir nicht ein Paar vernünftige Schuhe und dazu eine bequeme Hose?«


    »Ich arbeite! Das da…« Sie fuhr mit der Hand ihren Körper entlang. »…ist meine Berufskleidung.«


    »Ich meine ja nur. Wenn du hier dazugehören willst, wäre es langsam an der Zeit, dieses Förmliche ein oder zwei Grad runterzuschrauben. Renn nicht so durch die Gegend. Bleib mal stehen und sag Grüß Gott zu den Leuten, an denen du vorbeikommst.«


    Sie richtete sich auf und warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Wer sagt denn, dass ich hier dazugehören will?«


    Damit wandte sie sich ab und nahm ihren Yankeemarsch die Straße hoch wieder auf.


    Als er sie beim Vorbeifahren anhupte, zog sie die Nase kraus und schaute ihn an, als würde sie ihm am liebsten den Hals umdrehen. Dennoch winkte sie ihm zu.


    Was für eine stolze, sture Frau. Wieso konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen?


    Als sich Gabe im Büro der Highschool anmeldete, war er kaum überrascht, dass sowohl Colin Arbuckle als auch J. D. an diesem Tag fehlten. Eine Nacht mit einer Leiche auf einem Berg zu verbringen, forderte sicher seinen seelischen Tribut. Als Teenager war Gabe jeder Grund recht gewesen, die Schule sausen zu lassen. Um wie viel mehr galt das in diesem Fall.


    Aber anscheinend nicht für Ethan Wade, der sich heute früh nicht einmal verspätet hatte.


    Gabe hatte ohnehin nicht vor, die Jungs hier zu befragen. Das erledigte er besser ohne die Anwesenheit der Klassenkameraden. Colin und J. D. würde er gleich einen Besuch abstatten, sobald er hier fertig war.


    Den Trainer, Mr Lawrence, fand er in einem kleinen Büro neben dem Umkleideraum in der Turnhalle, wo er sich Videoaufnahmen eines Spiels ansah. Der Geruch hier hatte sich in den fünfzehn Jahren, seit Gabe seinen Abschluss gemacht hatte, nicht verändert: Es roch nach feuchten Duschräumen und dreckigen Socken. Wenn er die Augen schloss, dann war er wieder Neuling im Sportunterricht, der mit dem Zahlenschloss seines Spinds kämpfte, das nie richtig funktionierte, und der die endlosen Runden fürchtete, die sie unter dem alten Mr Phelps laufen mussten


    Gabe klopfte an den Türrahmen.


    Lawrence riss den Blick vom Bildschirm los. »Sheriff.« Er stand auf. »Was kann ich für Sie tun?«


    Gabe betrat das vollgestopfte Büro und kam gleich zur Sache. »Zach Gilbert wurde positiv auf Anabolika getestet. Das Zeug hat ihn umgebracht.«


    Er wartete gespannt, wie sein Gegenüber reagierte. Hatte der Trainer gewusst, dass Zach Dopingmittel nahm? Hatte er ihn dazu sogar ermutigt? Lawrence hatte letztes Jahr hier angefangen, nachdem sein Vorgänger drei Jahre lang keinen Titel gewinnen konnte. Highschool-Football kam in dieser Stadt fast einer Religion gleich, und die Leute hatten die Geduld verloren.


    Eine oder zwei Sekunden lang stand Lawrence da wie vom Schlag getroffen. Dann wirbelte er herum und schlug das Lehrbuch seitlich gegen einen metallenen Aktenschrank. Der Knall war so laut, dass Gabe zusammenzuckte.


    »Verdammter Mist!«, stieß der Trainer zwischen den Zähnen hervor. Er stand mit dem Profil zu Gabe. Wütend atmete er schnell ein und aus. »Gottverfluchte Scheiße!«


    »Wenn ich das richtig sehe, war Ihnen das neu«, sagte Gabe schließlich.


    Aus den eisblauen Augen des Trainers schienen tödliche Blitze zu schießen.


    »Wofür halten Sie mich eigentlich? Heilige Mutter Gottes…«


    »Ich weiß nur, unter welch großem Druck Sie hier stehen…«


    »He! Ich will die Meisterschaft genauso sehr gewinnen wie jeder andere in dieser Stadt, aber dafür würde ich niemals die Gesundheit eines Schülers aufs Spiel setzen.« Er warf Gabe einen weiteren finsteren Blick zu. »Es gibt Tausende von Trainerjobs an Highschools. So dringend brauche ich diesen hier bestimmt nicht.«


    Viele Menschen waren schon für weniger in Versuchung geraten. Aber Lawrence’ Reaktion schien aufrichtig. Einstweilen glaubte Gabe ihm. »Was ist mit den anderen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nur ein Einzelfall ist. So läuft das nun mal nicht.«


    Lawrence ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, auf dem er zuvor gesessen hatte. »Wenn es mir bei Gilbert nicht aufgefallen ist, kann es gut möglich sein, dass es mir bei anderen ebenso ergangen ist.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich habe beim allerersten Training im letzten Sommer meinen Standpunkt unmissverständlich klargemacht: null Toleranz.« Er zählte die Punkte an den Fingern ab. »Kein Alkohol, keine schlechten Noten, keine schwangeren Freundinnen, keine Drogen–und darunter verstehe ich auch leistungssteigernde Mittel, das habe ich laut und deutlich gesagt. Ein undisziplinierter Sportler ist ein unzuverlässiger Sportler.«


    Gabe nickte. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in der Beziehung ein wachsames Auge auf Ihre Mannschaft haben. Und bitten Sie Ihre Kollegen doch, dasselbe zu tun. Ich will wissen, ob wir da ein ernstes Problem in unserer Stadt haben.«


    Lawrence stand wieder auf. »Kein Problem. Darum werde ich mich kümmern, das können Sie mir glauben.«


    »Ich melde mich wieder«, sagte Gabe und schüttelte dem Mann die Hand.


    Auf seinem Weg nach draußen blieb er an der großen Tür zur Cafeteria stehen und sah hinein. Kleidung und Frisuren hatten sich verändert, doch wenn er kurz die Augen schlösse wie vorhin im Umkleideraum, würde ihn die Geräuschkulisse von Dutzenden von Unterhaltungen junger Menschen und der Geruch klebriger Spaghetti und verbrannter Knoblauchbrote schlagartig in seine eigene Zeit an der Highschool zurückversetzen.


    »Entschuldigung, brauchen Sie Hilfe?«


    Gabe drehte sich um; vor ihm stand eine junge Frau mit blondem Pferdeschwanz und einem Schildchen, das sie als Lehrerin auswies, und musterte ihn besorgt.


    Er kam sich vor wie ein Idiot. »Nein, danke. Ich wollte gerade gehen.«


    Lächelnd ging sie weiter in die Cafeteria.


    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er älter war als viele der Lehrer hier. Mann, wenn er so zurückdachte, damals waren ihm die Lehrer verdammt alt vorgekommen.


    In seinen wehmütigen Erinnerungen erschien ihm seine Jugend mit einem Mal wie eine ferne, lang vergangene Zeit. Unbehaglich versuchte er, die Erinnerungen zurückzudrängen.


    Doch dann kam ihm ein weiterer Gedanke. Als sein Vater 33 Jahre alt war, war Gabe zwölf. Er versuchte sich vorzustellen, er habe selbst einen zwölfjährigen Sohn. Wenn er so weitermachte wie bisher, würde er nie Vater werden.


    Hör auf damit, Wyatt!


    Als er sich gerade von der Tür zur Cafeteria wegdrehen wollte, bemerkte er Ethan, der ganz allein am Ende eines langen Tischs saß. Er bot ein solches Bild des Jammers, dass Gabe stehen blieb und ihn eine Zeit lang betrachtete. Der Junge hatte das Tablett mit dem Essen, das er nicht angerührt hatte, weggeschoben. Er hatte die Ellbogen aufgestützt und die Stirn in die Handballen gelegt. Am meisten nahm Gabe jedoch die Art und Weise mit, wie er die Schultern hängen ließ, so als gäbe es keine Hoffnung mehr.


    Beinahe wäre er zu ihm gegangen, besann sich jedoch eines Besseren. Sicher, er wollte mit Ethan noch einmal über das reden, was auf dem Berg geschehen war, aber dies hier war weder die Zeit noch der Ort dafür. Der Junge hatte auch so schon genug Probleme, ohne dass Gabe ihn vor der ganzen Schule mitnahm.


    Außerdem: Wenn er wartete, bis Ethan zu Hause war, hatte er eine Entschuldigung, Maddie zu sehen.


    Der Druck in Ethans Kopf wurde allmählich unerträglich. Jeder Pulsschlag ließ ihm die Augen anschwellen. Damit sie ihm nicht aus den Höhlen sprangen, presste er die Handballen dagegen. Er konnte schon fast bildlich sehen, wie seine Schädeldecke abhob und Blut und Hirnmasse über die Wand der Cafeteria verteilt wurden.


    Blut und Hirnmasse…Blut und Hirnmasse…wie bei Mr McP.


    Der Gedanke kreiste unaufhörlich durch seinen Kopf, und der Druck wurde immer stärker.


    Er wollte nicht mehr länger daran denken. Seit zwei Tagen versuchte er nun schon, einfach gar nichts mehr zu denken. Doch er konnte weder Schlaf noch Erleichterung finden, es schien keinen Ausweg zu geben.


    Von Anfang an hatte er Jordan beschützen wollen. Als Ethan ihn zum ersten Mal sah, hatte er an einen geprügelten Hund denken müssen. Nähe war gleichbedeutend mit Schikanen und Bestrafung, und so schreckte er instinktiv zurück. Dieses Gefühl kannte Ethan nur zu gut.


    Aber während das Leben Ethan stark gemacht hatte, schien es Jordan jede Härte ausgetrieben zu haben.


    Kennengelernt hatte er ihn in der ersten Woche nach ihrem Umzug:


    Ethan ging zu der Skateboard-Halfpipe in der öffentlichen Anlage. Er hatte zwar kein Board. Doch als er die coolen Dinger sah, dachte er, vielleicht könne er sich eins zu seinem Geburtstag nächste Woche wünschen. M war ihm schon auf den Wecker gefallen mit ihrer Fragerei, was er denn gern hätte. Da sie ihm das, was er wirklich wollte, nicht geben konnte–in der neunten Klasse nicht schon seinen 15. Geburtstag zu feiern–, wäre ein Skateboard vielleicht ganz nett.


    Besonders viel war in der eingezäunten Anlage nicht los, nur ein, zwei Jungen übten auf ihren Brettern. Ethan lehnte sich mit den Ellbogen auf den Drahtzaun und sah ihnen zu. Beide waren jünger als er, und die Halfpipe beherrschten sie nicht schlecht. Einer machte sogar recht gewagte Luftsprünge.


    Dann entdeckte Ethan auf einer Bank unmittelbar vor dem Tor einen mageren Jungen. Sein Skateboard, auf das er mit den Fingern trommelte, hatte er quer über die Knie gelegt, die dauernd auf und nieder wippten. Den Kopf hielt er gesenkt, er schaute auf alles, nur nicht zu den beiden Jungs innerhalb des Zauns.


    Diese Haltung, den Wunsch, sich unsichtbar zu machen, erkannte Ethan auf den ersten Blick. Die erste Zeit seines Lebens auf der Straße hatte er es nicht anders gemacht.


    Er ging um die eingezäunte Fläche herum und setzte sich neben den Jungen. Dessen Alter war schwer zu schätzen. Er sah aus wie zwölf oder dreizehn, aber so blass und dürr, wie er war, konnte er auch gut älter sein.


    »Hey!«, sagte Ethan. »Gehst du nicht rein?«


    Der Junge hob kurz den Kopf, dann blickte er sofort wieder auf seinen Schoß. Er zuckte mit den Schultern. »Später vielleicht.«


    Ethan deutete auf das Skateboard. Es war neu, die Räder zeigten kaum Spuren. »Sieht prima aus.«


    »Danke.« Er sprach das Wort so leise aus, dass es durch den Lärm der Skateboards kaum zu hören war.


    »He, du Flasche, haben wir nicht gesagt, du sollst dich verziehen«, rief einer der Skater.


    Ethan sah, dass sein Banknachbar sich zusammenzog wie eine verängstigte Schildkröte, den Kopf noch tiefer zwischen die Schultern steckte.


    Der zweite Skater gab seinem Brett einen Tritt, fing es auf und kam an den Zaun. »Genau. Du hast doch eh zu viel Angst, um irgendwas zu probieren. Was hängst du dann hier überhaupt rum?«


    Ethan schaute hoch. »Wie wär’s, wenn ihr ihn in Ruhe lasst? Er stört euch doch nicht.«


    »Falsch. Der nervt ohne Ende. Der kleine Streber hat doch keine Ahnung, wie man damit fährt.«


    »Er hat’s doch gerade erst bekommen«, sagte Ethan.


    »Tja, dann ist er eben zu feige dafür.«


    Ethan sah zu dem Jungen neben ihm, der voll darauf konzentriert war, mit den Fingern am Rad seines Boards rumzuspielen.


    »Haben sie dich da rausgeworfen?«, fragte Ethan ganz ruhig.


    Eine Schulter hob sich kurz. Dann drehte er den Kopf zu Ethan, ohne jedoch den Blick zu heben. »Mein Bruder Todd hat mir das Skateboard geschenkt«, flüsterte er. »Ich muss lernen, wie es geht.«


    »He, Alter«, rief einer der beiden vom Zaun her. »Was willst du denn mit der Lusche?« Er deutete auf das eingeschüchterte Kind.


    In Sekundenschnelle war Ethan aufgesprungen, hatte den Jungen am T-Shirt gepackt und zog ihn zu sich hoch, bis ihre Nasen fast zusammenstießen. »Lass ihn gefälligst in Ruhe, sonst landet dein Kopf im Arsch von deinem Kumpel da!« Die Worte stieß er mit zusammengebissenen Zähnen aus.


    Die Augen des Skaters weiteten sich, er hob die Hände. »Alter, Mann, immer mit der Ruhe.«


    Der zweite wich zurück, außerhalb von Ethans Reichweite. »Genau, Alter, was ist denn los mit dir?«


    »Solche Wichser wie ihr, das ist los. Lasst ihn bloß in Ruhe, sonst stopf ich euch beim nächsten Mal eure Eier ins Maul!« Er ließ den Jungen los.


    Kaum hatte dieser wieder Boden unter den Füßen, sprang er vom Zaun zurück. »Du irres Arschloch!«


    »Irrer als alle, die ihr bis jetzt kennt. Merkt euch das!«


    Anstatt durch das Tor rauszukommen, gingen die beiden seitlich weg und kletterten über den Zaun, nicht ohne Ethan dabei böse Blicke zuzuwerfen.


    Kaum waren sie drüber, machte Ethan eine rasche Bewegung, als wolle er ihnen nachlaufen.


    Sofort zischten sie ab, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Dankbar sah der Junge auf der Bank hoch. »Jordan.«


    »Komm schon, Jordan, schauen wir mal, wie es sich auf dem Ding fährt.«


    Jordan war der vorsichtigste, ungelenkigste Junge, den Ethan je getroffen hatte. Aber am Abend war er so weit, dass er auf dem Ding fahren konnte, ohne gleich wieder runterzufallen und sich einen blutigen Arsch zu holen.


    Seit diesem Tag waren sie Freunde.


    Den Sommer hatten sie viel miteinander unternommen, und Ethan kannte ihn schließlich gut genug, um bereits vor der Bergtour zu wissen, dass mit Jordan irgendetwas nicht stimmte. Die ganze Fahrt über hatte sein Freund keinen Ton gesagt, was nicht ungewöhnlich war, da er in Gegenwart seines Stiefvaters ohnehin eher ruhig war. Aber er war außerdem auch merkwürdig nervös gewesen: zittrige Hände, wippende Knie und ein Gesichtsausdruck wie ein ängstliches Kaninchen. Zudem wich er Ethans Blick aus.


    Weshalb nur hatte er Jordan deswegen nicht gefragt? Warum hatte er ihn nicht zum Sprechen gebracht?


    Ethan kannte den Grund. Weil er es gar nicht hatte wissen wollen, nicht an dem Tag. Er hatte sich auf den abenteuerlichen Ausflug so sehr gefreut und wollte ihn sich nicht verderben lassen.


    Hätte er etwas ändern können? Hätte er Jordan direkt darauf angesprochen, wäre Mr McP dann noch am Leben?


    Die Glocke der Cafeteria läutete und bohrte sich Ethan wie ein Schraubenzieher ins Trommelfell. Er verbot es sich, die Hände über die Ohren zu legen und den Lärm zu dämpfen. Er hatte es verdient zu leiden.
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    J. D. Henrys Mutter war ein nervöser, abgemagerter Rotschopf. Nach Gabes Eindruck ernährte sie sich nur von zwei Dingen: Koffein und Nikotin. Noch nie hatte er sie ohne Zigarette in der Hand gesehen, außer gestern im Krankenhaus, wo Rauchen strengstens verboten war. Jedes Mal, wenn er ihr in der Notaufnahme über den Weg gelaufen war, hatte er die zappelige Frau mit einem Becher schwarzen Kaffee in der Hand auf und ab tigern sehen.


    Er klopfte an die Tür der Doppelhaushälfte der Henrys. Mrs Henry öffnete und blickte ihn durch einen Rauchschleier an, der von einer Zigarette in ihrer linken Hand aufstieg.


    »Mrs Henry, ich würde gern kurz mit J. D. sprechen, wenn’s recht ist.«


    Einen Moment lang starrte sie ihn einfach nur an, und er dachte schon, sie würde ihn vielleicht nicht erkennen. »Ich bin Sheriff Wyatt.«


    »Ich bin nicht blind. Ich sehe doch die Uniform. Und doof bin ich auch nicht. Sie haben gestern mit mir geredet.«


    Nervös und gehässig. Gabe empfand mit einem Mal Mitleid mit J. D. Vielleicht war es kein Wunder, dass J. D.s älterer Bruder im Knast saß. »Kann ich mit J. D. sprechen?«


    »Tut mir leid, der ist in der Schule.« Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen.


    »Mrs Henry. Ich komme gerade aus der Schule. Dort ist er nicht.«


    »Schon gut, Mom«, ertönte J. D.s Stimme aus dem Haus.


    Sie drehte sich um und sagte: »Er hat keinen Haftbefehl. Du musst nicht mit ihm reden.«


    Gabe brauchte keinen Haftbefehl, es ging schließlich nur um eine Zeugenaussage. »Mrs Henry, Ihr Sohn hat nichts verbrochen. Ich muss ihm nur ein paar Fragen zu Steve McPhersons Unfall stellen. Es ist bloß eine Formalität, damit ich den Papierkram abschließen kann.«


    Sie zog an ihrer Zigarette, blies den Rauch durch die Nase und blickte ihn misstrauisch an.


    J. D. schob sich zwischen seine Mutter und den Türpfosten und zwang sie damit, die Tür so weit aufzumachen, dass Gabe eintreten konnte.


    Sie sah ihren Sohn derart wütend an, als wolle sie ihm gleich die Augen auskratzen. »Nur zu, James Dean, wenn du unbedingt so blöd sein willst. Sollen sie dich genauso wegsperren wie Jefferey.« Sie stürmte die Treppe hinauf.


    J. D.s Bruder war im Jahr zuvor wegen Körperverletzung in den Knast gewandert, nachdem er seine Freundin verprügelt und ihr Nase und Arm gebrochen hatte. Gabe hatte mit der Verhaftung nichts zu tun gehabt, weil sie in die Zuständigkeit der städtischen Polizei gefallen war.


    Mrs Henry knallte im Obergeschoss eine Tür zu.


    »Tut mir leid«, sagte J. D. »Das mit Jefferey regt sie total auf. Sie ist überzeugt, dass es Shellys Schuld war.«


    Shelly, die Freundin, die fast fünfundzwanzig Kilo weniger wog als Jefferey. Da war es schon wahrscheinlicher, dass Jeffereydie Wut über seine Mutter an ihr ausgelassen hatte, dachte Gabe.


    »Und du? Was glaubst du?«, fragte er aus reiner Neugier.


    J. D. warf einen Blick die Treppe hinauf. »Weiß nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal kann Jefferey ganz schön ausrasten.«


    »Können wir uns setzen? Ich will für meinen Bericht noch mal Mr McPhersons Unfall mit dir durchgehen.«


    J. D. führte ihn ins Wohnzimmer, das wie eine Bar nach einer langen Samstagnacht roch. Gabe nahm vorne auf einem Lehnstuhl Platz, und J. D. fläzte sich auf das Sofa.


    »Also gut«, fing Gabe an. »Kannst du mir erzählen, was passiert ist, bevor Mr McPherson zum letzten Mal das Lager verlassen hat?«


    »Jordan und Ethan waren losgezogen, um noch mehr Feuerholz zu holen. Colin und ich sollten uns ums Abendessen kümmern.«


    »Wann in etwa war das?«


    »Da habe ich nicht so drauf geachtet. Ich schätze, so vier oder halb fünf.«


    »Erzähl weiter.«


    »Mr McP hat die Zelte überprüft, weil es windig wurde. Und wegen dem Wind sollten wir auch ein kleines Feuer machen. Die Jungs sollten zurück sein, bis er mit den Zelten fertig war, und dann wollte er uns zeigen, wie man ein Feuer macht, das klein bleibt. Als Ethan und Jordan nicht zurückkamen, hat er versucht, sie über das Walkie-Talkie zu erreichen, das er Jordan mitgegeben hatte. Jordan hat sich nicht gemeldet. Also ist Mr McP los, um sie zu suchen. Er war ganz schön sauer. Colin und ich sollten im Lager bleiben.«


    Gabe hatte bei McPherson kein Walkie-Talkie gefunden. »Hat er das Walkie-Talkie mitgenommen oder bei euch gelassen?«


    »Das hat er mitgenommen. Falls die beiden ins Lager zurückkämen, sollte Jordan ihm Bescheid geben.« J. D. zupfte an einem kleinen Hautfetzen neben seinem Fingernagel. »Aber sie sind nicht gekommen. Später haben wir Ethan dann um Hilfe schreien hören.«


    »Wie viel später?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Es wurde allmählich dunkel.«


    »Wo befand sich Ethan, als du ihn schreien gehört hast?«


    »Irgendwo zwischen dem Lager und dem Wasserfall. Sehen konnte ich ihn nicht. Und nachdem wir zurückgeschrien hatten, hat er nicht länger auf uns gewartet.«


    »Und als ihr dort angekommen seid?«


    »Jordan war am Durchdrehen. Ethan hatte sein T-Shirt ausgezogen und gegen Mr McPs Kopf gedrückt. Es war ganz blutig. Colin hat gerufen: ›Was ist passiert?‹, und Jordan ist auf und ab gelaufen, hat sich die Haare gerauft und immer wieder gesagt: ›Es war ein Unfall.‹ Er hat erst damit aufgehört, als Ethan ihn angemotzt hat, er soll die Klappe halten.«


    »Weißt du, ob Mr McPherson zu dem Zeitpunkt noch geatmet hat?«


    J. D. schüttelte den Kopf. »Ethan meinte, er würde nicht mehr atmen…er wäre tot. Aber weder Colin noch ich sind so nah rangegangen, dass wir das hätten feststellen können.«


    »Warum?«


    J. D. zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nicht unbedingt, glaube ich. Colin hat nur einen Blick auf Ethans T-Shirt geworfen, und schon hat er in den Bach gekotzt. Außerdem schien Ethan zu wissen, was er tat.«


    »Und wie sah es mit Hilfeholen aus?«


    J. D. schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Es wurde dunkel. Und da oben–also da wird es richtig dunkel. Keiner von uns hat sich zugetraut, den Weg zu finden. Wir haben beschlossen, dazubleiben und bis Tagesanbruch zu warten.«


    »Hat Ethan dir erzählt, wie er Mr McPherson gefunden hat?«


    »Er sagte, er und Jordan hätten Holz gesammelt und plötzlich einen Schrei gehört. Sie haben ihn bei dem Bach gefunden, auf dem Boden.«


    Als Gabe aufstand, gingen ihm ein paar neue Fragen im Kopf herum. Wo war McPhersons Walkie-Talkie abgeblieben? Und warum hatte Jordan geschrien: »Es war ein Unfall«?


    »Danke, dass du mit mir gesprochen hast«, sagte er nachdrücklich.


    J. D. wirkte ein wenig peinlich berührt. »Tut mir leid wegen meiner Mom.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


    Als Nächstes fuhr Gabe zum Haus der Arbuckles, wo er im Großen und Ganzen das Gleiche erfuhr, nur dass er sich hier nicht mit einer streitsüchtigen Mutter herumplagen musste. Colin Arbuckles Mutter führte sich dafür wie eine Glucke auf, sie machte sich riesige Sorgen wegen des Traumas und der eventuellen Langzeitfolgen für einen Jungen in seinem zarten Alter. Als Gabe aufbrach, fragte er sich, ob es überhaupt noch normale Mütter gab.


    Je länger er über die Fragen nachdachte, die ihm nach seinem Besuch im Haus der Henrys gekommen waren, desto einfacher erschienen ihm die Antworten darauf. Das Walkie-Talkie konnte in den Bach gefallen sein, vor allem, wenn McPherson es bei seinem Sturz in der Hand gehalten hatte. Und auch wenn er sich Jordans hysterischen Kommentar nicht ganz erklären konnte, konnte er ihn doch auch nicht allzu ernst nehmen. Nach allem, was Gabe zu Ohren gekommen war, hatte der Junge nichts Sinnvolles mehr von sich gegeben, seit er McPhersons Leiche gesehen hatte.


    Sobald er sich das alles noch von Ethan hatte bestätigen lassen und der Autopsiebericht vorlag, konnte der Fall offiziell zu den Akten gelegt werden.


    Madisons Handy klingelte um fünf Uhr, gerade als sie das Büro verließ. Eigentlich hatte sie früher gehen wollen, um zu Hause bei Ethan zu sein. Aber dann war ein Problem nach dem anderen aufgetaucht, und schon war der Nachmittag verstrichen. Sie nahm den Anruf entgegen, während sie gleichzeitig mit Laptop, Handtasche und den Schlüsseln jonglierte, um die Tür zur Redaktion des Buckeye Daily Herald zuzuschließen.


    »M, kannst du mich auf dem Heimweg beim Krankenhaus abholen?«


    »Wie bist du denn zum Krankenhaus gekommen?« Von der Highschool bis zum Krankenhaus waren es vier Meilen.


    »Ich bin gelaufen.«


    Sie fühlte sich plötzlich schuldig. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich hinfahre, sobald ich von der Arbeit zurück bin.«


    »Ich weiß.«


    Beinahe hätte sie gefragt, wie es Jordan ging, aber dann wurde ihr klar, dass er sofort damit herausgeplatzt wäre, wenn es irgendeine Besserung gegeben hätte. »In fünf Minuten bin ich da.«


    Kaum war sie mit ihrem Saab in die Hauptauffahrt zum Krankenhaus eingebogen, sah sie Ethan mit dem Rücken am Fahnenmast auf dem Boden sitzen. Als er aufstand, seinen Rucksack hochhob und langsam zum Wagen kam, wirkte er völlig erschöpft.


    Er stieg ein, und sie sagte: »Hallo. Sollen wir auf dem Weg nach Hause irgendwo essen gehen?«


    Er antwortete nicht auf ihre Frage, sondern sagte tonlos, den Blick starr geradeaus gerichtet: »Morgen verlegen sie Jordan in ein Stresszentrum in Knoxville.«


    »Oh?« Nicht, dass sie das überraschte. Vermutlich hätte sie Ethan auf diese Möglichkeit vorbereiten sollen.


    »Seine Mom hat mir erzählt, der Doktor meint, er brauche psychologische Betreuung.« Er ballte die Faust. »Sie glauben, er ist verrückt…Aber das ist er nicht.« Endlich drehte er den Kopf, um sie anzusehen. »Er hat einfach nur Angst. Das ist alles…nur Angst.«


    »Angst ist ein psychologischer und ein emotionaler Zustand, Ethan. Er kommt dahin, wo man ihm helfen kann.«


    »Aber es ist so weit weg.«


    »Hoffen wir, dass er nicht zu lange dort bleiben muss. Und wir fahren hin und besuchen ihn.«


    Das schien ihn nicht unbedingt zu beruhigen.


    Sie streckte die Hand aus und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Du tust alles, was in deiner Macht steht. Du zeigst ihm, dass du für ihn da bist.«


    Seine Antwort bestand nur aus einem unverständlichen Laut.


    Sie wünschte sich, sie könnte ihm mehr Mut machen, aber leere Versprechungen und hohle Worte wären ein Verstoß gegen ihre Abmachung gewesen. Und das Wichtigste war nun mal, dass Ethan sich darauf verlassen konnte, von ihr die ungeschminkte Wahrheit zu hören. Leider war die Wahrheit in diesem Fall, dass Jordan vielleicht ziemlich lange brauchen würde, um sich zu erholen–falls er je ganz genesen würde. Aber das würde sieEthan gegenüber nicht erwähnen. Mit der schlimmsten allerdenkbarenMöglichkeiten musste sie ihn wirklich nicht belasten.


    Während der etwa fünfzehn Minuten dauernden Heimfahrt sah sie plötzlich aus dem Augenwinkel, dass Ethans Kopf auf und ab hüpfte. Als sie genauer hinsah, stellte sie fest, dass er eingeschlafen war, den Kopf gegen das Fenster gelehnt. Also würden sie wohl nicht essen gehen, sondern zu Hause irgendetwas zusammenbrutzeln. Armer Junge–die Erschöpfung war größer als der Hunger. Das hatte sie auch noch nicht erlebt.


    Dank gründlicher Lektüre hatte sie sich auf viele Situationen einstellen können, die auf eine Mutter zukommen konnten. Aber nichts hatte sie auf den bohrenden Schmerz in ihrer Brust vorbereitet, den dicken Kloß im Hals und das heftige Übelkeitsgefühl–das sie nun heimsuchte, da ihr Sohn zutiefst unglücklich war. Kein Buch hatte sie gegen das Ohnmachtsgefühl wappnen können, das sie erfasste, weil sie seinen Schmerz nicht lindern und ihm keine Hoffnung machen konnte.


    Die Worte ihrer Mutter fielen ihr wieder ein. Eines Tages wirst du das verstehen…wenn du selbst Kinder hast. Meine Güte, hätte ihre Mutter ihr denn nicht mehr als bloß ein paar Allgemeinplätze mit auf den Weg geben können?


    Unwillkürlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Als ob ich auf sie gehört hätte.


    Sie holte tief Luft und gestand sich ein, wie viel Kummer sie ihrer Mutter bereitet hatte, vorsätzlich und aus Unachtsamkeit.


    Was ihren Vater anging, so war sie zutiefst davon überzeugt, dass er jeden Schmerz verdient hatte, den sie ihm zugefügt hatte. Obwohl sie bezweifelte, dass ihm die Pfeile, die sie bewusst gegen ihn abgeschossen hatte, groß etwas ausgemacht hatten. Und irgendwie bekam sie jetzt wohl doch noch die Quittung dafür. Aber warum musste ausgerechnet Ethan deswegen leiden?


    Um die düstere Stimmung abzuschütteln–wenn Ethan wach wurde, musste sie unbedingt besser drauf sein–, konzentrierte sie sich auf die Landschaft. Sie liebte die schmale Straße, die zu ihrem Haus führte. Die meiste Zeit ging es bergauf, weshalb sie aus ihrem Küchenfenster solch einen fantastischen Ausblick hatte und weshalb das Haus so viel weiter außerhalb zu liegen schien, als es tatsächlich der Fall war.


    Sobald sie sich der Bahnunterführung näherte, drosselte sie die Geschwindigkeit. Die Unterführung war vor so langer Zeit gebaut worden, dass nur jeweils ein einzelnes Fahrzeug hindurchpasste, und noch dazu lag die Durchfahrt mitten in einer scharfen Kurve. Es war wirklich schwierig zu sehen, ob einem ein Wagen entgegenkam. Auf der Turnbull Road herrschte zwar nicht viel Verkehr, aber Vorsicht war dennoch angeraten.


    Bei einem der ersten Male, als sie diese Straße entlanggefahren war, hätte sie beinahe einen Frontalzusammenstoß mit einem Pick-up gehabt, auf dessen Motorhaube ein Hirschkadaver festgeschnallt war. Sie war zu schnell um die Kurve gebogen, und schon kam der Hirsch geradewegs auf ihre Windschutzscheibe zugerast.


    Der alte Mann in dem Pick-up hatte wie wild gehupt und ihr dann im Vorbeifahren den Stinkefinger gezeigt. Sie war wie gelähmt mitten auf der Straße stehen geblieben und hatte in den Rückspiegel gestarrt. Aufgefallen war ihr nur ein großer »Jesus ist der Herr«-Aufkleber auf der hinteren Stoßstange–keine Seltenheit in dieser Gegend. Folglich hatte sie auch nie herausgefunden, wer der alte Knacker war. Schade, denn es war nicht mal Jagdsaison gewesen–sie hätte sich für seine höfliche Geste mit einem Anruf bei der Naturschutzbehörde bedanken können.


    Noch immer angespannt lenkte sie den Wagen durch das Nadelöhr unter der Bahnlinie. Heute reichte die friedliche Landschaft offensichtlich nicht aus, um ihre Nerven zu beruhigen.


    Vielleicht, wenn sie tief durchatmete…


    Als sie um die letzte Kurve bog, bot sich ihr ein unerwarteter Anblick–der mit einem Schlag die schwarzen Gedanken verscheuchte. Gabes Geländewagen stand vor ihrem Haus.


    Er stieg aus und winkte ihr lächelnd zu, während sie in die Auffahrt fuhr. Ein unglaubliches Glücksgefühl ließ sie leise erschauern.


    Ethan rührte sich nicht, als sie den Motor abstellte. Sie stieg aus und schloss leise die Tür.


    Gabe kam mit seinem für Südstaatler so typischen gemächlichen Schritt die Auffahrt hinaufgeschlendert. Sofort waren alle ihre Nervenenden in höchster Alarmbereitschaft.


    »N’Abend, Maddie«, sagte er und grinste sie verschmitzt an.


    Die Wärme in seiner rauen Stimme wirkte auf sie gleichzeitig beruhigend und aufwühlend.


    »N’Abend, Sheriff.« Ihr Versuch, seinen Südstaatenakzent nachzuahmen, klang stümperhaft und komisch.


    Er war so nett, nicht zu lachen, aber er schenkte ihr ein Lächeln, das ihm vermutlich schon mehr Sympathien bei Frauen eingebracht hatte, als ihm bewusst war. »Den Sheriff habe ich im Büro gelassen.« Hinter seinem Rücken zauberte er eine große braune Tüte hervor. »Gabe, der Gourmet, hat Abendessen gebracht.«


    »Mhmm. Wenn ich mir so die Fettflecken auf der Tüte ansehe, würde ich sagen, der Inhalt wird mir schmecken.«


    »Schweinerippchen, Grillbohnen, Krautsalat und Bratkartoffeln.«


    »Hoffentlich hast du genügend dabei. Ethan kann allein schon zwei Portionen essen.«


    »Ich auch.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Vielleicht musst du dich mit Erdnussbutter begnügen.«


    »Ha!« Sie riss ihm die Tüte aus der Hand. »Das werden wir ja sehen.« Sie ging um das Auto herum und klopfte an das Fenster der Beifahrertür.


    Ethan hob den Kopf und blinzelte, als müsse er sich erst mal wieder zurechtfinden.


    Sie öffnete die Tür und hielt ihm die Tüte unter die Nase. »Gabe hat Spareribs mitgebracht–die gemeinsame Sprache aller amerikanischen Männer.«


    Ethans Nasenflügel bebten, als ihm das rauchige Aroma in die Nase drang. »Ich bin am Verhungern.«


    Mit einem Blick zu Gabe sagte sie: »Sieht aus, als müssten wir uns vielleicht beide mit Erdnussbutter begnügen.«


    Drinnen setzten sie sich mit dem Essen und einem Stapel Servietten an den Küchentisch. Ethan und Gabe unterhielten sich über Football, und auch wenn Ethans Augen nicht so lebhaft wie gewohnt waren, schien sich seine Stimmung doch allmählich zu bessern.


    Während sie redeten, türmten die beiden einen Berg abgenagter Knochen zwischen sich auf–mit einem Tempo, das einem der Wettessen, wie sie manchmal in den Sportkanälen gezeigt wurden, Konkurrenz gemacht hätte.


    Sie spürte, wie Hoffnung in ihr aufkeimte. Vielleicht war dieser Abend für Ethan der Wendepunkt. Nach dem, was er auf dem Berg erlebt hatte, würde das Leben nie mehr dasselbe sein, doch vielleicht konnte es sich wieder Richtung Normalität bewegen–oder zumindest etwas, was der Normalität nahekam.


    Sie lächelte. Wenn sie den beiden so zuhörte, fühlte sie sich richtig wohl. Sie leckte sich die Finger ab, aß weiter von Gourmet-Gabes ungesundem fetten Essen und beschloss, das schlechte Gewissen und die Sorge um ihre Arterien auf später zu verschieben.


    Gabe beobachtete, dass Maddie zunehmend erleichtert wirkte, während Ethan das Essen hinunterschlang, wie sich das für einen Teenager gehörte, und ganz in der Unterhaltung über Football aufging. Nach dem Spielplan der Universität von Tennessee waren sie inzwischen bei den Aussichten des örtlichen Highschoolteams, der Buckeye Rebels, angelangt.


    »Hast du mal überlegt, ob du mitspielen willst?«, fragte Gabe. Die richtige Statur dafür hatte der Junge mit Sicherheit.


    Ethan zuckte mit den Schultern. »Jetzt brauche ich da nicht mehr mit anzufangen. Die meisten von den Jungs spielen schon seit der Grundschule. Ich hätte da gar keine Chance.«


    »Wenn du gern möchtest, können wir nächsten Sommer vielleicht ein Football-Camp für dich finden«, sagte Madison.


    »Nee. Ich habe keine Lust, auf der Verliererseite zu spielen. Alle sagen, ohne Zach Gilbert sind die Rebels total am Arsch.«


    Gabe war klar, dass das die reine Selbstverteidigung war.Ethanbefand sich bereits in einer schwierigen Lage: neu in der Stadt und der beste Freund im Krankenhaus mit etwas,dasdie Gerüchteküche als Nervenzusammenbruch bezeichnete.


    »Ich habe gehört, er hatte Anabolika genommen«, sagte Maddie traurig. »Und das mit siebzehn.«


    Gabe war überrascht, aber ehe er noch fragen konnte, kam Ethan ihm zuvor: »Echt?« Und mit einem Rippchen auf halbem Weg zum Mund fügte er hinzu: »Total bescheuert.«


    »Ja. Furchtbar traurig. Und so sinnlos«, stimmte Maddie zu. Dann fuhr sie, an Gabe gewandt, fort: »Wir machen diesen Kindern immer mehr Druck, und wofür eigentlich? Damit sie eine Saison in der Highschool gewinnen? Wo liegen eigentlich unsere Prioritäten als Eltern und Trainer?


    Gabe wusste gar nicht, was ihn mehr aus der Fassung brachte–dass sie sich voller Elan auf ein Thema stürzte, das auf Ethan verstörend wirken musste, oder die Tatsache, dass sie bereits die Ergebnisse des Obduktionsberichts kannte.


    Sie schien seine Überraschung zu bemerken. »Es gehört zu meinem Job, immer bestens informiert zu sein.« Sie klang ein klein wenig, als müsse sie sich verteidigen. »Dazu gehört auch der Austausch mit dem Büro des Rechtsmediziners–besonders in einem Fall wie diesem. Außerdem werden die Autopsieergebnisse nun mal veröffentlicht.«


    Gabe hob beschwichtigend die Hand. »Ich kritisiere dich doch gar nicht. Ich bin nur überrascht, wie schnell du das rausgefunden hast.«


    »Neuigkeiten haben ein kurzes Verfalldatum–deshalb nennt man sie ja Neuigkeiten. Also muss ich zusehen, dass ich schnell an Informationen komme.«


    »Ja«, meldete sich Ethan zu Wort. »M hat in Philly einen Preis gewonnen, weil sie einfach die Beste auf ihrem Gebiet ist.«


    »Schön wär’s«, sagte Maddie schnaubend.


    »Ich bezweifle das keinen Moment.« Gabe sah ihr in die Augen. »Ich wusste das schon, als ich sie zum ersten Mal bei einer Stadtratsversammlung gesehen habe.«


    Einen Moment lang schienen ihre Augen mit ihm zu flirten und Möglichkeiten anzudeuten, auf die er seit Wochen hoffte. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Nach einer Gesprächspause, die lang genug war, um selbst einem Teenager aufzufallen, wandte sie den Blick ab.


    Aber offensichtlich nicht schnell genug. Ethan gab einen angeekelten Ton von sich und sagte dann: »Hallo? Im Zimmer befindet sich ein Teenager.«


    Maddie verdrehte die Augen. »Wie auch immer«, sagte sie, und es klang gerade so zittrig, dass Gabe wusste, ihr ging es genauso wie ihm. »Diese ganze Anabolika-Geschichte muss jedenfalls an die Öffentlichkeit. Ich habe heute ein bisschen recherchiert. Es handelt sich um ein ernstes und wachsendes Problem im Schulsport.« Ihre Augen leuchteten voller Enthusiasmus–sie war jetzt ganz in ihrem Element.


    Gabe kannte diese Art von Begeisterung–sie war der Ausdruck einer leidenschaftlichen Seele. Nur allzu gerne hätte er hinter die hübsche Fassade geblickt, hätte so gerne erfahren, was dieses Herz sonst noch brennen ließ. Ob ihre Augen auch unter einer Berührung auf diese Weise leuchten würden?


    Seine Gedanken mussten ihm wohl ins Gesicht geschrieben gewesen sein, denn sie blinzelte und wandte errötend den Blick ab. Sie befeuchtete die Lippen und fuhr fort: »Ich habe vor, das auf der ersten Seite des Herold zu bringen. Vielleicht können wir so verhindern, dass sich weitere Sportler aus Unwissenheit umbringen.«


    Gabe nickte. »Ich halte das für eine sehr gute Idee.«


    »Weißt du irgendwas über Schüler, die Aufputschmittel nehmen?«, wandte Maddie sich an Ethan.


    Ethan riss die Augen auf. »Also wirklich, M! Glaubst du echt,ich würde jemanden verpfeifen, wenn ich was wüsste? Diemögen mich so schon nicht, weil ich aus dem Norden komme.«


    Überrascht stellte Gabe fest, dass Maddie lachte. »Schon gut, reg dich wieder ab. War doch nur eine Frage…du weißt ja, ich zapfe immer alle meine Quellen an.«


    »Tja, aber diesmal beißt du auf Granit.« An Ethans unbekümmertem Ton war zu merken, dass dies eine freundschaftliche Auseinandersetzung war, die die beiden schon öfter geführt hatten. Ethan wischte sich die fettigen Finger an der dritten Serviette ab. »Gibt es Nachtisch?«


    Nachdem sie fast eine ganze Tüte Oreo-Kekse verputzt hatten, zog Ethan sich in sein Zimmer zurück, um fernzusehen. Gabe nützte die Gelegenheit, um etwas anzusprechen, das nicht für Ethans Ohren bestimmt war.


    »Ich habe deinen Artikel über Steve McPherson in der heutigen Abendausgabe gesehen. Gefällt mir gut.«


    Maddies Lächeln konnte er entnehmen, dass ihr seine Meinung durchaus wichtig war. »Danke. Er hatte ihn verdient. Er war ein guter Mann.« Sie fing an, den Tisch abzuräumen. »Kate tut mir wirklich leid–sie macht nicht den Eindruck, als hätte sie die Kraft, das alles durchzustehen. Und Todd…armer Junge. Lebt seine Mutter hier in der Gegend?«


    Gabe schob die Knochen von den Tellern in die Papiertüte. »Nein. Sie ist gestorben, bevor Steve und Todd hierher gezogen sind. Ich glaube, Todd war damals ungefähr zehn.«


    Sie gab einen mitfühlenden Ton von sich. »Krebs?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Steve schien nicht darüber reden zu wollen.«


    Madison griff nach der Oreo-Tüte. »Wie haben wir das geschafft, gerade mal einen Keks übrig zu lassen?« Sie nahm den Keks heraus und warf die nun leere Tüte in den Abfall. Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu. »Mund auf.«


    »Ich kriege den letzten Keks?« Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Du bist der Gast.« Sie näherte sich mit dem Keks seinen Lippen.


    »Aber du bist die Dame des Hauses.«


    Sie kam noch näher und sagte: »Die Dame des Hauses muss auf ihre Figur aufpassen.« Sanft fuhr sie ihm mit dem Keks über die Unterlippe.


    Er legte die Hände um ihre Taille. »Ich passe gerne mit auf.«


    Wieder versprachen ihre Augen gewisse Möglichkeiten. »Wie höflich von dir. Wie wäre es, wenn wir teilen?« Sie schob ihm den Keks zwischen die Zähne.


    Der Keks steckte jetzt halb in seinem Mund. Er lehnte sich näher zu ihren Lippen und sagte um den Keks herum: »Hol dir doch deine Hälfte.«


    Mit einem durchtriebenen Grinsen nahm sie die andere Hälfte des Kekses zwischen die Zähne. Und dann schnappte sie zu seiner Überraschung zu, brach ihn ab und ließ ihm viel weniger als seinen Anteil. Hilflos musste er zusehen, wie drei Viertel des Kekses hinter den hübschen Lippen verschwanden.


    Lachend versuchte sie, sich ihm zu entziehen, aber er packteihr Handgelenk nur fester und zog sie an sich. »Schummlerin.«


    Sie legte ihm die Hände auf die Oberarme, kaute und schluckte übertrieben auffällig. Ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten herausfordernd. »Was willst du dagegen tun?«


    »Ihn mir zurückholen.« Er senkte den Kopf und suchte ihre Lippen.


    Ihre Hände glitten über seine Schultern und zogen ihn näher heran. Als er seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, schmeckte er Keks und Verlangen gleichermaßen. Dabei wirkte sie zugleich so zart, dass es ihm schier den Verstand raubte. Statt sich von ihr zu lösen und die Hände in den Taschen zu vergraben, ließ er sie in den tief sitzenden Bund ihrer Hose gleiten, bis er ihre Hinterbacken umfasste. Der intime Hautkontakt jagte Stromstöße von seinen Fingerspitzen in die Magengrube.


    Eine ihrer Hände lag auf seinem Hinterkopf. Ein nicht allzu sanfter Druck zwang seinen Mund auf ihren Hals, während sie gleichzeitig den Kopf in den Nacken legte.


    Er vergrub die Fingerspitzen in ihren Hüften, drückte sie fest an sich und bedeckte ihr Ohr und ihren Hals mit Küssen. Sein Blut strömte wie Lava durch seine Adern, und sein Puls war so laut, dass nichts mehr zu ihm durchdrang. Er bekam nur noch mit, wie sie schmeckte und wie sie sich anfühlte.


    Er hatte sich zu dieser Frau hingezogen gefühlt, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. In den letzten Wochen hatte sich sein Verlangen in drängende Begierde verwandelt. Diese Begierde drohte sich nun zu einem Großflächenbrand auszuweiten, der nicht mehr zu löschen sein würde.


    Dem tiefen Stöhnen, das aus ihrer Kehle drang, entnahm er, dass sie dies hier genauso wenig wie er aufhalten wollte.


    Dieser eine leise, sinnliche Laut warf alle Vorsätze über den Haufen, dieses Feuer unter Kontrolle zu halten. Es musste brennen, bis es alles verschlungen hatte, das ihm Nahrung bot.


    Aber nicht heute. Nicht mit ihrem Sohn im Stockwerk über ihnen.


    Es war einfach verkehrt.


    Dennoch konnte sie sich nicht von ihm lösen.


    Vielleicht schlief der Junge…


    Plötzlich drückte sie die Hände sanft gegen seine Brust. »Geh lieber ran.«


    Er blickte sie verwirrt an. »Was ist los?«


    »Dein Handy.«


    Als ihm das Blut nicht mehr ganz so laut in den Ohren rauschte, konnte er wie aus der Ferne eine elektronische Melodie hören.


    Er löste sich von ihr und sah auf das Handy, das an seinem Gürtel befestigt war. »Oh.« Er atmete tief durch, in der Hoffnung, dass seine Stimme dann nicht mehr so aufgewühlt klang.


    »Sheriff Wyatt«, nahm er das Gespräch an.


    »Gabe, hier ist Dottie.«


    »Hallo, Dot.« Nachdem er gerade mit den Gedanken meilenweit von seinem Job entfernt gewesen war, brauchte er ein paar Sekunden, bis ihm ein paar mögliche Gründe für ihren Anruf in den Sinn kamen. Keiner davon war gut.


    »Erinnerst du dich noch an deine Ausbildung, als man dir beigebracht hat, jeden Tod mit ungeklärter Ursache wie einen Mord zu behandeln?«


    »Ja.« Er ging ein paar Schritte von Maddie weg.


    »Ich hoffe, das hast du auch bei dem McPherson-Fall gemacht. Sieht so aus, als wäre sein Sturz kein Unfall gewesen–außer er wäre wie ein Ball aufgesprungen.«


    »Mehr als eine Wunde?«


    »Zahlreiche. Und einige von ihnen an Stellen, die überhaupt nicht mit dem Sturz übereinstimmen.«


    »Scheiße.«


    »Treffende Zusammenfassung. Der Pathologe faxt dir den Bericht gerade ins Büro.«


    »Ich werde ihn mir heute Abend noch ansehen.«


    »Das dachte ich mir.« Sie legte auf.


    Maddie starrte ihn fragend an.


    »Ich muss los.«


    »In Ordnung.«


    Er wandte sich zur Hintertür. Dann blieb er stehen. Spätestens am Morgen würde sie es sowieso erfahren. »Was ich jetzt sage, ist an Maddie gerichtet, nicht an die Redakteurin des Herald.«


    Sie nickte. »Einverstanden.«


    »McPhersons Autopsie hat ergeben, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass der Mann gestürzt ist.«


    »Mehr als eine Wunde«, wiederholte Maddie seine Worte.


    Er ging wieder zu ihr hin. »Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn das für ein paar Stunden unter uns bleiben könnte.«


    Ihr Rücken versteifte sich. »Ich würde nie etwas veröffentlichen, das man mir vertraulich mitgeteilt hat.«


    Er sah sie schräg von der Seite an.


    »Na gut, jedenfalls nicht, wenn der Informant in einer persönlichen Beziehung zu mir steht.«


    Es gelang ihm, sich ein Lächeln abzuringen. »Gut.«


    Als er sie auf die Stirn küsste, sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung.


    In der Tür zur Küche stand Ethan, genauso kränklich blass wie am Tag zuvor, als er von dem Berg heruntergekommen war.


    »Alles in Ordnung, Junge?« Gabe fragte sich, wie viel Ethan wohl gehört hatte.


    Maddie drehte sich um. »Oh.« Sie ging auf Ethan zu, um ihm die Hand auf die Stirn zu legen. Ethan entzog sich ihr und wandte sich wieder zur Treppe. »Alles bestens.«


    Maddie widersprach nicht, also würde Gabe das ebenfalls schön bleiben lassen. Aber er glaubte Ethan nicht–ganz und gar nicht.
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    Das Telefon ließ Madison hochschrecken. Sie schnappte nach Luft und schob den Nachhall des Albtraums beiseite, der sie fast die ganze Nacht gequält hatte. Der Wecker zeigte vier Uhr zehn.


    Sie hob den Hörer ab und murmelte: »Hallo?«


    »Hier ist Gabe.«


    Sie zog sich in eine halb sitzende Position hoch. »Was ist los?«


    »Ethan ist bei mir. Man hat ihn erwischt, als er sich in Jordans Krankenzimmer schleichen wollte. Ich bringe ihn nach Hause. In deinem Wagen.«


    Sie sprang aus dem Bett und starrte aus dem Fenster auf die leere Auffahrt.


    Die Wirklichkeit war schlimmer als ihr Albtraum.


    Madison lief vor der Küchentür auf und ab. Der Morgen dämmerte bereits, aber unter den Bäumen war es noch so dunkel, dass sie die Scheinwerfer ihres Autos sehen konnte, als es in die Zufahrt bog.


    Sie riss die Tür auf und blieb auf der obersten Stufe stehen. Die Arme hatte sie fest über der Brust verschränkt, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen.


    Ethan stieg aus dem Wagen und ging mit zusammengebissenen Zähnen an ihr vorbei, ohne ihr in die Augen zu sehen.


    »Du wartest in der Küche«, sagte sie und zog die Tür zu. Die Luft war kühl, aber sie glaubte nicht, dass sie deswegen zitterte.


    Gabe blieb auf der untersten Stufe stehen. »Ein Deputy ist unterwegs, um mich abzuholen.«


    Erstaunt stellte sie fest, dass eine Welle von Enttäuschung sie überflutete. Erst in diesem Moment wurde ihr klar, wie sehr sie sich auf Gabes Unterstützung, auf seine Hilfe beim Umgang mit einem pubertierenden Jungen verlassen hatte. Sie hatte nicht genügend Zeit gehabt, sich bis ins letzte Detail ein Erziehungskonzept zurechtzulegen, bei allem und jedem das Für und Wider abzuwägen. Was, wenn sie einfach impulsiv gehandelt und alles falsch gemacht hatte?


    »Hatte er irgendeine Entschuldigung?«


    Den Fuß auf die unterste Stufe gestellt, kratzte Gabe sich am Nacken. »Nein. Aber er hat widerspruchslos akzeptiert, was er sich von mir anhören musste.«


    »Und was war das?« Gib mir um Himmels willen einen Hinweis.


    »Ich habe die einzige Waffe eingesetzt, von der ich annahm, dass sie zu ihm durchdringt…dich.«


    Sie runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich habe ihm erklärt, wie sehr solch eine schwachsinnige Aktion dich verletzt.« Er hielt inne und blickte auf das Scheinwerferpaar, das in die Auffahrt einbog. »Hör mal, der Wachmann sagte, er hätte den Eindruck gehabt, Ethan wolle Jordan aus dem Krankenhaus holen. Er hatte Kleidung für ihn dabei.« Er reichte ihr eine Plastiktüte.


    »Warum sollte er so etwas tun?«


    »Vielleicht hast du ja mehr Glück als ich und kriegst was aus ihm heraus.« Er trat einen Schritt zurück. »Wir reden später.«


    »Danke, Gabe.« Sie musste sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht zu bitten, reinzukommen und ihr bei dieser Sache zu helfen.


    Als ob er ihren unausgesprochenen Wunsch spüren würde, kam er wieder näher und sah ihr in die Augen. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufwenden, um sich ihm nicht in die Arme zu werfen und in seiner Stärke Schutz vor ihrer eigenen Unsicherheit zu suchen.


    »Hab Vertrauen in dich selbst.« Er wandte den Blick nicht ab. »Du schaffst das. Mit dir wird er bestimmt reden.«


    Dass ihre Bedürftigkeit so offensichtlich war, ließ sie zurückzucken. Sie hasste Schwäche, vor allem bei sich selbst. Sie hatte sich ganz allein für diese Aufgabe entschieden. Es war nicht fair, Gabe mit ihren Problemen zu belasten.


    Sie nickte, drehte sich um und blickte auch nicht zurück, als sie die Küchentür öffnete.


    Sie lockerte ihre verspannten Schultern, holte tief Luft und trat in die Küche.


    Ethan saß zusammengesunken auf einem Stuhl. Die Sonne ging gerade auf, und ein einzelner Strahl, der durch die Bäume hereinfiel, betonte den Kontrast zwischen seinen blauen Augen und den roten Äderchen, die darin hervortraten.


    »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du mir verrätst, was in deinem Kopf vor sich geht. Du klaust meinen Wagen? Wohin wolltest du damit? Und warum wolltest du Jordan von dort wegbringen, wo er die nötige Hilfe bekommt?«


    Ethan saß mit versteinertem Gesicht da und zerriss eine Papierserviette, die er aus dem Halter genommen hatte.


    Madison knallte die Hand auf den Tisch. »Rede mit mir!«


    Ethan zuckte kaum merklich zusammen. Er wandte den Blick nicht von der Serviette ab, die er in immer kleinere Fitzelchen zerriss.


    Sie schloss einen Moment lang die Augen, um die Beherrschung wiederzufinden, dann zog sie einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich ihm gegenüber. »Wohin wolltest du Jordan bringen?«


    Ethans Brust hob und senkte sich langsam und gleichmäßig.


    »Vielleicht glaubst du das jetzt nicht, aber das Stresszentrum ist das Beste für ihn. Willst du denn nicht, dass es ihm wieder besser geht?«


    Er sah auf, in seinem Blick lag Überraschung. Und noch etwas entdeckte sie darin, etwas, das ihr die Kehle vor Angst zusammenschnürte–Schuldgefühl.


    »Wieso fragst du so was?« Seine Stimme zitterte gerade so viel, dass ihre Vermutung bestätigt wurde.


    Eine eisige Faust schloss sich um ihr Herz. Mein Gott, sie wollte das nicht fragen, aber sie musste es tun. »Gibt es etwas, das du mir erzählen möchtest–über das, was dort oben passiert ist?«


    Lange kaute er nur auf seiner Unterlippe herum. Den Blick hatte er abgewandt. Schließlich hob er die Serviettenfitzel auf und ballte sie in der Faust zusammen. Seine Knöchel traten weiß hervor. »Nein«, erwiderte er schließlich.


    »Ethan«, sagte sie sanft. »Sieh mich an.« Widerwillig blickte er hoch. »Ich bin keine Idiotin. Das hängt doch zusammen, dass du zufällig die Ergebnisse der Autopsie erfährst und dann versuchst, mit Jordan wegzulaufen.«


    »Wer sagt denn, dass ich mit ihm weglaufen wollte? Ich wollte ihn nur noch mal sehen, bevor sie ihn verlegen.«


    »Ethan.« Sie sprach mit dem gleichen Mach-mir-doch-nichts-vor-Ton wie ihre Mutter damals mit ihr. »Du hattest Kleidung in der Tüte.«


    Er starrte sie mit hochgezogenen Brauen an. »Kann ich jetzt gehen? Ich muss vor der Schule noch duschen.«


    Sie wusste aus Erfahrung, dass sie nichts aus ihm herausbekam, wenn er erst mal dichtgemacht hatte. »Geh! Über deine Strafe sprechen wir heute Abend.«


    Der Stuhl kratzte über das Pinienholz, als er aufstand.


    Bevor er durch die Tür zum Wohnzimmer verschwand, fügte sie noch hinzu: »Du weißt hoffentlich, wie viel Glück du heute Nacht hattest?«


    »Glück–oh ja.« Er hastete davon.


    Madison blieb ein paar Minuten einfach sitzen und starrte aus dem Fenster in den anbrechenden Tag. Einen Moment lang fühlte sie sich völlig orientierungslos. Sie entdeckte etwas an sich, was sie sich noch nie eingestanden hatte: Sie, die Unabhängigkeit in Person, sehnte sich nach jemandem. Nein, nicht nach irgendjemandem–sie wollte, dass Gabe ihre Hand nahm und diesen Sturm mit ihr gemeinsam durchstand. Sie brauchte Hilfe. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass ein Mensch allein die Verantwortung tragen konnte.


    Dass es wahrhaftig so war, versetzte sie in Angst und Schrecken. Ethan war ausgebufft und erfindungsreich genug, dass man ihn und Jordan nicht so leicht gefunden hätte, sobald sie erst mal aus der Stadt raus waren. Ihr Inneres fühlte sich an, als hätte jemand zerbrochenes Glas in sie hineingestopft und sie dann durchgeschüttelt. Sie beschloss, in nächster Zeit mit den Autoschlüsseln unter dem Kopfkissen zu schlafen.


    Wieder einmal blickte Gabe auf den Autopsiebericht. Nicht, dass er hoffte, etwas Neues zu entdecken–ihm gefiel einfach nicht, worauf alle logischen Schlussfolgerungen hindeuteten.


    Zusätzlich zu seiner offensichtlichen Verletzung–die, wie sich jetzt herausgestellt hatte, von mindestens drei verschiedenen Schlägen stammte, alle aus Winkeln, die ziemlich untypisch für einen Sturz waren– hatte Steve McPherson auch noch vier gebrochene Rippen, drei links und eine rechts, Wunden an Händen und Unterarmen, wie sie typischerweise bei der Abwehr von Schlägen entstanden, eine gebrochene Nase und sechs abgebrochene Zähne. Hätten sie Steve in einer dunklen Gasse und nicht am Grund eines steinigen Wasserfalls gefunden, wäre ihre erste Annahme gewesen, dass man ihn totgeprügelt hatte.


    Der Pathologe ging davon aus, dass die Schläge gegen den Kopf am wahrscheinlichsten mit einem faustgroßen Stein ausgeführt worden waren oder mit irgendetwas, das eine ähnliche Form hatte. Gabe zog die Fotos von dem Ort heraus, der nun ein Tatort war, und breitete sie auf dem Tisch aus. In der Gegend herrschte kein Mangel an potenziellen Tatwaffen. Im Gegenteil–man würde sich schwertun, irgendwo im Umkreis von fünf Metern um die Leiche die Hand auf den Boden zu legen und nicht auf einem Stein entsprechender Größe zu landen.


    Nachdem er alle Fotos noch einmal genau betrachtet hatte, wusste er auch nicht mehr als zu dem Zeitpunkt, als er sie aus der Mappe genommen hatte.


    Die einzigen Beweisstücke, die er von diesem Berg mit heruntergebracht hatte, waren ein paar Zigarettenstummel. Er hielt sich den Beutel vor die Augen. Filterzigaretten. Marlboro. Ob an ihnen noch genügend DNS-Spuren waren, nachdem sie den Elementen ausgesetzt gewesen waren? Und wenn ja, würde ihn das weiterbringen? Diese Stummel konnte in den letzten Wochen jeder zurückgelassen haben.


    Er stellte einen Karton auf seinen Schreibtisch, um alle Beweisstücke hineinzupacken und ins Labor des Rechtsmediziners zu schicken. Die Zigarettenstummel. Die Papiertüte mit dem T-Shirt, das um McPhersons Kopf gewickelt gewesen war, und die Jacke, auf der er gelegen hatte. Die zwei Tüten mit den Jacken, mit denen die Jungs McPhersons Leiche zugedeckt hatten. Seine Kleidung war bereits im Labor, da sie mit der Leiche zusammen hingekommen war.


    Er würde noch einmal auf den Berg hinaufgehen und noch mal alles absuchen müssen. Vielleicht würde er irgendetwas Verwertbares entdecken.


    Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Hätte Ethan doch bloß heute Morgen nicht so einen Blödsinn gemacht. Verdammter Junge! Das war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für solche Dummheiten.


    Gabe dachte voll Sehnsucht an Maddie. Als er mit Ethan bei ihr aufgetaucht war, hatte sie so…so…hintergangen gewirkt–anders konnte man es nicht nennen.


    Mit dem Filzstift in der Hand hielt Gabe inne, obwohl er das Aktenzeichen erst zur Hälfte auf den Karton geschrieben hatte. Einen Moment lang betrachtete er das Telefon auf seinem Schreibtisch. Wie es Maddie wohl ging? Nein. Er sollte sie lieber nicht anrufen. Er hatte getan, was er konnte. Und er hatte ihr gesagt, sie solle ihn anrufen, falls sie irgendetwas brauchte.


    Außerdem handelte es sich hierbei jetzt um eine Morduntersuchung. Und zurzeit waren die einzigen Verdächtigen die vier Jungs–von denen einer Maddies Sohn war. Bis dieser Fall aufgeklärt war, musste er sich zurückhalten. Dazu war er durch seinen Beruf verpflichtet, auch wenn es ihm noch so sehr gegen den Strich ging.


    Als er gerade die letzte Jacke einpacken wollte, überlegte er es sich anders, zog sich ein Paar Latexhandschuhe an und öffnete die Tüte. Er hob die Jacke am Kragen heraus und hielt sie dabei über die Tüte, falls irgendetwas herausfallen würde. Er suchte sie nach Spuren ab, die darauf hindeuteten, dass ihr Besitzer McPherson geschlagen hatte. Auf den ersten Blick war nichts zu sehen, jedenfalls nicht mit dem bloßen Auge.


    Er legte die Jacke zurück, zog sich ein neues Paar Handschuhe an und öffnete die Tüte mit der anderen Jacke. Es war Ethans Philadelphia-Eagles-Jacke, die Gabe schon oft an ihm gesehen hatte. Am Ärmel waren ein paar kleinere Blutschlieren, aber keine richtigen Tropfen. Er griff in die Taschen. In der auf der rechten Seite steckte etwas.


    Mit zwei Fingern hielt er die Tasche offen und sah hinein. Verdammt! Eine offene Packung Marlboro Filterzigaretten.


    Es war ein höllischer Tag gewesen, und dabei war es gerade mal halb zwei. Aber dieser Tag, dachte Madison, hatte ja auch um zehn vor vier angefangen. Sie hatte sich noch nicht entschieden, was die angemessene Strafe für Ethans Fehlverhalten sein sollte. Sie hatte ihm aufgetragen, sie jede Stunde anzurufen, sobald er von der Schule nach Hause kam. Da die Nummer des Anrufers in ihrem Display erschien, würde sie sicher sein können, dass er auch wirklich zu Hause war. Nie hätte sie geglaubt, ihren »Keinen-Scheiß-Pakt« einmal auf diese Weise auszunutzen.


    Doch jetzt musste sie erst mal auf eines ihrer alten Talente zurückgreifen: Prioritäten setzen. Die Probleme zu Hause würde sie in Angriff nehmen, sobald sie dazu in der Lage war. Im Moment war Arbeit angesagt.


    Sie las die letzte Korrekturfahne des Artikels, den sie für die erste Seite geschrieben hatte. Er war gut. Während sie die Informationen dafür gesammelt hatte, hatte sie sich nach den alten Tagen zurückgesehnt. Damals, als Recherche und das Aushorchen von Informanten noch mit Risiken verbunden waren, als sie immer auf dem schmalen Grat gewandelt war zwischen dem, was moralisch vertretbar, und dem, was für die Arbeit notwendig war.


    Da Zach Gilberts Beerdigung bereits an diesem Nachmittag stattfand, war es Madison gelungen, seine Freundin Julia Patterson zu Hause zu erreichen. Das Mädchen war wütend über den sinnlosen Verlust und zu jung, um seine Gefühle sonderlich zu kontrollieren–und so hatte die Freundin des Verstorbenen Madison ausgiebig ihr Leid geklagt. Sie nannte zwar keine Namen, die zur Quelle der Anabolika hätten führen können, aber sie bestätigte den Verdacht, dass Doping ein viel größeres Problem als das eines einzelnen Footballspielers war.


    Madison hoffte, ihr Artikel würde Eltern und Trainern die Augen öffnen, sodass Zachs Tod der Anfang vom Ende sein konnte. Sie würde weitergraben, genauere Informationen einholen und dafür sorgen, dass die Geschichte nicht wieder in Vergessenheit geriet und im Alltag unterging.


    Es fühlte sich gut an. Verdammt gut. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie diesen Teil ihres alten Jobs vermisst hatte. Die hartnäckige Recherche im Sumpf der Illegalität war schon immer eine ihrer Stärken gewesen. Es fühlte sich herrlich an, wieder einmal die vertraute Aufregung zu spüren.


    Sobald der Artikel in der Druckerei war, verschwand diese Aufregung allerdings so schnell wie Schinken von Ethans Frühstücksteller. Nachdem der Kreuzzug auf den Weg gebracht war, musste sie sich ihren eigenen Problemen stellen. Wenn die sich doch auch durch einen scharf formulierten Artikel lösen ließen!


    Ethan verbarg etwas. Sie musste ihn dazu bringen, sich ihr zu öffnen. Damit wäre das Problem vermutlich noch nicht gelöst. Wahrscheinlicher war, dass die Probleme damit erst richtig anfingen. Aber sie musste die Wahrheit wissen–damit sie sich rüsten konnte.


    Obwohl es bereits zwei Uhr nachmittags war, kam Kate McPherson im Morgenmantel an die Tür. In der Hand hielt sie ein zerknülltes Taschentuch. Sie trug kein Make-up, und ihr Haar war unordentlich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre rot geränderten Augenlider waren so geschwollen, dass Gabe sie vielleicht gar nicht erkannt hätte, wenn sie sich nicht in ihrem eigenen Haus befunden hätte.


    »Kate«, sagte er. »Ich weiß, es ist ein schlechter Zeitpunkt, aber ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


    Sie zog die Nase hoch und nickte, dann öffnete sie die Tür weit genug, dass er eintreten konnte. Im Zimmer war es dunkel, die Vorhänge sperrten den hellen, sonnigen Tag aus. Mit einer Geste forderte sie ihn auf, sich auf das Sofa zu setzen. Er stieß mit dem Zeh gegen einen gusseisernen katzenförmigen Türstopper, den er übersehen hatte, weil seine Augen sich nach der Helligkeit draußen erst umstellen mussten.


    »Oh«, krächzte sie. »Vorsicht.«


    Den Rest des Wegs zum Sofa schaffte er ohne weitere Zwischenfälle.


    »Steve hat mir den Türstopper zum Geburtstag geschenkt. Ich liebe Katzen…aber Jordan hat eine Katzenhaarallergie, also kann ich keine echten haben. Deshalb hat Steve für mich eine Sammlung angefangen.«


    Gabe stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor, als wären seine Fragen weniger schmerzhaft, wenn sie näherzusammenrückten. »Dr. Zinn hat Ihnen die Autopsieergebnisse mitgeteilt?« Die Antwort auf diese Frage kannte er bereits, aber sie schien ihm der beste Einstieg in das Gespräch zu sein.


    »Ja. Ich kann es immer noch nicht glauben. Da muss irgendwo ein Irrtum vorliegen.«


    Gabe schüttelte mitfühlend den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte sagen, es handelt sich um einen Irrtum. Aber der Bericht ist eindeutig. Steves Verletzungen rühren nicht von dem Sturz her.«


    »Sie haben doch gesagt, er war am Black Rock Wasserfall. Er könnte oben gestürzt sein. Er könnte…«


    »Es tut mir leid, Kate. So hat es sich nicht abgespielt.«


    »Aber jeder mochte Steve.«


    Respektvoll wartete er einen Moment, bevor er fragte: »Hat Steve geraucht?«


    Mit der Hand, mit der sie das Taschentuch zerknüllte, wies sie diese Vorstellung von sich. Die Bewegung war träge, als ob die Verzweiflung ihr alle Kraft geraubt hätte. »Um Himmels willen, nein. Nie. Niemand hier im Haus raucht…wegen Jordans Allergien. Nur Bobby musste ich damals überwachen wie ein Adler, damit er in Jordans Nähe nicht geraucht hat.«


    »Raucht Bobby immer noch?«


    »Ja, den kriegt man einfach nicht zum Aufhören.« Trotz ihrer Erschöpfung konnte Gabe die tiefe Zuneigung heraushören, als würde sie über ein geliebtes, wenn auch ein wenig unartiges Kind sprechen.


    »Hat Steve in letzter Zeit irgendwelche Vorfälle erwähnt, zum Beispiel, dass jemand an seiner Arbeitsstelle sauer auf ihn war, ein Streit mit einem Freund…irgend so etwas?«


    »Nein. Wie ich schon sagte, jeder mochte St…Steve.« Sein Name kam halb als Schluckauf, halb als Schluchzer heraus.


    Gabe wartete, bis sie sich wieder gefangen hatte, und fragte dann: »Und Steve und Bobby? Wie war das Verhältnis zwischen den beiden?«


    »Gut.« Ihre Antwort kam so schnell und so scharf, dass Gabe ein ungutes Gefühl im Bauch bekam. »Sie haben sich gut verstanden.«


    Er ließ die Stille sich ausdehnen. Mit dieser Technik war man meist erfolgreicher, als wenn man die Leute mit Fragen überhäufte, die sie nicht beantworten wollten.


    Wieder führte Kate das Taschentuch an die Nase. »Also, manchmal waren sie sich nicht ganz einig, was für Jordan das Beste wäre…Steve hatte nicht vor, Bobbys Platz einzunehmen, das hat er immer wieder deutlich gesagt. Aber er hat sich wirklich Mühe gegeben, damit Jordan nicht so abseits steht…beim Sport und solchen Sachen, Sie verstehen schon.«


    Gabe nickte und wartete.


    »Es war nicht so, dass sie sich deswegen gestritten hätten–dass Sie da ja nicht den verkehrten Eindruck bekommen. Bobby würde niemandem etwas zuleide tun. Sie kennen ihn doch. Er würde Steve nicht wehtun.«


    »Ich will niemanden beschuldigen«, versicherte Gabe ihr. »Ich versuche mir nur ein Bild davon zu machen, was rund um Steve in den letzten Monaten so passiert ist.«


    »Es ergibt einfach keinen Sinn.« Ihre Stimme bebte. »Er war doch nur da oben, um diesen Jungs zu helfen…« Sie riss die Augen auf und schnappte nach Luft. »Sie glauben doch nicht…einer von ihnen…?«


    »Nein, nein.« Beruhigend hob er die Hand, um diesen Gedankengang gleich aufzuhalten. Was er momentan am wenigsten brauchen konnte, war eine brodelnde Gerüchteküche oder eine trauernde Familie, die die Öffentlichkeit aufhetzte. »Bis jetzt glaube ich noch gar nichts. Ich sammle nur Informationen.«


    Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Sie wissen, dass wir Jordan heute haben verlegen lassen–in diese großartige Klinik drüben in Knoxville. Nun ja…« Sie strich mit den Handflächen über ihren Morgenmantel. »Ich bin nicht…ich konnte einfach nicht. Todd und Bobby haben ihn hingefahren.« Sie seufzte. »Im Moment wüsste ich gar nicht, was ich ohne Todd tun sollte.«


    »Gut, dass jemand hier bei Ihnen ist. Ich bin sicher, das ist auch für Jordan gut.«


    Sie nickte.


    »Was können Sie mir über Steves Beziehung zu Jordan erzählen?«


    Sie sah hoch. »Was wollen Sie damit sagen? Die beiden verstanden sich prächtig. Er hat sich wirklich für Jordan interessiert. Nur deshalb ist er mit den ganzen Jungs zum Zelten gefahren, nur für Jordan. Er fügt sich nicht so leicht ein…Wir hofften, dass er mehr aus sich herausgeht, mehr wie Todd wird.«


    Diese Aussage ließ Gabes ungutes Gefühl noch stärker werden. »Dann hat Steve also versucht, Jordan Mut zu machen?«


    »Jordan muss man schon ein bisschen mehr als nur Mut machen. Dem Jungen muss man manchmal wirklich Feuer unter dem Hintern machen, sonst hockt er die ganze Zeit nur in seinem Zimmer. Letzten Sommer hat Todd ihm ein Skateboard besorgt und ihm beigebracht, wie man damit umgeht. Sie hatten so viel Spaß miteinander. Ich glaube, Jordan macht wirklich Fortschritte…oder zumindest hatte er welche gemacht.«


    »Klingt, als hätten Steve und Todd beide ihr Bestes gegeben.« Er schwieg einen Moment, weil er sich des Minenfelds bewusstwar, durch das er sich vorsichtig vorwärtsbewegte. »Und Jordan, ging es ihm gut mit all dieser Ermutigung und Aufmerksamkeit?«


    »Ach, Sie wissen doch, wie Jungs in seinem Alter sind. Meist sind sie so launisch wie Mädchen. Manchmal hat Jordan wochenlang nur vor sich hin gebrütet, wie alle anderen Jungs auch. Aber alles in allem sind Jordan und Steve prima miteinander klargekommen, jedenfalls dafür, dass Steve sein Stiefvater war.«


    Eine Einschränkung. Interessant.


    Er stand auf. »Gut, das war’s fürs Erste. Danke!«


    Sie brachte ihn zur Tür. »Dr. Zinn sagte mir, Sie behalten Steves…« Es war, als könne sie sich nicht überwinden, von seiner Leiche zu sprechen. »Wann bekommen wir ihn zurück?«


    »Dr. Zinn wird Sie benachrichtigen.«


    »Wie sollen wir denn…die Beerdigung planen?« Ihre Unterlippe zitterte.


    Mit der Hand auf der Türklinke blieb er stehen. »Ich weiß, dass diese Situation schwierig ist. Aber Sie wollen doch, dass wir denjenigen fassen, der das getan hat, nicht wahr?«


    Sie nickte und wischte sich über die Augen. Mit einem Blick, in dem mehr Stärke lag, als er je an ihr wahrgenommen hatte, sagte sie: »Finden Sie ihn. Finden Sie ihn, und lassen Sie ihn büßen!«


    »Ich werde mein Bestes tun.«


    Gabes nächstes Ziel war Gray Insurance, wo Bobby mit seinem Vater und seinem Bruder arbeitete.


    Sie hatten das Stockwerk über einem Geschäft gemietet, das in den Sechzigerjahren ein Ramschladen gewesen war. Jetzt befand sich im Erdgeschoss eine Buchhandlung, die keiner der großen Ketten angehörte. Es war ein Glück für die Besitzer des Ladens, eines richtigen Familienbetriebs, dass diese Ketten noch immer zu weit weg waren, um den ganzen Umsatz abzuschöpfen.


    Die verzogene, schmale Treppe, die vom Erdgeschoss nach oben führte, quietschte und knarzte–verlässlicher als eine Türklingel, dachte Gabe.


    Die Tür zu Gray Insurance stand offen. Gabe klopfte leise gegen den Türrahmen, bevor er eintrat, auch wenn das nicht nötig gewesen wäre. Die drei Köpfe in dem Büro waren alle erwartungsvoll auf die Tür gerichtet, zweifellos wegen der unglaublich laut quietschenden Treppe.


    Das Büro bestand aus einem einzigen großen Raum mit vier Schreibtischen, vermutlich einer für jeden der Grays, und einer für die Empfangsdame und Sekretärin, mit Kopier- und Faxmaschine in der Nähe der Tür. An der Wand hing der Schädel eines Achtenders. Sie waren hier im Bergland–das reinste Paradies für einen Tierpräparator.


    Die Empfangsdame grinste Gabe mit ihren schneeweißen falschen Zähnen an. Ihr graues Haar war sorgfältig frisiert. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Bobby kam bereits auf ihn zu. »Ich nehme an, der Sheriff ist hier, um mit mir zu reden. Stimmt’s?«, fügte er hinzu, als sie sich die Hand gaben.


    »Wenn Sie eine Minute Zeit und nichts dagegen hätten.«


    »Kein Problem.« Er deutete auf seinen Schreibtisch, von dem aus man einen traumhaften Ausblick auf den Fashion Nook gegenüber hatte. »Kommen Sie in mein Büro«, witzelte er.


    Als Gabe sich auf einen der beiden Stühle vor Bobbys Schreibtisch setzte, war er sich bewusst, dass der andere anwesende Gray ihn anstarrte. Brooks, Bobbys älterer Bruder, machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Abneigung zu verbergen. Er stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum, lehnte sich dagegen, stellte einen Fuß über den anderen, verschränkte die Arme und betrachtete Gabe mit einem Ausdruck, wie ihn Al Gore vermutlich beim Anblick eines Rauch speienden Schornsteins aufsetzen würde. Gabe vermutete, dass sich Gray Senior–wäre er im Büro gewesen–direkt neben seinen Sohn gesetzt und ähnlich hasserfüllte Signale ausgesendet hätte.


    Bobby machte eine abwehrende Geste in Richtung seines Bruders. »Hast du nichts zu tun?«


    Brooks rührte sich nicht.


    »Entschuldigen Sie bitte die Manieren meines Bruders. Manchmal vergisst er, dass ich inzwischen erwachsen bin und er mich nicht mehr beschützen muss.«


    Gabe beachtete weder die Entschuldigung noch den Bruder. Er machte sich auch nicht die Mühe, so zu tun, als würden sich Nachrichten in dieser Stadt nicht genauso schnell rumsprechen wie ein totes Tier auf der Straße bei sämtlichen Fliegen im Umkreis. »Ich nehme an, Sie haben gehört, dass Steve McPhersons Tod offenbar kein Unfall war.«


    »Kate hat es mir heute Morgen erzählt. Es geht ihr so schlecht, dass sie nicht mal mehr aus dem Haus geht.« Er rieb sich über das Kinn. »Ich weiß nicht, wie ich ihr helfen soll. Und Jordan…mein Gott, was für ein Mist.«


    Gabe nickte verständnisvoll. »Ich muss Sie fragen, wo Sie am Samstag gewesen sind.«


    Brooks machte einen Satz von seinem Schreibtisch weg, als hätte ihm jemand ein Brandzeichen verpasst. »Wir waren oben am Grat beim Jagen. Es war der erste Tag der Bogenjagdsaison. Wir gehen immer am ersten Samstag auf die Jagd.« Er deutete mit dem Kopf auf den leeren Schreibtisch, von dem Gabe annahm, dass er Gray Senior gehörte. »Wir drei.«


    Gabe wandte den Blick von Brooks wütendem Gesicht zu Bobby.


    »Das stimmt«, sagte Bobby.


    »Und, lief’s gut?«


    Bobby runzelte die Stirn.


    »Habt ihr einen Hirsch erlegt?« Gabe ließ den Blick über Bobbys Schreibtisch schweifen. Neben einem Aschenbecher mit den Stummeln von etwa einem Dutzend Filterzigaretten lagen eine Packung Marlboro und ein Feuerzeug.


    Bobby lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück, verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen. »Nein. Wir haben nichts erlegt.«


    »Und Sie waren den ganzen Tag mit Ihrem Bruder und Ihrem Vater zusammen?«


    »Verdammt, natürlich war er das«, mischte sich Brooks ein. »Und nur weil wir keinen Hirsch mit heimgebracht haben, heißt das noch lange nicht, dass einer von uns McPherson umgebracht hat.«


    »Brooks!« Bobby beugte sich vor und hob die Hand, um seinen Bruder an weiteren Kommentaren zu hindern. »Ich habe Steve nicht umgebracht. Sind Sie ganz sicher, dass es kein Unfall war? Der Mann hat sich gern in gefährliche Situationen begeben.«


    Gabe stand auf. »Ich überlasse euch wieder eurer Arbeit.«


    Er stieg in seinen Wagen und machte sich ein paar Notizen. Bobby und McPherson waren sich uneinig gewesen, wie man Jordan erziehen sollte. Bobbys Alibi war ein beschützender Bruder. Bobbys Zigarettenmarke: Marlboro.


    Es war nicht viel, aber es war die erste Spur, die weg von den Jungs führte…oder besser gesagt, von Ethan und Jordan. Und das machte Gabe wenigstens ein bisschen Hoffnung.
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    Am Donnerstag wollte Gabe um die Mittagszeit gerade die Glastür zum Feinkostimbiss öffnen, als er Maddie mit dem Rücken zu ihm an der Theke stehen sah, wo sie ihre Bestellung aufgab.


    Seit er Ethan von seinem verunglückten nächtlichen Ausflug zum Krankenhaus nach Hause zurückgebracht hatte, hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Und seitdem waren die Dinge nicht unbedingt einfacher geworden.


    Einige Sekunden stand er mit der Hand an der Tür zögernd da.


    Er sollte besser gehen und später wiederkommen.


    Er trat ein.


    Beim Klang der Türglocke drehte Madison sich um. Sofort hellte sich ihr Gesicht auf, so sehr, dass ihm die Brust ganz eng wurde.


    »Oh, hallo«, sagte sie. In ihrer Stimme schwang eine ungewohnte Verlegenheit mit.


    »Wenn man vom Teufel spricht…«, rief Mrs Conway hinter dem Tresen hervor. »Ich habe gerade versucht, dieser jungen Dame ein Stück von meinem selbst gebackenen Käsekuchen zu verkaufen. Ich habe ihr gesagt, Sie könnten sich dafür verbürgen–ist schließlich einer Ihrer Lieblingskuchen.«


    Wurde Maddie etwa rot?


    Gabe wandte den Blick nicht von ihr ab, während er Mrs Conway antwortete. »Aber natürlich kann ich das. Ihr Käsekuchen ist in letzter Zeit mein absoluter Favorit.«


    »Ich habe mir schon gedacht, dass sie auf Sie eher hört, wo ihr doch miteinander geht.« Bevor er darauf etwas erwidern konnte, fuhr sie schon fort: »Diese Mädchen wollen heutzutage alle eine Figur wie ein Springstock haben. Aber ein Mann möchte doch etwas zum Anfassen, nicht wahr?«


    Maddies Augen schrien förmlich um Hilfe–ein Anblick, der ihm außerordentlich gut gefiel.


    Schließlich wandte sie sich selbst an Mrs Conway. »Der Sheriff und ich gehen übrigens nicht miteinander. Wir sind nur Freunde.«


    Gabe kicherte. »Also, Ms Wade, was halten Sie denn nun von dem Käsekuchen?«


    Sie sah ihn mürrisch an. »Nichts.« Dann lächelte sie Mrs Conway an und sagte: »Danke.« Sie nahm den Beleg für ihre Bestellung und ging damit zu einem kleinen Tisch direkt am Fenster.


    Gabe gab ebenfalls seine Bestellung auf und gesellte sich dann zu ihr.


    »Danke für die Unterstützung«, sagte sie trocken.


    »He, mir gefällt die Idee, dass wir miteinander gehen. Du bist diejenige, die damit ein Problem hat.«


    »Wir hatten noch nie ein Date.«


    »Wir haben zusammen gefrühstückt.«


    »Frühstück ist kein Date. Man geht bei seinem ersten Date nicht zusammen frühstücken.«


    »Kommt drauf an, wie lange es bei diesem ersten Date bleibt. Außerdem frühstücken in dieser Stadt zwei Menschen unterschiedlichen Geschlechts nur dann miteinander, wenn sie aus demselben Bett geklettert sind.«


    »Dir macht das auch noch Spaß! Ich muss an meinen Ruf und an meinen Sohn denken. Du hast mir versprochen, wir würden es langsam angehen lassen…Du wolltest mir keinen Druck machen.«


    »Mache ich doch gar nicht. Aber was der Rest der Stadt denkt, entzieht sich meiner Kontrolle.« Obwohl er diese Kontrolle Maddie zuliebe vermutlich zurückgewinnen sollte–vor allem jetzt. Aber es fühlte sich so gut an, die Last seiner Arbeit eine Zeit lang zu vergessen und einfach nur das Beisammensein mit dieser Frau zu genießen.


    Mrs Conway brachte ihre Bestellung und stellte sie auf dem Tisch ab. Auf einem Teller mit zwei Gabeln lag ein großes Stück Käsekuchen.


    Maddie verdrehte die Augen, schob ihr Sandwich zur Seite und griff nach einer der Gabeln. »Wenn er schon da rumsteht…«


    Nie mehr würde Gabe einen Käsekuchen ansehen können, ohne an ihren verführerischen Mund zu denken. Der Lieblingskuchen seiner Kindheit hatte gerade sehr erwachsene Assoziationen bekommen.


    Während sie aßen, hörte sie auf zu scherzen und wurde ungewöhnlich still.


    Schließlich sagte sie: »Ich wollte mich noch mal dafür bedanken, dass du dich neulich nachts für Ethan eingesetzt hast.«


    Er nickte nur. Auf dieses Thema legte er gerade keinen großen Wert. Er genoss es, mal nicht Sheriff Wyatt sein zu müssen.


    »Ich wollte nur sagen…«


    »Maddie. Lass uns einfach essen und den Rest ein andermal besprechen.«


    Ihre Erleichterung war offensichtlich. »Abgemacht. Zwei Freunde, die einfach nur zusammen Mittag essen. Keine Elternthemen. Keine Sheriffthemen.«


    »Das haben wir uns verdient«, bekräftigte er.


    Und das stimmte auch. Ethan bereitete Maddie zurzeit genügend Stress. Und Gabe hatte in jeder wachen Minute nur für die Morduntersuchung gelebt. Er wollte gar nicht genauer wissen, warum Ethan Jordan aus dem Krankenhaus hatte holen wollen. Er wollte nicht wegen der Zigaretten nachfragen, die er in Ethans Jacke gefunden hatte. Und er wollte nicht um den heißen Brei herumreden müssen, immer auf der Hut, nicht zu viel zu verraten, während er sie gleichzeitig nach Informationen über ihren Sohn ausquetschte.


    Sie hatten beide eine kleine Auszeit von der Realität verdient.


    Aber warum hatte er dann das Gefühl, seine Pflicht zu vernachlässigen?


    Am Donnerstag stand Ethan am Ende des Schultags an seinem Spind. Colin Arbuckles Spind lag genau gegenüber im Flur. Ethan wandte der Gruppe von Highschool-Erstklässlern den Rücken zu, die sich um Colin mit seinem großen Plappermaul versammelt hatten.


    »Wie ich schon sagte«, brüstete sich Colin. »Ich weiß, was auf diesem Berg passiert ist.«


    Ethan knallte die Spindtür so laut zu, dass die Jungs, die Colin umstanden, erschreckt herumfuhren. Die meisten von ihnen sahen schnell woandershin.


    Ethan bewegte sich auf die Gruppe zu. Es juckte ihn in den Fingern, aber in dieser Schule wurde jeder Rempler gleich zu einer großen Sache aufgebauscht. Null Toleranz. Null Toleranz. Er konnte den Slogan gegen Gewalt in seinem Kopf hören. Das durfte er auf keinen Fall vergessen. Er war hier nicht in Philadelphia.


    Colin verstand den Hinweis leider nicht und redete weiter. »Ich hätte dem Sheriff sagen können, dass es kein Unfall war…aber meine Mom war dabei und hat geweint und alles. In dem Moment, wo ich Mr McP gesehen habe, wusste ich, was los war. Und ich weiß, wer…«


    Ethan knallte die Hand gegen den Spind direkt neben Colins Kopf. Es hatte ihn jede Menge Kraft gekostet, sie dem Typen nicht ins Gesicht zu knallen. Er hatte so schon genügend Probleme mit M. »Ja, ja, du hast alles gesehen.« Er beugte sich nah zu Colins Gesicht. »Während du in den Bach gekotzt hast.«


    War es möglich, dass Colin wirklich etwas gesehen hatte? Nein, auf keinen Fall. Dann hätte er längst alles ausgeplaudert.


    Ethan hatte nur etwa fünf Minuten gebraucht, um herauszufinden, dass Colin Arbuckle gern im Zentrum des Universums stand. Er zog immer eine Show ab. Inzwischen war klar, dass er alles sagen würde, nur um ein bisschen Aufmerksamkeit zu bekommen.


    Und das nicht nur hier und jetzt. Beim Mittagessen hatte Ethan in der Cafeteria ein paar Kinder reden hören. Sobald sich herumgesprochen hatte, dass Mr McP ermordet worden war, hatte Colin angefangen, den Mund vollzunehmen.


    Einige der Jüngeren verzogen sich nun und gingen den Flur hinunter. Andere standen stocksteif da und warteten, ob es eine Prügelei geben würde.


    »Mensch, Mann, reg dich ab!«, bat Colin. »Ich hab doch gar nichts gesagt.«


    Ethan biss die Zähne zusammen. Er musste an Ms enttäuschten Gesichtsausdruck denken, als der Sheriff ihn am Dienstagmorgen nach Hause gebracht hatte. Angewidert schüttelte er den Kopf und ging weg.


    »Blöder Hund«, murmelte er. Wer wusste schon, was der Idiot als Nächstes von sich geben würde.


    Liebe Redakteurin,


    da Sie erst kürzlich aus einem von Verbrecherbanden regierten Drogensumpf hierher gezogen sind, können wir nachvollziehen, dass Sie einen einzelnen tragischen Vorfall als weitverbreitetes Problem missdeuten. Wir alle wissen, dass das Internet wahrscheinlich für Zach Gilberts unglückseligen Tod verantwortlich ist. Ein Knopfdruck reicht, schon sind unsere Kinder Opfer von Drogenhändlern und Pornografen–Menschen, die außerhalb unserer Gemeinschaft leben.


    Sie können mit Ihrer überheblichen Haltung, Ihrem schicken ausländischen Wagen, Ihren Großstadtansichten und Ihren Lügen über unsere Kinder dahin zurückgehen, wo es massenhaft Verbrechen und Drogenmissbrauch gibt. Wir wollen nicht, dass Sie unsere Stadt mit Ihren Verdächtigungen und üblen Gedanken beschmutzen.


    Wir hier in Buckeye nehmen uns das Wort Jesu Christi unseres Herrn und Retters sehr zu Herzen. Wir kümmern uns um unsere Mitmenschen und haben das bereits getan, lange bevor Sie hier mit Ihren Stadtideen und Unterstellungen aufkreuzten. Jemanden wie Sie, die uns gegeneinander aufhetzt und gegen unsere eigenen Kinder, können wir hier nicht brauchen.


    Ein besorgter Bürger


    Madison warf das Blatt auf ihren Schreibtisch und griff nach dem Umschlag. Kein Absender. Poststempel von Buckeye–daher auch die schnelle Zustellung. Einfaches weißes Papier, Computerdrucker. Er war einer von fünf Briefen, die sie zu dem gestrigen Artikel erhalten hatte. Dieser hier war am besten formuliert. Einer war eine einzige, fast unleserliche Beschimpfung gewesen. Aber inhaltlich waren sie alle ähnlich. Und alle anonym. Entweder ohne Unterschrift oder mit einem selbstgerechten Spitznamen.


    Es kotzte sie wirklich an, wenn Leute angeblich mutig ihre Meinung zum Ausdruck brachten und sich dabei hinter einem anonymen Namen versteckten…und hinter Jesus.


    Obwohl die Zeitung normalerweise keine anonymen Zuschriften abdruckte, wollte Madison sie alle veröffentlichen. Die Autoren hatten ihr, ohne es zu wissen, die Arbeit erleichtert–so musste sie wenigstens nicht die Identität jedes Absenders nachprüfen.


    Kurz ging ihr durch den Kopf, ob sie als Mitverfasserin des Artikels vielleicht ihre Reporterin Judy Jenkins hätte benennen sollen. Wäre eine Einheimische beteiligt, dann hätte der Text vielleicht nicht ganz so sehr wie ein Großangriff auf die Gemeinschaft gewirkt.


    Dass ihre Leser sie persönlich kannten, stellte für Madison eine völlig neue Herausforderung dar. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie heikel dieses Problem sein könnte. Zu dumm, dass sie sich das nicht vor der Veröffentlichung des Artikels überlegt hatte. Diese Botschaft war zu wichtig, um unterzugehen, nur weil man die Überbringerin der Botschaft nicht mochte.


    Judy hatte, als sie um fünf gegangen war, im vorderen Büro das Licht ausgemacht und die Eingangstür abgesperrt. Das Gebäude war leer. Madison war ganz in ihrem Element: abgeschirmt in ihrem kleinen Büro, die einzigen Geräusche das Summen der Neonlichter, der Lüfter ihres Computers und der auf das Dach trommelnde Regen–und der Termin für den Druckbeginn rückte immer näher.


    Unbeeindruckt von ihrer mangelnden Beliebtheit machte sie sich wieder an ihre zweite Titelgeschichte über die Gefahren anaboler Steroide. Sie hatte ihn nur noch nicht an die Druckerei gegeben, weil sie noch auf einen Anruf von Gilberts Freundin Julia wartete.


    Um vier Uhr nachmittags hatte Madison eine E-Mail bekommen:


    Von: Verlag@RebelNews.com


    An: M.Wade@BuckeyeHerald.com


    Betreff: (ohne)


    ms wade,


    sie sagten, ich solle mich mit ihnen in verbindung setzen, wenn ich weitere informationen hätte. bin gerade am schul-pc. rufe bis acht heute abend an.


    Als Madison das gelesen hatte, wäre sie am liebsten aufgesprungen und hätte ein kleines Tänzchen um ihren Schreibtisch vollführt. Julia Patterson, Gott segne sie, wollte den Mund aufmachen. Und das hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Madison brauchte Munition, um dem ganzen Mist etwas entgegenzusetzen, den sie morgen in der Rubrik »Briefe an die Redaktion« veröffentlichen würde–die natürlich auf Seite drei stehen würde, während ihr gut recherchierter Artikel inklusiveüberraschender Statistiken bezüglich kleiner Städte und ländlicher Gemeinden der Aufmacher auf Seite eins sein würde.


    Madison sah auf die Uhr in ihrem Computer. Zehn nach acht. Na los, Julia. Du wirst doch jetzt keine kalten Füße kriegen.


    Ihr Handy, das auf dem Schreibtisch lag, klingelte.


    »Ethan meldet sich wie befohlen.«


    »Du brauchst nicht den Klugscheißer zu spielen. Du bist zehn Minuten zu spät dran.«


    »Ich bin vorm Fernseher eingeschlafen.«


    Sie antwortete mit einem skeptischen Grunzen.


    »Jetzt mal ernsthaft–wie lange soll ich das eigentlich noch machen?«


    »Vielleicht für immer. Ich höre deine Stimme so gern.«


    »Ich komme mir vor wie angeleint.«


    »Gut.«


    Er stöhnte und legte auf.


    Madison warf ihr Handy auf den Schreibtisch zurück. Einem Kind Hausarrest zu erteilen, das so gelebt hatte wie Ethan, kam ihr ein bisschen so vor, als würde man die Stalltür zusperren, nachdem die Kuh bereits draußen im Sturm war. Aber irgendetwas musste sie schließlich tun. Wenn sie ihn bloß dazu kriegen könnte, sich ihr zu öffnen und zu erzählen, was los war.


    Mit einem erschöpften Seufzer wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Statt ihren Artikel zu beenden, ertappte sie sich dabei, wie sie das Telefon anstarrte, als könne sie es zwingen zu klingeln. Julia war ganz offensichtlich nervös, weil jemand mitbekommen könnte, dass sie über Zachs Doping sprach. Sie hatte den Schulcomputer und die E-Mail-Adresse der Zeitung benutzt, aber nirgendwo in der E-Mail tauchte ihr Name auf. Am Tag von Zachs Beerdigung hatte Madison ihr zugesichert, dass sie anonym bleiben würde, wenn sie ihr Informationen zukommen ließe…worauf sie weit mehr Anrecht hatte als diese Arschlöcher, die ihr die Briefe geschickt hatten.


    Um 20 Uhr 30 gab Madison das Warten auf und tippte ihren Artikel zu Ende. Sie hätte gern geschrieben, dass sie kurz davorstand, die Quelle für die Anabolika benennen zu können, aber das würde noch warten müssen. Wenn sie die Informationen bekam, musste sie sie sowieso erst noch überprüfen und bestätigen. Doch ein Hinweis von Julia würde ihr sicher dabei helfen, die Herkunft der Medikamente aufzudecken–egal ob sie über das Internet, per Post oder von einem Einwohner des Ortes geliefert wurden.


    Um 20 Uhr 45 nahm Madison ihre Jacke und ihre Lieblingstasche von Kenneth Cole, die Ethan ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte–das Geld dafür hatte er sich mit dem Ausführen von Hunden verdient. Dann machte sie das Licht in ihrem Büro aus. Die Straßenlaternen schienen hell genug durch die Glasfront im vorderen Teil der Redaktion, also musste sie sich keine Sorgen machen, dass sie sich beim Hinausgehen den Hals brechen würde.


    Nachdem sie die Tür zu ihrem Büro abgeschlossen hatte–eine Gewohnheit, die sie nach dem jahrelangen Umgang mit vertraulichem Material auch in diesem schläfrigen Städtchen nicht ablegen konnte–, ging sie in Richtung Ausgang. Sie zog die Jacke über und jonglierte dabei die Tasche von einer Hand in die andere. Das Geräusch ihrer Absätze auf dem Parkettboden hallte von den leeren Schreibtischen und den stummen elektronischen Geräten wider.


    Sie strich den Kragen ihrer Jacke glatt, sah hoch–und blieb wie angewurzelt stehen. Im Licht der Straßenlaterne lehnte eine große, breitschultrige Gestalt gegen die gläserne Eingangstür. Der Mann hatte anscheinend die Kapuze eines Sweatshirts über den Kopf gezogen und stand so regungslos da, dass Madison einen Moment lang glaubte, es handle sich nur um eine optische Täuschung–etwas, das ihre Augen zu sehen meinten, weil sie sich noch nicht von dem hellen Licht in ihrem Büro umgestellt hatten. Doch dieser Gedanke war nur ein Versuch ihres Verstands, die Angst in den Griff zu bekommen. Der Mann war wirklich da…und er ging auch nicht weg.


    Den Blick auf die Gestalt geheftet, machte sie langsam einen Schritt nach hinten und fasste in ihre Tasche, um das Handy zu suchen. Instinktiv bewegte sie sich wie in Zeitlupe, so als ob sie einer giftigen Schlange gegenüberstünde. Dabei würden auch noch so langsame Bewegungen am Ergebnis dessen, was hier ablief, nichts ändern.


    Sie zwang sich zu atmen, während sie in der Tasche nach ihrem Handy wühlte, dankbar für fünf Meter und eine verschlossene Tür zwischen ihr und demjenigen, der da draußen stand. Endlich fanden ihre tastenden Finger das Telefon. Mit der gleichen Behutsamkeit zog sie es heraus und öffnete es, wobei sie die Augen nicht einen Moment von der Eingangstür abwandte. Fast erwartete sie, der Mann würde die Tür einfach einschlagen, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass er das längst getan hätte, wenn das seine Absicht gewesen wäre.


    Trotz dieses logischen Gedankengangs schlug ihr rasendes Herz nicht langsamer, und auch ihr trockener Mund wollte keinen Speichel mehr produzieren. Ihre Finger zitterten so heftig, dass sie auf das Handy blicken musste, um den Polizeinotruf wählen zu können. Dann schaute sie wieder zur Tür.


    Der Mann war fort.


    Sie schlich näher zum Fenster, konnte ihn aber nirgendwo auf dem Bürgersteig entdecken.


    »Polizeinotruf, was kann ich für Sie tun?«


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Jemand hat durch die Schaufenster eines Büros in der Innenstadt geschaut? Der Mann hatte sie vermutlich gar nicht gesehen; um diese späte Uhrzeit war normalerweise niemand hier. Dann wurde ihr klar, dass er ihr vielleicht nicht einmal das Gesicht zugewandt hatte. In dem Licht, das von hinten auf ihn fiel, hätte er genauso gut Richtung Straße schauen können. Vielleicht hatte er sich in dem zurückversetzten Eingang nur vor dem Regen untergestellt.


    »Es tut mir leid. Es gibt keinen Notfall. Ich hatte nur einen kleinen Schreck bekommen.«


    »Wo sind Sie? Möchten Sie mit einem der diensthabenden Polizisten verbunden werden?«


    »Nein. Nein, es ist alles in Ordnung.« Ihr Auto stand nur ein Stück die Straße hinunter. Auf dem Weg dorthin gab es nicht einmal eine Seitengasse, in der sich jemand hätte verstecken können. Und Killroy’s Bar an der Ecke war noch offen; sicherlich gingen dort noch Leute ein und aus. »Danke.« Sie unterbrach die Verbindung.


    Wenn sie in der Großstadt mitten in der Nacht und in zwielichtigen Vierteln recherchiert hatte, dann war sie durch wirklich gefährliche Straßen gelaufen–häufiger, als sie zählen konnte. Sie schämte sich für ihre lächerliche Überreaktion auf den Schatten vor der Tür–noch dazu in Buckeye, also wirklich!


    Aus dem Eimer neben der Tür schnappte sie sich einen Schirm, der immer bereitstand für den Fall, dass sie mal schnell zur Bank gehen oder sonst etwas erledigen musste. Dann öffnete sie die Tür und trat auf den Bürgersteig. Als sie zu ihrem Auto eilte,sagte sie sich, dass sie nur wegen des Regens so schnell lief.


    Sobald sie bei ihrem Auto angekommen war und vom Randstein trat, stand sie auf einmal knöcheltief im Wasser.


    »Mist.« Sie schüttelte das Wasser vom Schuh ab und ging auf die Fahrertür zu. Als sie nach dem Türgriff fasste, stellte sie fest, dass ihr Vorderreifen völlig platt war. »Scheiße!«


    Eine Hand landete auf ihrer Schulter. »He!«


    Kreischend schwang sie den offenen Schirm herum, der einfach von ihrem Angreifer abprallte und sich wie ein Kreisel drehend auf dem nassen Boden landete. Sie wollte schon das Knie hochreißen, als die Stimme zu ihr durchdrang und ihre von Adrenalin gespeiste Reaktion aufhielt.


    »Hör auf, Maddie! Ich bin’s.« Gabe hatte sie an den Schultern gepackt und versuchte, sie weit genug wegzuhalten, dass sie ihn nicht treffen konnte.


    »Bist du verrückt geworden, oder was?«, schrie sie. »Du solltest doch wirklich wissen, dass man sich nicht so an eine Frau heranschleicht.« Ihr Gesicht brannte, zum Teil noch von der plötzlichen Angst, zum Teil vor Wut. Der kalte Regen, der sie jetzt durchweichte, war da eine willkommene Abkühlung.


    Gabe bückte sich und hob ihren Schirm auf, der aufgehört hatte, sich zu drehen, und jetzt verkehrt herum dalag und sich mit Regenwasser füllte. Er schüttelte ihn aus, bevor er ihn ihrüber den Kopf hielt. »Tut mir leid. Ich hatte ganz vergessen, dass du nicht an die Umgangsformen in der Kleinstadt gewöhnt bist.«


    Diese Bemerkung traf sie wie ein brennender Pfeil. »Das ist mein voller Ernst: Tu das nie wieder! Haben die euch in der Polizeischule denn gar nichts beigebracht? Mein Gott!« Sie fuhr sich über das nasse Gesicht.


    Nach seinem letzten Kommentar würde sie ihm auf gar keinen Fall erzählen, dass sie so nervös war, weil ein unschuldiger Fußgänger ihr einen Schreck eingejagt hatte, indem er im Eingang zur Zeitungsredaktion Schutz vor dem Regenguss gesucht hatte.


    Sie atmete ein paarmal tief durch, um ihren Adrenalinspiegel wieder zu normalisieren.


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie verlegen.


    »Das wird nie wieder passieren.«


    »Falls doch, solltest du besser auf deine Eier aufpassen.«


    Er stand da und lachte, während ihm der Regen die Nase hinunterlief. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, ihn zu würgen oder zu küssen.


    »Ich kam gerade aus dem Killroy’s…« Er deutete mit dem Kinn über die linke Schulter in Richtung der Bar schräg gegenüber. »…als ich dich aus dem Büro kommen sah.«


    Obwohl ihr Herz noch immer von dem Schreck raste, den er ihr versetzt hatte, tat er ihr leid. Sie trat näher zu ihm hin und hielt ihm den Schirm über den Kopf.


    »Hast du dir etwa an einem Donnerstagabend ein paar genehmigt?«


    »Ich habe gegessen. Ich bin ein grauenhafter Koch, und im Killroy’s gibt es gutes Chili.«


    »Hmm, vielleicht nehme ich mir auch welches mit. Ethan ist sicher hungrig–auch wenn er um halb sieben zu Abend gegessen hat. Jedenfalls…« Sie sah auf den platten Reifen hinunter. »…sobald ich den Ersatzreifen aufgezogen habe.«


    Sein Blick folgte dem ihren. »Schlechter Zeitpunkt für eine Reifenpanne. Soll ich den Schirm über dich halten, während du den Reifen wechselst?«


    »Wie ritterlich.«


    »Ich weiß doch, wie ihr Yankeegroßstadtmädels seid…unabhängig und so. Ich will dich ja nicht wütend machen.«


    »Unabhängig, aber nicht blöd. Weißt du, ich habe mich noch nie dagegen gewehrt, dass ein Mann einen Reifen wechselt oder schwere Dinge für mich schleppt.«


    »Verstehe. Du willst deinen Kuchen essen und gleichzeitig behalten.«


    »Warum auch nicht?«


    »Ja, warum eigentlich nicht«, antwortete er mit einem schiefen Grinsen. Nach einer Pause, die Madison nicht recht zu deuten wusste, fügte er hinzu: »Was hältst du davon, wenn ich dich nach Hause fahre? Gegen Mitternacht soll es aufhören zu regnen. Ich kann dich am Morgen wieder abholen und den Reifen dann bei Tageslicht und im Trockenen wechseln.«


    Sie selbst wollte sich auf keinen Fall in die Pfütze knien und den Reifen wechseln, also konnte sie das von ihm wohl auch kaum verlangen. »Na gut.«


    »Willst du noch das Chili besorgen?«


    »Eigentlich nicht. Ich bin zu müde zum Essen…und Ethan kann meinetwegen einen ganzen Schinken verputzen oder sonst irgendwas.«


    Er lachte. »Mein Wagen steht um die Ecke.« Er legte ihr den Arm um die Schultern, und Seite an Seite gingen sie unter dem Schirm zu seinem Jeep.


    Sie versuchte, nicht allzu viel Gefallen an der Wärme und dem sanften Gewicht seiner Hand auf ihrer Schulter zu finden. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie sich in einer Kleinstadt befanden und dass es eine laufende Morduntersuchung gab, die auch ihren Sohn mit einbezog.


    Er öffnete die Tür, damit sie auf dem Beifahrersitz Platz nehmen konnte. Dann beugte er sich über sie hinweg, um nach etwas auf der Ablage zwischen den hinteren Sitzen zu greifen. Seine Brust streifte dabei beinahe ihr Gesicht, und sein ganzer Körper strahlte eine wohlige Hitze ab. Aus seiner offenen Jacke strömte der Geruch von Seife. Sie ertappte sich dabei, wie sie sehr tief einatmete.


    Als er sich wieder zurückbeugte, hatte er ein Handtuch in der Hand. Er reichte es ihr und sagte: »Hier, damit kannst du dich ein bisschen abtrocknen.«


    Sie nahm es, tupfte sich damit das Gesicht ab und fragte sich, ob ihr Augen-Make-up im Regen wohl verlaufen war und sie jetzt wie ein Waschbär aussah.


    Gabe schlug die Tür zu, dann ging er um den Wagen herum, stieg ein, faltete den Schirm zusammen und verstaute ihn hinter dem Sitz.


    Sie hielt ihm das Handtuch hin. »Sieht aus, als könntest du es auch brauchen.«


    Nachlässig fuhr er sich mit dem Tuch über Haare und Gesicht–eine typisch männliche Bewegung, die ungemein anziehend wirkte.


    »Danke, dass du mich fährst«, sagte sie.


    Er ließ den Wagen an. »Mache ich gern.«


    Da war etwas in seinem Tonfall, bei dem ihr ganz warm wurde.


    Die Stimme ihrer Mutter kam ihr plötzlich in den Sinn: »Ach, dein Daddy, der kann immer so schöne Worte machen.« Diesen Satz hatte ihre Mutter stets nahezu träumerisch gesagt–und zwar meistens, wenn ihr Vater sie mal wieder enttäuscht hatte. Madison hatte sich oft gefragt, ob ihr Vater ihre Mutter irgendwie hypnotisiert und ihre Liebe und seine Stimme dazu missbraucht hatte, ihre Vergebung zu erlangen.


    Jetzt verstand sie, wie leicht so etwas passieren konnte. Ihr gesunder Menschenverstand riet ihr, so viel Abstand wie möglich zu ihm zu halten–vor allem, bis sie herausgefunden hatte, was mit Ethan los war.


    Schweigend fuhren sie aus der Stadt. Nur das stete Hin und Her der Scheibenwischer und der Regen waren zu hören. Die Auszeit, die sie sich am Mittag von der Realität genommen hatten, war vorbei. Jetzt war Schweigen die beste Möglichkeit, all die unangenehmen Themen zu vermeiden, die zwischen ihnen standen.


    Die Stille wurde immer seltsamer; doch erst als sie in die Straße zu ihrem Haus einbogen, fragte er: »Wie kommt Ethan so klar?«


    Fragte er sie das, um sie auszuhorchen? »Gut.«


    Ihre knappe Antwort brachte ihn dazu, ihr einen Blick zuzuwerfen. »Habt ihr nach der Nacht neulich noch irgendwelche erhellenden Gespräche geführt?«, hakte er nach.


    »Fragst du als Gabe, der Freund, oder als Sheriff Wyatt?«


    »Gibt es da einen Unterschied?«


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Das weißt du doch genau. Sheriff Wyatt interessiert sich für Dinge wie Fahren ohne Führerschein und Verletzung der Besuchsregeln im Krankenhaus.« Die Morduntersuchung erwähnte sie absichtlich nicht und genauso wenig die Tatsache, dass Ethan kurz vor seiner heimlichen nächtlichen Unternehmung zufällig die Autopsieergebnisse erfahren hatte.


    »Und Gabe, der Freund?«


    »Macht sich um Ethans Wohlergehen und Gemütszustand Sorgen.«


    »Das tue ich doch.« Er sah zu ihr hinüber. »Wirklich. Genau wie um das Wohlergehen seiner Mama.«


    »Und Sheriff Wyatt?«


    »Verbucht den Vorfall unter ›mildernde Umstände‹.«


    »Als da wären?« Die Worte waren ihr herausgerutscht, bevor sie es verhindern konnte. Warum musste sie bloß immer alles ganz genau wissen?


    Ungläubig warf er ihr einen Blick zu, der im trüben Licht des Armaturenbretts noch zweifelnder wirkte. »Du machst Witze, oder?«


    »Mildernde Umstände, weil er eine traumatische Situation durchlebt hat und ihn der Zustand seines Freunds mitnimmt? Oder mildernde Umstände, weil wir fast miteinander gehen?« Nun konnte sie die Aussprache auch gleich hinter sich bringen.


    Er schüttelte den Kopf. »Du bist eine sehr direkte Frau.«


    »Das macht die Dinge einfacher.«


    »Nicht immer.« Er stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Ich habe ihn in Ruhe gelassen, weil er unter großem emotionalem Stress steht.« Er wandte den Blick so lange von der Straße ab, dass sie schon nervös wurde. »Das hätte ich für jeden der Jungs getan, die dort oben auf dem Berg waren.«


    Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, aber sie antwortete: »Gut.«


    Kurz darauf sagte er: »Wegen Samstagabend…Ich weiß, dass Ethan dich zurzeit braucht.«


    »Gabe, wirklich, du vergisst, mit wem du redest.« Sie schwieg einen Moment, dann bot sie ihm den Ausweg, um den zu bitten er viel zu höflich war. »Ich weiß, dass du diese Jungs noch mal genau überprüfen und befragen musst, außer du hättest eine andere Spur…Das wird auch so schon unangenehm genug werden. Wir sind noch nicht mal miteinander ausgegangen, und die Leute in dieser Stadt reden bereits. Lass uns im Moment erst mal Abstand halten.«


    Er bog in ihre Auffahrt ein, zog die Handbremse an und legte dann die Hand oben auf ihre Rückenlehne.


    Sie versuchte, die vertrauliche Geste und die Hand in ihrem Nacken auszublenden. Bevor er widersprechen konnte, holte sie ihren Schirm hinter dem Sitz hervor und zwang ihn so, die Hand zurückzuziehen. Sie griff nach ihrer Tasche und öffnete die Tür.


    »Danke, dass du mich hergefahren hast!«


    »Ich hole dich morgen früh wieder ab. Ist halb acht recht?«


    »Ist vermutlich keine gute Idee…in Anbetracht der Umstände. Ich rufe Judy an, damit sie mich abholt.«


    »Dann gib mir deinen Autoschlüssel, und ich lasse morgen gleich als Erstes deinen Reifen wechseln.«


    »Ich kümmere mich schon drum.«


    »Maddie, übertreib jetzt bitte nicht! Wir können doch immer noch…«


    Sie beugte sich vor und legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Nicht. Belassen wir es dabei!« Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, dass er ihr ihre vernünftige Entscheidung wieder ausredete.


    Sie schlug die Tür zu und hastete zur Veranda, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
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    Madison saß auf dem Sofa und wartete auf die Elf-Uhr-Nachrichten. Hinter ihr ging Ethan mit katzenhafter Beiläufigkeit von der Küche hinauf in sein Zimmer. Er war ihr aus dem Weg gegangen, seit sie nach Hause gekommen war. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich über Julia Pattersons möglichen Rückzieher und ihre gemischten Gefühle für Gabe Wyatt Gedanken zu machen, um ihn darauf anzusprechen. Doch jetzt, wo Ethan auf dem Weg ins Bett war, bot sich ihr die letzte Gelegenheit.


    »Ist dein Hemd für die Beerdigung morgen gebügelt?« In der Regel fand sie den indirekten Angriff sehr viel erfolgversprechender, wenn es um heikle Themen ging. So ernsthaft sie sich auch versprochen hatten, ehrlich zueinander zu sein–Ethan war schließlich noch ein Teenager.


    Er blieb stehen, die Hand am Treppengeländer. »Ich will nicht hingehen«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    Beinahe hätte sie gesagt: »Ich auch nicht«, konnte die Worte aber gerade noch zurückhalten.


    »Komm doch noch mal eine Minute her.« Dieses Gespräch wollte sie nicht führen, während sie die Treppe hinaufbrüllen musste.


    Nach einem Moment, in dem er vermutlich die Augen verdrehte, wandte er sich um und trottete langsam die Treppe hinunter. »Was ist denn?«


    »Setz dich.«


    Er ging um das Sofa herum und nahm am anderen Ende Platz. Dann konzentrierte er sich voll und ganz darauf, seine Knöchel knacken zu lassen. Das war eine nervöse Angewohnheit, die im letzten Jahr völlig verschwunden gewesen war.


    »Warum willst du nicht gehen?«, fragte sie.


    »So gut habe ich Mr McP schließlich nicht gekannt.«


    »Aber du bist mit seinem Stiefsohn befreundet. Schon aus Respekt vor dieser Freundschaft solltest du bei der Beerdigung dabei sein.«


    »Jordan ist ja auch nicht da. Ich würde lieber nach Knoxville fahren und ihn besuchen.« Je länger er sprach, desto aufgewühlter klang er. »Alle machen sie so viel Aufheben um Mr McP. Keiner denkt an Jordan!«


    »Du und ich denken an Jordan. Und seine Mutter und Todd auch. Es ist nur so, dass dies das letzte Mal ist, dass jemand etwas für Mr McPherson tun kann. Dass er momentan im Mittelpunkt steht, bedeutet nicht, dass Jordan deshalb weniger geliebt wird.«


    Sie versuchte, sich an Ethans Stelle zu versetzen. Jordan war der erste richtige Freund, den er seit Langem hatte. »Ich weiß, es ist hart«, sagte sie. »Und Sonntag fahren wir ihn besuchen. Du weißt, das ist der einzige Tag, an dem er zurzeit Besuch haben darf. Aber vergiss nicht: Es war sehr nett von Mr McPherson, dich mitzunehmen. Du solltest wirklich zu der Beerdigung gehen.«


    Als er sie ansah, lag Kälte in seinem Blick. »Ich glaube nicht, dass Mr McP so nett war. Du hättest diesen lobenden Artikel über ihn nie schreiben dürfen.«


    Eine Gänsehaut kroch ihr über den Rücken. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass er nicht nett zu Jordan war.«


    Madison hatte das Gefühl, als würde ihr der Atem in den Lungen gefrieren. »In welcher Beziehung?«


    »Er hat immer wieder versucht, Jordan dazu zu bringen, wie er zu sein–Sport zu treiben, Bergtouren zu unternehmen, diesen ganzen Mist. Aber Jordan wäre nie wie er geworden. Und weil er Jordan immer zu Sachen gezwungen hat, die er nicht wollte, hat Jordan sich immer schlechter gefühlt.«


    »Hat Jordan dir das erzählt?« Wenigstens traf die erste Befürchtung, die ihr durch den Kopf geschossen war, nicht zu. Vermutlich war ihr Denken etwas einseitig, weil sie zu viel über Kinderschänder recherchiert hatte.


    Ethan schnaubte zynisch. »Das brauchte er nicht. Wenn du ihn mal zu Hause erlebt hättest…« Er stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Er klang wirklich müde, als er sagte: »Das war ja einer der Gründe, warum ich mit wollte auf die Bergtour. Ich wollte rausfinden, was zwischen den beiden ablief. Ich meine–klar wollte ich gern zelten, aber es war einfach auch eine Gelegenheit, Jordan und Mr McP miteinander zu erleben.«


    »Gab es irgendeinen Anlass, der dich zu der Überzeugung gebracht hat, dass zwischen den beiden was nicht stimmte?«


    »Nur lauter Kleinigkeiten«, antwortete er schulterzuckend. Dann drehte er sich zu ihr und legte das abgewinkelte Knie auf das Sofa. »Etwa, dass Jordan bei sich zu Hause immer irgendwieverängstigt schien–als hätte er richtig Muffe, irgendeinen Mist zu bauen. Und einmal hatte er so einen hässlichen Bluterguss am Nacken. Er hat versucht, mir weiszumachen, dass er über sein Skateboard gefallen und am Randstein aufgeschlagen ist.«


    »Und du glaubst, das hat nicht gestimmt?«


    »Meinst du das jetzt ernst? Wie willst du auf dem Nacken aufschlagen und davon einen Bluterguss kriegen, der halb um den Hals rumläuft? Außerdem hasste er dieses Skateboard. Er ist überhaupt nur damit gefahren, weil Todd es ihm geschenkt hatte und er seine Gefühle nicht verletzen wollte. Nach der ersten Woche hat er es nie wieder angerührt.«


    »Vielleicht hat er heimlich geübt, um hinterher alle zu überraschen.« Zugegeben, das klang eher lahm, aber sie wollte, dass Ethan sich genau überlegte, was er sagte.


    Ethan schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Das hätte er mir gesagt. Ich war nämlich derjenige, der ihm beigebracht hat, wie man sich auf dem Ding hält. Und noch was. Er hat mir erzählt, er hätte sich vor einem Jahr den Arm gebrochen, als er von einem Baum gefallen ist, auf den er geklettert war.«


    »Und?«


    Er sah sie an, als wäre sie etwas unterbelichtet. »M, kannst du dir vorstellen, dass Jordan jemals freiwillig auf einen Baum klettert? Er ist nicht mal gern draußen. Er hasst dreckige Fingernägel. Ich glaube, das ist nur eine Geschichte, die sie sich für die Notaufnahme ausgedacht haben.«


    Sie konnte sich wirklich nicht vorstellen, dass Jordan auf einen Baum kletterte–nun ja, vielleicht, wenn er von einem außerordentlich gefährlichen Hund gejagt wurde, aber sicher nicht zum Vergnügen.


    »Ethan.« Sie sah ihm in die Augen. »Was du da andeutest, ist eine sehr ernsthafte Anschuldigung. So etwas kannst du nicht einfach behaupten, ohne Beweise zu haben.«


    »M, Jordan hatte Angst. Keine Angst, wie man sie etwa vor der Achterbahn hat. Er hatte vor etwas zu Hause Angst.«


    Madison rückte ein Stückchen näher zu Ethan hin und legte ihre Hand auf seine. Nun wurde ihr einiges klarer, und mit einem Mal fühlte sich ihr Magen an wie ein fester Knoten »Warst du dabei, als Mr McPherson umgebracht wurde?«


    Er sprang vom Sofa auf. »Verdammt, natürlich nicht!« Er fing an, auf und ab zu laufen. »Du verstehst nicht, was ich sage!«


    »Dann setz dich hin und erklär es mir.«


    Er lief weiter im Zimmer auf und ab, knickte die Finger der einen Hand mit der anderen ab und ließ wieder die Knöchel knacken. »Du musst mir versprechen, dass du niemandem erzählst, was ich dir jetzt sage.«


    »Ethan…«


    »Versprich es!« Er blieb stehen und starrte sie durchdringend an.


    »Das…das kann ich nicht. Jedenfalls nicht, wenn du mir etwas erzählst, das zur Aufklärung dieses Mords beitragen kann. Darüber kann ich die Polizei nicht belügen. Wir müssen das Richtige tun.«


    Er presste die Lippen aufeinander. »Dann kann ich es dir nicht erzählen.«


    Sie stand auf, ging zu ihm, legte ihm die Hände auf die Schultern und zwang sich zu sagen: »Wenn du da irgendwie mit drinhängst, muss ich das jetzt auf der Stelle wissen. Nichts bleibt ewigverborgen, egal, wie tief man es vergräbt. Früher oder später kommt es immer ans Tageslicht. Am besten wird es sein, wenn wir selbst die Initiative ergreifen. Wir müssen uns vorbereiten.«


    »Ich habe mit seinem Tod nichts zu tun gehabt.« In Ethans Blick spiegelte sich ein aufgewühltes Gemüt, aber auch ein reines Gewissen.


    »Dann sag mir jetzt endlich, was passiert ist.« Sie hoffte, ihr entschiedener Ton würde den gewünschten Effekt haben.


    »Das kann ich nicht. Nicht, wenn du es mir nicht versprichst.« Er drehte sich um und lief mit schweren Schritten die Treppe hinauf.


    Als er die Tür zu seinem Schlafzimmer zuknallte, fühlte sich das an, als hätte ihr jemand einen Schlag gegen die Brust versetzt, den sie bis in ihr Herz spürte.


    Am nächsten Morgen weigerte Ethan sich nicht mehr, an der Beerdigung teilzunehmen. Als er zum Frühstück herunterkam, trug er eine schwarze Hose und sein dunkelblaues Hemd. In der Hand hielt er seine schwarze Krawatte. Diese Sachen hatte er zuletzt bei der abschließenden Anhörung zur Adoptionsbestätigung angehabt.


    »Die Krawatte muss ich in der Schule aber nicht umbinden, oder?«


    Er sah richtig seltsam aus in den Sachen–eher wie ein junger Mann als wie ein Junge. Ihr wurde bewusst, wie wenig gemeinsame Zeit ihnen nur noch blieb, bis er weggehen und das College besuchen würde. Plötzlich war sie froh, dass er durch seine Obdachlosigkeit ein Schuljahr versäumt hatte.


    »Nein. Die bringe ich mit, wenn ich dich abhole.« Sie stellte ihm das Frühstück auf den Tisch. »Du musst heute Morgen mit dem Bus fahren. Ich hatte gestern Abend eine Reifenpanne. Judy holt mich ab.«


    Er stöhnte, während er sich gleichzeitig Schinken in den Mund stopfte.


    »Es ist doch nur heute. Ich weiß gar nicht, was daran so besonders ist–auf dem Nachhauseweg fährst du doch auch immer mit dem Bus.«


    Er aß weiter, ohne es ihr zu erklären. »Ich habe die Werkstatt angerufen«, fuhr sie fort. »Bis zur Beerdigung müsste mein Wagen längst fertig sein. Ich hole dich um elf am Haupteingang ab. In der Schule habe ich schon Bescheid gesagt, dass du heute eher gehst.«


    Sie hörte den Schulbus, der sich mit ächzendem Motor die Landstraße hinaufquälte. »Beeil dich lieber.«


    Er trank seine Milch aus und hob seinen Rucksack vom Boden neben der Küchentür auf. »Tschüss.«


    Madison ging in den vorderen Teil des Hauses und sah zu, wie er in den Bus stieg. Ihr fiel auf, dass er sich ziemlich weit hinten im Bus einen Platz für sich allein suchte.


    Sie verschränkte die Arme, schloss die Augen und betete, dass das, was er vor ihr verheimlichte, nicht sein Leben zerstören würde.


    Um zehn Uhr fünfzehn hatte Madison noch immer nicht von Mr Whetzel gehört, der ihren Reifen flicken sollte. Gerade als sie zum Telefonhörer greifen und ihm Beine machen wollte, schlenderte er in ihr Büro.


    »Oh«, sagte sie, »bin ich froh, dass Sie da sind. Ich habe mir allmählich schon Sorgen gemacht.«


    Mr Whetzel war mindestens achtzig und hatte sich in seinem ganzen Leben vermutlich nie mit einem eiligen Gedanken abgeplagt oder eine überhastete Bewegung gemacht. Er lächelte sogar langsam, wobei er Zähne entblößte, an denen man sein Alter deutlich ablesen konnte. »Aber, aber, Miss Wade. Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bringe Ihnen den Reifen rechtzeitig zurück. Es ist alles fertig.«


    Sie war froh, dass sie ihm bereits ihre Kreditkartennummer gegeben hatte, sonst wäre sie nie rechtzeitig zur Beerdigung gekommen. Sie griff nach ihrer Tasche und stand auf. »Danke, dass Sie sich so beeilt haben.« Sie konnte sich das Kichern kaum verkneifen. »Was war die Ursache? Ein Nagel?«


    »Nun ja…nein«, sagte er qualvoll langsam. Er lehnte im Türrahmen und sperrte sie so in ihrem Büro ein. »Das ist eine interessante Sache.« Er nahm seine Baseballkappe ab und fuhrsichmit der Hand über den kahlen Schädel. »Sehr interessant.«


    Sie stand da und kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihm in den Mund zu greifen und die Wörter herauszuziehen.


    Schließlich fuhr er fort: »Mit dem Reifen war alles in Ordnung, außer dass die ganze Luft raus war.«


    »Wirklich?«


    »Ja, M’am. Ich hab ihn wirklich sorgfältig geprüft. Gab überhaupt keinen Grund, wieso er platt wie ein Pfannkuchen war«, sagte er in seinem schleppenden Tonfall. »Ich kann mir höchstens vorstellen, dass irgendein Unruhestifter die Luft rausgelassen hat.«


    »Na so was.« Irgendein Unruhestifter, der hinterher vielleicht durch die Fenster der Zeitung geschaut hatte? »Nun ja, jedenfalls vielen Dank.«


    »Gern geschehen.« Er rührte sich nicht von der Tür weg.


    »Ziehen Sie die Summe einfach von meiner Kreditkarte ab.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, in der Hoffnung, er würde den Hinweis verstehen.


    »Oh, das kostet nichts. Ich hab den Reifen ja nur wieder aufgepumpt…also abgesehen davon, dass ich ihn nach dem Loch abgesucht hab. Aber das hat kaum Zeit gekostet.«


    »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


    »Meiner Meinung nach gibt’s auf dieser Welt zu viele Leute, die immer nur nehmen. Wir brauchen mehr helfende Hände.«


    Sie lächelte. »Da haben Sie wirklich recht.« Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Tut mir leid, dass ich so in Eile bin, aber ich muss vor der Beerdigung noch meinen Sohn von der Schule abholen.«


    Er trat in den Flur zurück. »Na, das war mal ein Mann, der daran geglaubt hat, anderen Leuten zu helfen. Schreckliche Sache, die da oben auf dem Berg passiert ist. Schreckliche Sache.«


    »Ja.« Sie hastete an ihm vorbei. »Nochmals herzlichen Dank.« Sie würde sich beeilen müssen, wenn sie die Beerdigung nicht verpassen wollten.


    Madison und Ethan kamen kurz vor halb zwölf bei der Kirche an. Der Parkplatz war bereits voll, also parkten sie ein Stück entfernt auf der Straße. Sie trugen sich in das Kondolenzbuch im Vorraum der Mountain View Baptistenkirche ein und traten in den Altarraum. Er war voll besetzt. Die Leute in der letzten Reihe rechts rutschten ein wenig zusammen, damit Madison und Ethan sich noch mit hineinquetschen konnten. Ethan saß am Gang.


    Dies war Madisons erster Besuch in der Kirche, die die größte und älteste in Buckeye war. Für eine Beerdigung kam sie ihr fast schon zu hell vor. Mehrere große, schmale Buntglasfenster mit gotischen Spitzbögen ließen auf beiden Seiten des Altarraums Licht herein, das sich in bunten Farben über die weißen Gipswände und die Reihen aus dunklem Walnussholz ergoss. Hinter der Kanzel aus geschnitztem Walnussholz befanden sich die glänzenden Messingpfeifen der antiken Orgel, die genau in der Mitte des Podiums stand. Vor der riesigen Doppeltastatur wirkte der Organist richtig zwergenhaft. Aus den Orgelpfeifen dröhnten so tiefe Töne, dass Madison sie in der Brust spüren konnte.


    Sie sah Ethan an. Er hatte den Finger in den Kragen geschoben und nestelte an ihm herum. Sein Blick war starr auf den blumengeschmückten Sarg am Ende des Mittelgangs gerichtet.


    Reichlich spät kam ihr ein Gedanke. Sie lehnte sich nah zu Ethan und flüsterte: »Ist das deine erste Beerdigung?«


    Er senkte den Blick und nickte.


    Sie drückte ihm kurz die Hand, ließ sie aber sofort wieder los, damit es ihm nicht peinlich war.


    Der Gottesdienst begann. Der Pfarrer las aus der Bibel, dann sprach er über Steve McPhersons Liebe zu seiner Familie und seine Wohltaten für die Gemeinde. Der einzige Hinweis darauf, dass Steve ermordet worden war, fand sich in dem Nebensatz, dass seinem Leben durch eine gewalttätige Hand frühzeitig ein Ende gesetzt worden sei.


    Eine junge Frau, die Madison nicht kannte, stieg die Stufen hinauf, nahm das Mikrofon und sang die–laut Aussage des Pfarrers–Lieblingshymne von Steve, »Amazing Grace«. Ihre junge Stimme war hell und schön und hätte einen auch zu Tränen gerührt, wenn man sich nicht auf einer Beerdigung befunden hätte.


    Als Madison zu Ethan blickte, hatte er den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen.


    Dann stellte der Pfarrer Todd vor, der ein paar Worte über seinen Vater sagen wollte.


    Es war auch vorher schon leise in der Kirche gewesen, aber als Todd auf die Kanzel stieg, wurde es mucksmäuschenstill.


    »Sie alle wissen, dass Da…ad…« Seine Stimme brach, und er räusperte sich. »…sich gerne im Freien aufhielt. Und er ging sehr gern mit meinem Bruder und mir zum Zelten.«


    In der ersten Reihe war ein unterdrückter Schluchzer zu hören. Madison nahm an, dass Kate ihn ausgestoßen hatte. Das hier musste ihr das Herz zerreißen. Die Vorstellung, dass Begräbnisse dem Trost der Familie dienten, schien plötzlich grotesk.


    Als Todd weitersprach, zitterte seine Stimme nur noch leicht. »Und ich hoffe, dass sich jeder daran erinnern wird. Viele von euch wissen, dass er öfter in gefährliche Situationen geriet als die meisten anderen Menschen. Zum Beispiel als er auf dem Mt. Hood festsaß, da dachten wir wirklich, wir müssten einen Suchtrupp in den Yosemite Park schicken. Und obwohl ich mir nie vorgestellt habe, dass es auf diese Art geschehen könnte, wusste ich doch immer, dass Dad…« Er hielt inne und atmete tief ein. »…diese Welt von einem Ort aus verlassen würde, dessen Schönheit von Gott selbst geschaffen war. Ich bitte euch nur um eins: Immer wenn ihr in der Natur etwas Schönes entdeckt, dann denkt an Steve McPherson und an seine Liebe für seine Familie und für die freie Natur.«


    Er trat vom Mikrofon weg.


    Der Priester erhob sich von seinem Stuhl am Rand des Podiums, schüttelte Todd die Hand, zog ihn an sich und klopfte ihm auf den Rücken. Einen Moment verharrte Todd in der angedeuteten Umarmung des Pfarrers, dann ging er die Stufen hinunter und setzte sich auf seinen Platz.


    Unter Kates Schluchzen mischten sich in der gut gefüllten Kirche viele weitere, diskretere Schniefer.


    Der Pfarrer begab sich wieder auf die Kanzel und sprach ein abschließendes Gebet. Nach dem letzten »Amen« stimmte der Organist ein gedämpftes, düsteres Stück an. Dann traten die Trauernden Reihe für Reihe, beginnend mit der ersten, an den Sarg heran, um ein letztes Mal Abschied zu nehmen. Die Familie blieb sitzen und nahm die Beileidsbekundungen der vorbeidefilierenden Menschen entgegen.


    Madison spürte, wie Ethan sich neben ihr versteifte.


    Sie ließ den Arm über die Lehne gleiten und legte ihm die Hand auf den Rücken. Durch sein Hemd hindurch fühlte sie, dass er vor Nervosität schwitzte. »Du kriegst das schon hin.«


    Sobald die Trauernden am Sarg vorbeigeschritten waren, gingen sie den Mittelgang hinunter, um draußen darauf zu warten, dass der Sarg für die Prozession zum Friedhof herausgetragen wurde.


    Als Madison zum ersten Mal bemerkte, dass ihr jemand im Vorbeigehen einen anklagenden Blick zuwarf, glaubte sie noch, sie bilde sich das nur ein. Trauer und Missbilligung konnten sehr ähnlich wirken. Aber sie musste ihre Einschätzung bald korrigieren. Zwei oder drei weitere Leute sahen sie fast schon vernichtend an, während sie sich auf den Ausgang zubewegten. Madison konnte es kaum fassen, dass die Menschen ihre Probleme mit ihrem Artikel zu diesem Begräbnis mitschleppten.


    Kämpferin, die sie war, straffte sie die Schultern und starrte zurück.


    Erst dann bemerkte sie es. Nicht ihr galten die Blicke der Leute, sondern Ethan.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie er immer mehr in sich zusammensank, als hoffe er, sich dadurch klein und unsichtbar machen zu können.


    Dann gingen Colin Arbuckle und seine Familie vorbei. Colin blieb stehen, trat zu Ethan und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Eine stille Geste der Solidarität, ein Hinweis auf die gemeinsam getragene Belastung. Von all den Leuten hier wusste nur Colin, wie Ethan sich fühlte.


    Madison war es mehr als nur ein bisschen peinlich, dass Ethan nicht hochblickte oder Colin sonst irgendwie zur Kenntnis nahm.


    Sie schenkte dem Jungen ein dankbares Lächeln. Er deutete ein Nicken an und ging weiter.


    Endlich waren auch sie an der Reihe, nach vorn zu gehen. Nachdem sie Ethan ermutigend auf den Rücken geklopft hatte, stand sie auf und folgte dem Rest der Trauergäste in ihrer Reihe. Als sie bereits ganz vorne war, drehte sie sich um, um Ethan am Arm zu nehmen.


    Er war nicht da.


    Zerstreut sprach sie Kate, Todd und Steves gebrechlicher Mutter ihr Beileid aus, dann blieb sie, wie es sich gehörte, einen Moment lang am Sarg stehen. Langsam bewegte sich die Schlange in Richtung Ausgang. Sobald Madison ins Freie trat, suchte sie von der obersten Stufe aus die Menge nach Ethan ab.


    Sie seufzte erleichtert, als sie ihn in der Nähe ihres Wagens warten sah. Die Hände hatte er in den Taschen vergraben, und er stand mit dem Rücken zu ihr.


    Als sie die Stufen hinunterging, kam sie an Julia Pattersonvorbei. Sie berührte das Mädchen am Ellbogen. »Hallo, Julia.«


    Das Mädchen wirkte eher wie ertappt als freundlich. »Ms Wade…«


    »Alles in Ordnung?«


    Julia war blass, ihr Blick glitt schnell über die Leute um sieherum hinweg. Sie nickte und wandte sich zum Gehen. Ganz offensichtlich war nicht alles in Ordnung. Das arme Kind hatteerst letzte Woche ihren Freund begraben. Julias Augen waren rot gerändert–sie sah aus, als hätte sie nicht geschlafen. Ihre Bewegungen erinnerten Madison an ein nervöses wildes Tier.


    Madison hielt sie auf, indem sie ihr die Hand auf den Arm legte. »Julia?«


    »Ich muss los.«


    »Ich finde es schade, dass ich gestern Abend nichts von dir gehört habe.«


    »Ich habe einen Fehler gemacht«, antwortete Julia, ohne Madison anzusehen. Dann entzog sie ihr den Arm und hastete davon.


    Madison stieß einen enttäuschten Seufzer aus und ging auf ihren Saab zu. Sie erlebte es nicht zum ersten Mal, dass ein Informant kalte Füße bekam. Sie würde Julia ein oder zwei Tage lang in Ruhe lassen und sie dann anrufen und versuchen, ihr die Informationen zu entlocken.


    Als sie schon fast aus der Gruppe der Trauernden heraus war, entdeckte sie Gabe. Er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd, eine blaue Krawatte und eine Sonnenbrille gegen das grelle Licht. Er stand mit dem Rücken zur Kirche, und auch wenn sie seine Augen nicht sehen konnte, wusste sie, dass er Ethan beobachtete.


    Sie ging auf ihn zu, entschlossen, ein unverbindliches, wenn auch nicht allzu freundliches Lächeln aufzusetzen, damit die Begegnung rein geschäftlich wirkte. »Ich habe dich gar nicht in der Kirche gesehen.«


    Er wandte den Blick von ihrem Sohn ab und sah sie an. »Ich war spät dran und habe hinten gestanden.«


    »Oh.« Sie überlegte kurz, dann sagte sie: »Also, das ist jetzt nicht der richtige Ort dafür, aber ich muss etwas mit dir besprechen.«


    Über der Sonnenbrille sah sie eine Augenbraue nach oben wandern. »Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.«


    »Freu dich nicht zu früh. Vermutlich wird es dir nicht gefallen. Kann ich am Spätnachmittag bei dir im Büro vorbeikommen?«


    »Ich habe mir den Nachmittag freigenommen. Treffen wir uns doch auf einen Drink im Killroy’s, wenn du in der Redaktion fertig bist.«


    »Ich bin um halb sechs da.« Sie wandte sich in Richtung Ethan. »Und hör auf zu grinsen. Es wird dir nicht gefallen.«
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    Gabe hatte Maddie erzählt, er hätte sich den Nachmittag freigenommen. Das war nur die halbe Wahrheit. Er hatte seinem Vater versprochen, ein paar Stunden mit den Mitgliedern der örtlichen Handelskammer in Forrest County zu plaudern, als Unterstützung für Marcus Wyatts Gouverneurswahlkampf. Sonderlich wohl fühlte er sich nicht dabei. Er hoffte nur, dass die Leute nicht allzu viele politische Fragen stellten.


    Nicht, dass sein Vater und er in grundlegenden Fragen unterschiedlicher Meinung gewesen wären. Aber bei den Mitteln, die man einsetzen sollte, um seine Ideale zu verwirklichen, schieden sich ihre Geister, und das machte die Sache etwas kompliziert. Im Großen und Ganzen aber unterstützte er die Kandidatur seines Vaters. Leider war der Vorsprung geschrumpft, den Marcus in den Prognosen gehabt hatte, und deshalb hatte Gabe schließlich nachgegeben und sich nicht mehr wie bisher aus dem Wahlkampf herausgehalten.


    In einem ländlichen Gebiet wie diesem würde er bei den Wählern in Kakihosen und Baumwollhemd sicher besser ankommen als in seinem förmlichen Beerdigungsanzug. Er zog sich daher um und verließ dann das Haus, das seine Mutter wohlwollend als »reizendes Cottage« bezeichnete.


    Ihre Wortwahl war viel zu beschönigend. In Wirklichkeit war das Haus, das er erst letztes Jahr erworben hatte, eher ein Sanierungsprojekt, bei dem ein völliger Abriss nicht das Verkehrteste schien. Er betrachtete es als eine Art Gnadenakt, ein Haus zu übernehmen, das zu heruntergekommen und trostlos war, als dass eine Familie daran hätte Gefallen finden können. Das Dach hing durch, und in den Regenrinnen hatte sich ein botanischer Garten breitgemacht. Jedes Mal, wenn es so weit war, eine der Aufgaben auf seiner Liste in Angriff zu nehmen, verlangte offenbar eine andere seine sofortige Aufmerksamkeit–und sein Geld. Bis jetzt hatte er eigenhändig die Wasserleitungen, die elektrischen Leitungen und die Heizung erneuert. Die Regenrinnen standen als Nächstes auf seiner Liste…sofern vorher nichts anderes in die Luft ging, Feuer fing oder leckte.


    Auf dem Weg zur Garage winkte er seiner Nachbarin, Mrs Caskie, zu. Sie war eine pensionierte Grundschullehrerin, deren Mann in etwa zu dem Zeitpunkt gestorben war, als Gabe das Haus gekauft hatte. Daraus ergab sich fast zwangsläufig, dass er quasi zwei Häuser adoptiert hatte. Glücklicherweise benötigte Mrs Caskies Haus nicht so viel medizinische Soforthilfe wie seins, das ein Dauerkandidat für die Intensivstation zu sein schien.


    »So ein schöner Nachmittag«, rief sie und sah, die Rosenschere in der behandschuhten Hand, von ihren Rosen hoch.


    »Ja, Ma’am.«


    Als er die Doppeltür seiner Garage aus den Dreißigerjahren aufmachte, sah sie ihm interessiert zu. »Sie holen Old Blue raus? Den habe ich schon ganz schön lange nicht mehr gesehen.«


    »Ich will nicht, dass er zuwächst wie meine Regenrinnen.« Der eigentliche Grund war, dass er für die Wahlkampagne nicht seinen von Steuergeldern finanzierten Polizeiwagen nehmen konnte.


    Die Garage roch nach Spinnweben und altem Motoröl. Sorgfältig rollte er die Abdeckplane von seinem 1965er Ford Pick-up und setzte ihn dann rückwärts aus der Garage.


    Wenn der Wagen in der Garage stand, tropfte es aus dem Getriebe wie aus einem mit Regenwasser vollgesogenen Hemd. Gabe stellte den Motor ab, stieg aus und überprüfte den Ölstand. Wie üblich fehlten eineinhalb Liter. Nachdem er das Öl vom Messstab abgewischt hatte, fuhr er rückwärts aus der Auffahrt, wobei er Mrs Caskie noch einmal zuwinkte.


    Auf seinem Weg aus der Stadt kam er an der Mountain View Baptistenkirche vorbei, und er musste daran denken, wie Ethan sich lieber davongestohlen hatte, als Madison zum Sarg zu begleiten. Der Junge wäre bei seiner Flucht beinahe über die eigenen Füße gestolpert.


    Er fragte sich, ob Madisons Gefühle für Ethan wohl denen ähnlich waren, die er für sein Haus empfand. Hatte sie sich eines Jungen erbarmt, der von keiner Familie je adoptiert worden wäre? Hatte sie durch die raue Schale hindurch seine Stärke und seinen Charakter erkannt?


    Die Parallele war nicht von der Hand zu weisen. Maddie, eine durch und durch unsentimentale Frau, hatte sich von Ethans Bedürftigkeit angezogen gefühlt, genau wie es Gabe zur Rettung des heruntergekommenen Hauses hingezogen hatte.


    Aber würde der Rest der Welt in Ethan je etwas anderes sehen als Ausschussware? Würden die Leute seine Stärke, seinen Charakter sehen? Oder–Gabe musste sich zwingen, sich diese Frage zu stellen–gab es da tief im Inneren von Ethan Wade noch etwas anderes? Etwas, das Madison übersehen hatte?


    Noch einmal ging Gabe im Geiste den Kreis der Verdächtigen im Mordfall McPherson durch.


    Am Montag war er zum Black Rock Wasserfall zurückgekehrt und hatte den größten Teil des Tages dort verbracht. Und er hatte genau das gefunden, was er erwartet hatte: nichts.


    Vielleicht würde sich aus dem Laborbericht etwas ergeben.


    Seine derzeitige Liste potenzieller Verdächtiger gefiel ihm ganz und gar nicht. (1) Jordan Gray. (2) Ethan Wade. (3) Colin Arbuckle. (4) J. D. Henry. (5) ein oder mehrere unbekannte Täter. Gabe würde seinen rechten Arm darauf verwetten, dass der Täter in der Kategorie Nummer fünf zu finden war. Obwohl er die ganze Woche Nachforschungen angestellt hatte, war es ihm nur gelungen, der Liste einen einzigen weiteren Namen anzufügen; Bobby Gray–mit der vagen Möglichkeit, dass es auch sein Bruder Brooks gewesen sein könnte.


    Keiner der beiden Grays schien wirklich infrage zu kommen, aber das galt für die anderen Verdächtigen genauso. Bis auf einen. Wann immer er in der vergangenen Woche darüber nachgedacht hatte, hatte sich ihm der Magen umgedreht.


    Nichts an Ethan Wade ließ vermuten, dass in ihm ein Mörder steckte. Aber andererseits–das musste Gabe sich eingestehen–wusste er nicht viel über den Jungen.


    Maddie war klug und eine Frau mit viel Lebenserfahrung. Ihr hätte Ethan sicher nicht so leicht etwas vormachen können. Nicht, dass dieses Argument eine überzeugende Verteidigungsstrategie darstellte–und Gabe machte sich allmählich Sorgen, dass Ethan vielleicht eine brauchen würde.


    Gabe hatte bereits Gerüchte zerstreuen müssen. Doch was würde er tun, falls sich seine vagen Befürchtungen als begründet herausstellen würden?


    Das Gebäude, in dem sich das Killroy’s befand, ähnelte den anderen in dieser zentral gelegenen Straße: Ziegelbauten im pseudo-italienischen Stil mit schmiedeeisernen Säulen, Fensterläden zu beiden Seiten der vorderen Fenster und zurückgesetzten Eingänge. Der einzige Unterschied bestand in den farbigen, bleiverglasten Fenstern, welche die Leute auf der Straße daran hinderten, das Innere genauer zu sehen.


    Als Madison die Tür öffnete, war sie auf eine Kneipe gefasst, in der ein Grill im Stil der Südstaaten sowohl die Inneneinrichtung als auch das Aroma bestimmen würde. Stattdessen fand sie sich in einem irischen Pub wieder. Der Tresen war aus dunklem Holz; große Zapfhähne für Bier vom Fass. In den Nischen hingen bleiverglaste Lampen mit Kleeblatt- und Harfenmustern. Im Hintergrund erklang keltische Musik. Das alles hatte wenig mit der Rodeo-Chili-Vorstellung zu tun, die Gabe ihr vermittelt hatte.


    Die Kneipe war gut besucht. Madison sah sich um, konnte Gabe aber nirgendwo entdecken. Eine Zeit lang blieb sie an der Tür stehen, in der Hoffnung, er würde jeden Moment kommen. Doch als es zusehends voller wurde, setzte sie sich in die letzte noch freie Nische mit hohen Rückenlehnen. Am Tresen konnten sie nicht ungestört genug reden. Außerdem mussten Gabe und sie den wilden Gerüchten nicht noch mehr Nahrung geben.


    Sie hätte doch lieber auf einem Treffen in seinem Büro bestehen sollen–selbst wenn sie dann bis zum nächsten Morgen hätte warten müssen.


    Wenigstens hatte man sie nicht zusammen hineingehen sehen. Sobald sie saß, bestellte sie ein Bier…ein Guinness vom Fass, etwas, mit dem sie in einer Stadt wie Buckeye nicht gerechnet hatte.


    Bis Gabe endlich auftauchte, hatte sie ihr Glas bereits zur Hälfte geleert. Er setzte sich ihr gegenüber.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich bin aufgehalten worden.«


    »Ich dachte, du hättest dir den Nachmittag freigenommen.« Sie trank einen Schluck und blickte ihn über das Glas hinweg an.


    »Ich habe meinen Dad ein bisschen beim Wahlkampf unterstützt.«


    »Wirklich?« Sie hatte eigentlich den Eindruck gehabt, dass er mit dem Wahlkampf seines Vaters nichts zu tun haben wollte. »Wie läuft es denn? Nach den letzten Prognosen sieht es ja so aus, als hätte er ein paar Prozent verloren.« Sie konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Was, vermute ich mal, mit seinem Plan zusammenhängt, etwas wegen der überfüllten Gefängnisse zu unternehmen.«


    Zustimmend grinste er sie an. »Das vermute ich auch.«


    Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Aber mit einem Sohn bei der Polizei verfügt er ja über einen großartigen Berater für einen richtig guten Plan.«


    Er hob abwehrend die Hände. »He, ich habe heute schon mehr über Politik geredet, als mir guttut. Können wir das Thema einfach fallen lassen?« Er sagte das sehr freundlich, aber sein Blick machte deutlich, dass es ihm ernst war.


    »Also wirklich–wie hast du es mit so einer Einstellung geschafft, zum Sheriff gewählt zu werden?«


    Er rutschte unangenehm berührt auf seinem Platz hin und her. »Wenn du es genau wissen willst–es gab keinen Gegenkandidaten.«


    Sie lachte laut auf. »Wirklich? Wie hast du denn das geschafft?«


    »Sheriff Elliott hatte nach zwei Jahren im Amt einen Herzinfarkt und musste in Rente gehen. Mich hat man zu seinem Nachfolger bestimmt–und danach haben die Leute mich wohl gemocht.« Er lächelte sie an wie ein Schuljunge.


    »Verstehe.«


    Die Bedienung erschien, und Gabe bestellte ein Bier. »Möchtest du was essen?«, fragte er Madison.


    Sie war völlig ausgehungert, weil sie das Mittagessen hatte ausfallen lassen, um an der Beerdigung teilzunehmen. Ethan war nach dem Gottesdienst so deprimiert gewesen, dass sie sich seiner erbarmt und ihn, statt ihn in die Schule zurückzufahren, zu Hause abgesetzt hatte, zusammen mit einem dreißig Zentimeter langen Sandwich.


    »Ich esse nachher mit Ethan, aber eine Kleinigkeit, bevor ich nach Hause fahre, wäre nicht schlecht–als Grundlage für den Alkohol.«


    »Nachos?«


    Das hoffnungsvolle Glitzern in seinen Augen ließ sie zustimmen.


    Zu der Bedienung sagte er: »Und dazu Jalapeños.«


    »Aber bitte auf einem Extrateller«, fügte Madison hinzu.


    Sobald die Bedienung gegangen war, hob Gab herausfordernd eine Augenbraue. »Ab jetzt kannst du dir freche Kommentare über meinen schlechten Kaffeegeschmack abschminken. Wer isst denn Nachos ohne Jalapeños?«


    »Es ist nicht wegen der Schärfe. Aber wenn ich Jalapeños esse, trinke ich zu viel Bier. Und ich muss zu Hause noch arbeiten.«


    Die nächsten Minuten vermieden sie sorgfältig all die schwierigen Themen, die zwischen ihnen standen, und redeten miteinander wie Fremde oder wie gute Freunde…indem sie über lauter Nichtigkeiten sprachen.


    Gabe genoss es, so zu tun, als gäbe es keinen Grund für ihr Treffen–zumal sie ihm angekündigt hatte, der Grund würde ihm nicht gefallen.


    Sobald das Essen auf dem Tisch stand, beschloss Gabe, lieber ein paar Fragen zu stellen, bevor sie mit den unangenehmen Informationen herausrückte, die sie für ihn bereithielt. »Erzähl mir ein bisschen über Ethan. Wie hat er so gelebt, bevor…«


    »Bevor er zu mir kam?«


    »Ja.«


    »Er ist ein außerordentlich einfallsreicher und widerstandsfähiger Junge. Bevor ich ihn kennenlernte, hatte er sich über ein Jahr lang allein auf der Straße durchgeschlagen.«


    »Wie alt war er da?«


    »Als ich ihn kennengelernt habe?« Auf sein Nicken hin sagte sie: »Zwölf.«


    »Wie ist er durch die Maschen der Sozialdienste geschlüpft?«


    Sie lächelte. »Ich sagte doch, er ist einfallsreich. In seinem Viertel gab es viele Straßenkinder, und immer verschwanden welche und andere kamen dazu, sodass es ziemlich schwierig war festzustellen, wer denn nun ein Zuhause hatte und wer nicht.«


    »Dann gab es also keine Probleme mit den Behörden?«


    Schulterzuckend antwortete sie: »Eigentlich nicht. Wie ich schon sagte: Es war ein Problemviertel, in dem eine Menge los war.


    »Und seine Eltern?«


    Sie nahm sich einen Nachochip und knabberte an ihm herum. »Die gleiche Geschichte wie bei tausend anderen Kindern auch. Er wurde in eine harte Welt hineingeboren. Die Mutter ist an einer Überdosis gestorben, aber da lebte Ethan schon auf der Straße. Er meinte, das wäre einfacher gewesen, als jeden Tag nach Hause zu kommen und nicht zu wissen, was einen erwartete…Gewalt, Drogen, Männer…du weißt, wie das abläuft.«


    »Und sein Vater?«


    »Hat eigentlich nie eine Rolle gespielt.«


    »War es schwierig, seine Zustimmung zur Adoption zu bekommen?«


    Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das war kein Problem.« Sie wischte sich das Salz der Chips von den Händen. »Hör mal, die Sache, wegen der ich dich um ein Treffen gebeten habe…«


    »Ach ja, die, die mir nicht gefallen wird.«


    »Genau die«, antwortete sie und deutete mit dem Finger auf ihn. Dann senkte sie die Stimme und fuhr fort: »Ethan hat mir etwas erzählt, das du meiner Ansicht nach wissen solltest.«


    Er setzte das Glas ab, aus dem er gerade hatte trinken wollen, und stützte die Unterarme auf den Tisch.


    »Er hat erzählt, dass sich Jordan vor Steve gefürchtet hat, dass er zu Hause Angst hatte.«


    »Und das heißt?«


    Sie lehnte sich zurück. »Ich bin mir nicht sicher. Er hat dichtgemacht, bevor ich Genaueres aus ihm rausquetschen konnte. Aber er hat gesagt, dass Steve von Jordan immer Dinge verlangt hat, die er nicht tun wollte.«


    Gabes Mund wurde schlagartig ganz trocken.


    Sie sah, was er dachte. »Nein, nicht solche Dinge. Ethan meinte, Steve hätte Jordan zu Sport und Ähnlichem gezwungen. Er sagte, Jordan hätte immer fürchterliche Angst gehabt, ihn zu enttäuschen.«


    »Das geht vielen Kindern so.«


    »In diesem Fall schien es schlimmer als gewöhnlich zu sein. Ethan hat sich große Sorgen um Jordan gemacht, schon vor diesem Ausflug. Er sagte, Jordan hätte Blutergüsse gehabt…und einen gebrochenen Arm.«


    Gabe fuhr sich mit dem Daumen nachdenklich über die Lippen. »Willst du damit etwa sagen, dass Steve Jordan körperlich misshandelt hat?«


    »So hat es sich für mich angehört. Und schau dir an, in welchem Zustand er jetzt ist. Das macht die Geschichte durchaus glaubwürdig.«


    »Ist Ethan deshalb lieber aus der Kirche abgehauen, statt am Sarg vorbeizugehen?« Das klang besser als der andere Grund, den Gabe sich vorstellen konnte: Schuldgefühl.


    »Ethan fühlt sich sehr verantwortlich für die Menschen, die ihm wichtig sind. Er hat gesagt, mit seinem Wissen hätte er einfach nicht zum Sarg gehen können.«


    »Aber weiß er denn wirklich etwas? Was du mir erzählst, sind nichts als Mutmaßungen.«


    »Ich weiß.« Sie trommelte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Ich dachte nur, du solltest das wissen, damit du den richtigen Leuten die richtigen Fragen stellen kannst. Jordan ist vielleicht in mehrerer Hinsicht ein Opfer. Du weißt so gut wie ich, dass die vielen Schläge, die Steve abbekommen hat, auf riesige Wut hindeuten.«


    »Du glaubst, er hat seinen Stiefvater umgebracht? Der Junge ist nicht gerade ein Muskelpaket.«


    »Ich sage nur, dass man die Möglichkeit nicht ausschließen sollte. Ethan ist…« Sie unterbrach sich. »Vielleicht war es Notwehr.«


    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich habe ja gesagt, es wird dir nicht gefallen.«


    »Es gefällt mir auch nicht. Mir gefällt nichts an dieser ganzen Situation.«
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    »Hallo, Kumpel!«, ertönte die Stimme von Colin, als J. D. den Telefonhörer abnahm.


    »Hallo.« J. D. wälzte sich im Bett herum und zog die Decke höher. »Was liegt an?«


    »Es ist Freitagabend. Mach dich fertig, wir machen einen drauf.«


    »Ich kann nicht, Mann, ich bin krank.«


    »Warst du deshalb nicht bei der Beerdigung?«


    »Genau.« J. D. bereute, dass er sich am Abend vorher beim Zubettgehen gewünscht hatte, er könne irgendwie um die Beerdigung herumkommen–die Sache war es nicht wert, deswegen Magen- und Darmgrippe zu haben. Auch wenn es seiner Mutter am Arsch vorbeiging, ob er bei der Beerdigung aufkreuzte oder nicht–es hatte sicher nicht gut ausgesehen, dass er gefehlt hatte, vor allem jetzt, wo es hieß, es sei Mord gewesen…wo sein Bruder doch im Knast saß und all das.


    Seine Mom war total ausgeflippt, als sie gehört hatte, dass Mr McPherson umgebracht worden war. Sie meinte, sie würden J. D. holen, einfach weil er im verkehrten Teil der Stadt wohnte. Sieh doch, was sie mit Jeffery gemacht haben, hatte sie gesagt. J. D. konnte sich nicht vorstellen, dass man ihn verhaften würde, aber er würde nichts tun, was das Risiko erhöhte. Er konnte nur hoffen, dass seine Abwesenheit bei der Beerdigung ihm nicht das Genick brach.


    »Dann werd wieder gesund«, sagte Colin. »Das hier solltest du nicht verpassen. Ich habe Bier.«


    »Du willst mich wohl verarschen. Woher hast du Bier?«


    »Ist doch egal. Ich hab’s, und wir werden es trinken.«


    »Du hast es zu Hause? Dein Dad wird dich windelweich prügeln.«


    »Nein, nicht zu Hause. Ich treffe mich um halb acht mit jemand.«


    »Mit wem?«


    »Das siehst du dann schon. Er hat gesagt, ich soll dich mitbringen. Er hat genug für uns beide. Komm schon. Wir treffen uns draußen beim Holzlager.«


    »Ich bin echt krank, Mann. Ich hab den ganzen Tag gekotzt und gezittert. Ich schaffe es auf gar keinen Fall mit dem Rad da raus–und Bier bringe ich schon gar nicht runter.«


    »Dann nimm doch was.«


    »An welche magische Pille hast du gedacht?« Schon beim Gedanken an Bier wurde ihm übel. Beim letzten Mal, als sie Alkohol in die Finger bekommen hatten, war J. D. zwei Tage lang krank gewesen.


    »Ich weiß nicht. Pepto oder irgend so was.«


    »Pfui Teufel! Ich muss Schluss machen.« Er legte auf, rannte ins Badezimmer und schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Toilette.


    Madison kam kurz nach sieben nach Hause. Die Küche war dunkel und still. Sie ließ ihre Tasche auf den Küchentisch fallen und ging auf der Suche nach Ethan ins Wohnzimmer. Er hätte eigentlich bereits den Tisch gedeckt und einen Salat vorbereitet haben sollen. Sie hatte sich auf ihren gemeinsamen Abend gefreut, auch wenn sie ihn gleichzeitig fürchtete. Nachdem er beim Gottesdienst verschwunden und hinterher sehr einsilbig gewesen war, hatte sie der ganzen Sache heute Abend auf den Grund gehen wollen. Sie musste nur den richtigen Moment abwarten und die richtige Angriffsfläche finden.


    Sie betrat das Wohnzimmer, entschlossen, ihn nur ein wenig wegen seiner Pflichtvergessenheit aufzuziehen und sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Heute Abend musste sie sorgfältig abwägen, worum es sich zu kämpfen lohnte.


    Aber Ethan war nicht im Wohnzimmer. Auch hier brannte kein Licht.


    Sie knipste eine Lampe an. »Ethan?« Sie ging die Treppe hinauf.


    Im Obergeschoss gab es vier Dachfenster, eins für jedes der drei Schlafzimmer und eins für das Bad. Alle Türen gingen von einem kleinen Flur am Treppenabsatz ab. Madison ließ die ganze Zeit ein Nachtlicht im Flur brennen, weil sie Angst hatte, nachts auf dem Weg zum Badezimmer danebenzutreten und die Stufen hinunterzufallen.


    Ethans Tür war verschlossen. Auf Augenhöhe hing ein gelbes Post-it.


    M, bin zu krank, um was zu essen.

    Bis morgen früh.


    Sie riss die Notiz ab und knüllte sie zusammen. War das ein Trick? Wusste er, dass ihm eine ernste Aussprache bevorstand?


    Sie klopfte leise an die Tür und drückte die Klinke herunter. Es war abgesperrt.


    »Ethan? Ist alles in Ordnung?«


    Durch die Tür kam gedämpft eine unverständliche Antwort.


    »Ethan?«


    Sie hörte, wie er die Füße auf den Boden stellte und sich dann Richtung Tür in Bewegung setzte. Der Schlüssel wurde gedreht, und die Tür einen Spaltbreit geöffnet. »Komm lieber nicht zu nah. Ich könnte dich anstecken.«


    Sie schob die Tür ein bisschen weiter auf. »Was fehlt dir?«


    »Ich habe heute Nachmittag zweimal gekotzt.« Er trug ein T-Shirt und Boxershorts. Die Haare vorne an seinem Kopf standen in die Höhe. »Ich war gerade eingeschlafen, als du geklopft hast.«


    »Oh.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich vor ihr zurück.


    »Wirklich«, sagte er. »Du musst das nicht auch noch kriegen.«


    »Kann ich irgendwas für dich tun?«


    »Ich will nur schlafen.«


    »Na gut. Ruf mich, wenn du was brauchst.«


    Er schloss die Tür, dann hörte sie, wie der Schlüssel umgedreht wurde und er zum Bett zurückschlurfte.


    Beinahe hätte sie ihn aufgefordert, die Tür aufzuschließen, für den Fall, dass er Hilfe brauchte. Aber sie hatte immer versucht, ihm den nötigen Freiraum zu lassen. Und er war nie gern bemuttert worden, wenn er krank war. Sie ging wieder nach unten. Im Notfall würde sie die dünne Tür selbst mit einem Buttermesser aufbekommen.


    Um drei Uhr in der Früh gab Gabe es schließlich auf, schlafen zu wollen, und stand auf. Seit Mitternacht hatte er sich nur noch hin und her gewälzt. Durch seinen Kopf jagten Bilder von verängstigten Jungs und ihren blutüberströmten Betreuern. Und jedes Mal, wenn er diese Bilder endlich aus dem Kopf brachte, wurden sie von Kate McPhersons gequältem Gesichtsausdruck und den mitleiderregenden Schluchzern abgelöst.


    Er hasste unbeantwortete Fragen. Sie fuhren ihm unter die Haut und quälten ihn wie Splitter. Schlimmer noch, diese speziellen Fragen würden ihn weiterquälen bis Montag. Vorher hatte er keine Möglichkeit, den Antworten näher zu kommen.


    Die Frage, die sich ihm am lautesten stellte und seinen rastlosen Geist am meisten beschäftigte, war, ob Steve McPherson seinen Stiefsohn geschlagen hatte. Wenn er in Betracht zog, was Ethan erzählt hatte, dazu Kates vorsichtige Antworten über die Beziehung zwischen ihrem Mann und ihrem Sohn, Jordans derzeitiger Geisteszustand und die offensichtliche Tatsache, dass Steves Tod alle Merkmale eines sehr persönlich gemeinten Angriffs hatte, schien es durchaus möglich.


    Konnte dieser blasse, verängstigte Junge wirklich mit solcher Brutalität zugeschlagen haben? Gabe hatte schon von Gelegenheiten gehört, bei denen jemand über seine körperlichen Möglichkeiten hinausgewachsen war und einen Gewaltakt verübt hatte. Wut war etwas sehr Wildes und Kraftvolles.


    Er musste in der Rechtsmedizin nachfragen, ob sie anhand der Wunden die Größe des Angreifers eingrenzen konnten. Aber wie hoch war schon die Wahrscheinlichkeit, dass er zu hören bekäme: »Ja, der Täter war zweifellos höchstens einen Meter sechzig groß und wog nicht mehr als fünfzig Kilo«?


    Verdammt unwahrscheinlich. Wenn alles so einfach wäre wie im Fernsehen, wäre seine Arbeit im Handumdrehen erledigt.


    Da er bis Montag nichts unternehmen konnte, entwarf er einen detaillierten Schlachtplan für sein weiteres Vorgehen. Er musste Kate noch einmal befragen–das würde allerdings nicht ganz einfach werden. Sie würde wohl kaum zugeben, dass siezugesehenhatte, wie ihr Mann ständig ihren Sohn drangsalierte.


    Und dann Todd. Gabe wollte herausfinden, ob Todd Näheres über die Gemütsverfassung seines Stiefbruders wusste. Allerdings konnte er sich auch bei Todd nicht vorstellen, dass er irgendetwas Belastendes über seinen Vater sagen würde. Aber vielleicht konnte er wenigstens ein bisschen dazu beitragen, dass Gabe sich besser in Jordans Psyche hineindenken konnte.


    An diesem Punkt würde jeder kleine Beitrag helfen, um ein klareres Bild zu erhalten. Gabe wusste, dass für Richter Preston die Privatsphäre des Einzelnen heilig war; ohne überzeugende Begründung würde er keinem Antrag auf Einsicht in Jordans medizinische Unterlagen stattgeben.


    Bei dem Gedanken kam ihm eine andere Idee. Falls bei den Medizinern, die Jordans gebrochenen Arm behandelt hatten, auch nur der leiseste Verdacht auf Misshandlung bestanden hatte, müssten sie einen entsprechenden Bericht geschrieben haben. Da die McPhersons in der Stadt lebten, müsste er an die städtische Polizei gegangen sein. Gabe würde sich Montagmorgen als Erstes mit Chief Davis in Verbindung setzen sowie mit dem Kinderschutzbund des Countys.


    Montag, Montag, Montag. Bis dahin konnte er nur rumsitzen und abwarten.


    Mein Gott–so sehr ihm die Vorstellung auch widerstrebte, aber ein misshandelter Jordan, der sich an seinem Peiniger gerächt hatte, würde sein Leben (sein berufliches wie sein privates) enorm vereinfachen.


    Wenn er diesen Fall abschließen würde, könnte er sein Werben um Maddie fortsetzen. Je besser er sie kennenlernte, desto mehr fühlte er sich zu ihr hingezogen. Aber bevor er sich ihr weiter näherte, musste er Ethan mit Sicherheit als Verdächtigen ausschließen–jedenfalls wenn er einen öffentlichen Aufschrei vermeiden wollte. Selbst Even Carter, sein Deputy, hatte schon angedeutet, dass Gabe vielleicht nicht so objektiv war, wie er das sein sollte.


    Er ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm ein Bier heraus. Ein richtiges Bier, nicht dieses kaffeefarbene Gebräu, das Maddie am Abend getrunken hatte. Wenn er schon nicht schlafen konnte, konnte er genauso gut etwas erledigen. Er suchte das nötige Werkzeug zusammen und machte sich an die Arbeit, die von allen Punkten auf seiner Liste die destruktivste war: im Badezimmer die Fliesen von der Wand zu schlagen.


    Als es Samstagmittag wurde, war Gabe völlig erschöpft, durchgeschwitzt und über und über mit Staub bedeckt. Lachsfarbene zerbrochene Fliesen bedeckten den Badezimmerboden. Die Bodenfliesen und die Verkleidung der Badewanne hatte er verschont, denn eigentlich war das Ganze nicht geplant gewesen, und Gabe hatte noch keine neuen Fliesen besorgt. Das Bad war ein einziges Chaos, aber damit konnte er leben. Mit Chaos lebte er, seit er eingezogen war.


    Er ging in die Garage und holte eine Kiste und die Getreideschaufel, die im Preis des Hauses inbegriffen gewesen war. Eine Stunde lang schaufelte er und schleppte, bis der grau-, gelb- und lachsfarbene Mosaikfliesenboden wieder zum Vorschein kam.


    In dem Moment, als er in die Duschkabine stieg, klingelte sein Telefon. Er überlegte, ob er es einfach klingeln lassen sollte. Er wollte nur noch sauber werden und dann ins Bett kriechen und den Schlaf nachholen, den er letzte Nacht versäumt hatte.


    Mit einem entnervten Seufzer schob er den Duschvorhang zur Seite und griff nach dem Telefon, das auf dem Spülkasten der Toilette lag. »Sheriff Wyatt.«


    »Tut mir leid, dass ich Sie stören muss, Boss«, sagte Deputy Carter. »Aber ich dachte, das würde Sie interessieren. Wir haben eine Vermisstenanzeige und stellen gerade zusammen mit Chief Davis einen Suchtrupp zusammen.«


    Gabes Müdigkeit war verflogen. »Um wen handelt es sich?«, fragte er.


    »Ein Kind. Colin Arbuckle. Die Eltern sagen, er hätte eigentlich bei einem Freund übernachten sollen–bei J. D. Henry. Als sie heute Morgen dort angerufen haben, hat Henrys Mutter gesagt, bei ihnen wäre er nicht aufgetaucht.«


    »Hat jemand J. D. befragt?«


    »Ja. Dadurch haben sie auch Colins Fahrrad gefunden. J. D. ist gestern wegen Grippe zu Hause geblieben. Er hat erzählt, er hätte so um die Abendbrotzeit mit Colin geredet. Er hat uns geraten, beim Holzlager nachzusehen. Das Fahrrad war da, Colin nicht.«


    »Ich bin in zehn Minuten beim Holzlager.«


    »Verstanden.«


    Während Gabe sich schnell einseifte und abduschte, sagte er sich wieder und wieder, dass Kinder ihre Eltern andauernd belogen. Colin war vermutlich sonst wo und hatte verschlafen.


    An dem Gedanken hielt er sich mit aller Kraft fest.
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    Das Holzlager befand sich am Stadtrand und lag somit im Zuständigkeitsbereich der städtischen Polizei. Leider bestand diese nur aus sechs Polizisten–kaum genug für die Suche nach einer vermissten Person. Als Gabe vorfuhr, waren bereits einige von seinen Deputys vor Ort sowie ein Dutzend Männer von der freiwilligen Feuerwehr, die gerade Vorbereitungen trafen, um die unzugänglichen Wälder zu durchsuchen, die sich meilenweit hinter dem Holzlager erstreckten.


    Colins Eltern standen in der Nähe. Mrs Arbuckle starrte auf das Fahrrad, das neben dem Zaun des Holzlagers lag, und weinte leise. Mr Arbuckle hatte den Arm um sie gelegt; er blickte gleichzeitig grimmig und besorgt. Als einer der Feuerwehrleute vorbeiging, packte Mr Arbuckle den Mann am Arm. »Warum stehen wir nur rum? Warum tun wir nichts?«


    Gabe bekam noch den Anfang der Erklärung mit, in der es um die Notwendigkeit guter Organisation für eine erfolgreiche Suche ging, dann war er außer Hörweite.


    Er ging auf Chief Davis zu und begrüßte ihn mit einem Nicken. »Ist Carter schon hier?«


    Davis schüttelte den Kopf.


    »Was kann ich tun?«, fragte Gabe.


    »Die Eltern sagen, sie haben bei all seinen Freunden nachgefragt. Keiner hat ihn gestern Abend gesehen. Wir haben also nur das Fahrrad und den Zeitpunkt, wann er zuletzt gesehen wurde, und das war, als er gestern Abend um kurz vor sieben das Haus verließ.«


    »Irgendein Anzeichen für einen Kampf?«


    »Nein. Ich habe Spürhunde angefordert, aber es wird eine Zeit lang dauern, bis sie eintreffen.«


    »Hat J. D. Henry erzählt, was Colin seiner Meinung nach hier wollte?«


    »Nein. Er hat nur gesagt, dass Colin sich hier mit ihm treffen wollte.«


    »Einen Grund hat er nicht genannt?«


    »Nun ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es einen Grund gab…aber dieser Henry-Junge wollte nicht damit rausrücken. Sie wissen ja, was das bedeutet.«


    Gabe nickte und zählte die wahrscheinlichsten Möglichkeiten auf: »Drogen, Alkohol oder Vandalismus.«


    »Niemand hat versucht, das Holzlager oder das Bürogebäude aufzubrechen, also tippe ich auf eins der beiden ersten.«


    »Außer…«


    Davis kniff hinter seiner Brille die Augen zusammen. »Woran denken Sie?«


    »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, und ich will der Familie auch keine Angst einjagen, aber vielleicht handelt es sich um eine Entführung.«


    Davis spann den Gedanken weiter. »Ich werde einen von meinen Leuten den Computer des Jungen überprüfen lassen. Vielleicht hat er mit jemandem gechattet, der Hintergedanken hatte.«


    In dem Moment hielt Carters Streifenwagen neben ihnen, und das Beifahrerfenster glitt hinunter.


    Gabe trat an den Wagen, legte die Hand auf die Tür und beugte sich hinein.


    »Blast die Suche ab«, sagte Carter. »Ich habe ihn gefunden.«


    Sein grimmiger Blick sagte Gabe alles. Colin war tot.


    Gabe, Davis und Carter standen auf der schmalen Brücke und starrten auf die Leiche des Jungen hinunter.


    »Ich hatte so eine Ahnung und habe beschlossen, erst hier vorbeizufahren, bevor ich zum Holzlager komme. Während der Highschoolzeit sind wir oft hier draußen rumgehangen.« Was er und seine Kumpel hier draußen getrieben hatten, erläuterte er nicht weiter.


    Er deutete auf das Ufer in der Nähe des Brückenstützpfeilers. »Als Erstes habe ich die Bierdosen entdeckt. Die sind mir ins Auge gefallen, weil sich in einer die Sonne spiegelte. Dann habe ich die Strickmütze hier gesehen.« Die dunkelgrüne Mütze lag auf dem Bürgersteig in der Nähe des Brückengeländers. Sie war noch nicht sehr dreckig, konnte also noch nicht lange dort gelegen haben. »Der arme Junge muss betrunken gewesen und runtergestürzt sein.«


    Colin lag zur Hälfte auf einem großen Stein, Beine und Füße hingen im rauschenden Bach neun Meter unter ihnen. Sein Kopf saß in einem unnatürlichen Winkel auf dem Körper.


    »Wir sind jetzt auf Ihrem Gebiet, Wyatt«, sagte Davis. »Brauchen Sie meine Leute für irgendwas?«


    Gabe massierte sich die Stirn mit Daumen und Zeigefinger. Es war ihnen gelungen, sich vom Ausgangspunkt der Suche zu entfernen, ohne die Aufmerksamkeit der Arbuckles auf sich zu ziehen. »Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie sich um die Familie kümmern würden. Und schicken Sie das Rettungsteam her, um die Leiche zu bergen.« Dann wandte er sich an Carter. »Gib mir das Absperrband, die Kamera und die Spurensicherungsbeutel aus deinem Kofferraum, bevor du den Chief zum Holzlager zurückfährst.«


    Sobald die nötige Ausrüstung übergeben war, fuhren Carter und Davis davon, und Gabe begann mit der Arbeit.


    Als Carter von der kurzen Fahrt zum Holzlager wieder zurückkam, stand Gabe knietief im Wasser und machte gerade die letzten Fotos. Er hatte so lange im Bach gestanden, dass seine Knöchel und Waden allmählich von der Kälte heftig schmerzten und seine Jeans sich bereits bis auf Höhe der Oberschenkel mit Wasser vollgesogen hatte.


    Während er den Film zurückspulte, sah er oben den Rettungswagen hinter Carter anhalten.


    Er traf Carter auf halber Höhe der Uferböschung und bat ihn, die Bierdosen für die Spurensicherung zu verpacken. Dann ging er zurück zu dem kleinen Bereich oben auf der Brücke, den er mit Absperrband gesichert hatte, weil Colin vermutlich dort über das Geländer gefallen war.


    Einen Moment lang blieb er stehen und sah den Leuten vom Rettungsteam in ihren hüfthohen Gummistiefeln zu, wie sie die Leiche des Jungen hochhoben und auf die Trage betteten. Ein paarmal rutschten sie in dem felsigen Bachbett aus, und die Leiche drohte ins Wasser zu gleiten, aber dann hatten sie es zum Ufer geschafft. Als sie den Jungen in den schwarzen Vinylsack steckten, wandte Gabe sich ab.


    Obwohl er diesen Bereich bereits fotografiert hatte, betrachtete er das Betongeländer und den Boden noch einmal genauer. Nicht weit von der Kopfbedeckung entfernt lag ein metallener Knopf, wie man ihn oft an Jeans und Jeansjacken findet. Er steckte ihn in einen Beutel, dann drehte er einen weiteren von innen nach außen und hob die Mütze auf. Er hatte es bis zum letzten Moment vermieden, das zu tun, weil er gehofft hatte, er würde sich irren.


    Aber das tat er nicht.


    Auf der Seite der Mütze, die nach unten gezeigt hatte, prangte das Logo der Philadelphia Eagles.


    Gabe bezweifelte, dass Colin Arbuckle dort draußen ganz allein getrunken hatte. Am ehesten würde er noch aus J. D. Henry etwas herausbekommen. Ohne sich erst die Mühe zu machen, seine nasse Jeans gegen eine trockene einzutauschen, fuhr er direkt zur Doppelhaushälfte der Henrys.


    Mrs Henry war so charmant wie immer, als sie ihm öffnete.


    »Was wollen Sie?« Kaum hatte sie den Satz beendet, zog sie schon wieder an ihrer Zigarette. »Haben Sie den Jungen gefunden?«, fuhr sie fort und blies den Rauch durch die Nase.


    »Ich würde gern mit J. D. reden«, sagte Gabe leise.


    Sie öffnete die Tür. »Nachdem das Kind sowieso völlig unvernünftig ist, gibt’s für mich wohl keinen Grund, Sie nicht reinzulassen. Er hat heute schon mal mit der Polizei geredet.« Sie wandte sich zur Treppe um und brüllte: »James Dean!«


    J. D. kam die Treppe heruntergeschlurft. Um seine Augen lagen Ringe, und sein Gesicht war blass. Offensichtlich entsprach es der Wahrheit, dass er am Vortag krank gewesen war. Er fragte nur krächzend: »Colin?«


    »Setzen wir uns, mein Junge.«


    Gabe eröffnete Jordan, dass Colin tot war, und beobachtete genau, wie er die Nachricht aufnahm. Entsetzen und Schock ließen J. D. noch blasser werden.


    Es dauerte gerade mal zwanzig Minuten, bis er zugab, dass Colin sich mit jemandem hatte treffen wollen, der Bier dabeihatte.


    »Mit wem?«


    »Ich weiß es nicht. Ich schwöre es.« Er schluckte. »Colin war total aufgekratzt, wie er das oft war. Er hat so getan, als wäre es ein Riesengeheimnis, und gesagt, ich würde es schon rausfinden, wenn ich käme.«


    »Wusste derjenige, dass Colin dich mitbringen würde?«


    »Ja. Colin hat gesagt, er hätte mich auch eingeladen.« J. D. sah plötzlich völlig verängstigt aus. »Sie glauben, derjenige ist einfach davongelaufen, nachdem Colin runtergestürzt war…hat ihn einfach liegen lassen?«


    »Sieht so aus.« Gabe versuchte es noch einmal. »Hat Colin irgendetwas gesagt, woraus du schließen könntest, mit wem er sich treffen wollte? Jemand, der alt genug ist, um Bier kaufen zu können? Ein älterer Junge aus der Highschool? Jemand, den du bereits kennst?«


    J. D. schüttelte den Kopf. Er sah aus, als würde er gleich weinend zusammenbrechen.


    Gabe beugte sich vor und fragte in verschwörerischem Ton: »Habt ihr so was schon mal gemacht…das mit dem Bier?« Deckte J. D. vielleicht ihren Lieferanten?


    »Nein.« Dann sah J. D. zu Boden und fügte leise hinzu: »Einmal hat Colin eine Flasche Whiskey aus seinem Haus geschmuggelt. Das war alles, ich schwör’s.«


    Gabe stand auf. »Na gut, J. D. Falls dir noch irgendetwas einfällt, mit wem Colin sich getroffen haben könnte, dann musst du mir das unbedingt erzählen. Solange du ehrlich zu mir bist,versuche ich deinen Namen möglichst aus allem rauszuhalten.«


    Der Junge wischte sich die Tränen aus den Augen. Sein Kinn zitterte. »Ich weiß nicht, wer es war, das schwöre ich bei Gott. Warum passiert bloß dieser ganze Mist?«


    Das hatte Gabe sich auch schon gefragt. Da er keine Antwort wusste, sagte er: »Lass mich wissen, wenn dir noch was einfällt, okay? Auch wenn du dir nicht sicher bist. Alles kann hilfreich sein.«


    J. D. nickte ruckartig.


    Gabe verließ das Haus.


    Nachdem Gabe in Maddies Auffahrt hinter ihrem Saab geparkt hatte, blieb er noch ein paar Sekunden sitzen und stählte sich für das, was er zu tun hatte. Sein brennender Magen pulsierte im Gleichtakt mit seinem dröhnenden Schädel, und zusammen erreichten beide in etwa die Wucht einer Waschmaschine im Schleudergang. Seine Augen juckten und schmerzten.


    Kein Schlaf. Eine dritte Leiche in seinem Zuständigkeitsbereich. Der Schmerz, der Maddie bevorstand. Sein Privatleben, das gerade den Bach runterging. Kein Wunder, dass sein Körper rebellierte.


    Er wollte, dass es für die Mütze auf der Brücke eine logischeErklärung gab. Er wollte, dass die Umstände von McPhersons Tod meilenweit von Ethan weg führten. Verdammt, er wollte die Uhr ein paar Wochen zurückstellen und noch mal von vorn anfangen. Als ob solche Wünsche irgendetwas gebracht hätten.


    Da er Angst hatte, Maddie könnte aus dem Fenster sehen und ihn für jemanden halten, der ihr nachstellte, stieg er aus und ging zur Eingangstür.


    Sie öffnete und sah ihn überrascht an. »Hallo.« Sie trug eine Brille, was er noch nie an ihr gesehen hatte. Sie sah scharf aus damit–auf eine intellektuelle Art. Jetzt hasste er den Grund, aus dem er hier war, gleich noch mehr.


    »Kann ich reinkommen?«


    »Klar.« Sie trat zurück und blickte auf seine dreckigen Schuhe und die Jeans. »Was ist dir denn passiert?«


    Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. »Colin Arbuckle ist tot.«


    Sie riss die Augen auf und fasste sich mit der Hand ans Herz. »Wann? Und wie?«


    »Gestern Abend. Er ist von einer Brücke gefallen.«


    »Wie schrecklich!« Ihre Hand glitt hinauf zur Kehle. »Wie kann man denn bloß von einer Brücke fallen?«


    »Gute Frage.«


    Darauf reagierte sie nicht, sondern fragte stattdessen: »Willst du Kaffee? Du frierst doch sicher.«


    Am liebsten hätte er Ja gesagt. Er hätte gern so getan, als könnten sie sich hinsetzen und gemeinsam diese Häufung mysteriöser Todesfälle besprechen. Aber das hier war kein Besuch von Gabe bei Maddie. Dies war auch kein Besuch, bei dem der Sheriff die Ereignisse mit der Reporterin erörterte. Er war hier, um als Sheriff Madisons Sohn in einer Morduntersuchung zu befragen, und so sollte er sich auch verhalten.


    »Nein danke. Ist Ethan da?«


    Sie blickte ihn misstrauisch an. »Ja. Er liegt krank im Bett.« Und dann fügte sie hinzu. »Seit gestern Nachmittag.«


    »Würdest du ihn bitte holen? Ich möchte ihm nur kurz ein paar Fragen stellen.«


    Sie zögerte, nur ganz kurz, aber es fiel ihm trotzdem auf. »Na gut. Setz dich.«


    Ein paar Minuten später kam Ethan die Treppe hinunter. Madison folgte ihm wie ein Schatten.


    Ethan blieb mitten im Wohnzimmer stehen, während Maddie sich an den Kamin lehnte, weit weg von Gabe, der sich auf das Sofa gesetzt hatte. Er spürte ihren Blick auf seiner Haut wie einen elektrisierenden Blitz.


    »M hat gesagt, Colin wäre was passiert«, sagte Ethan.


    Gabe nickte. »Er ist tot.« Er hielt den Blick auf Ethan gerichtet, um seine Reaktion beurteilen und seinen Gesundheitszustand einschätzen zu können. Der Junge sah auf jeden Fall müde aus…aber müde und krank? Er war lange nicht so blass wie J. D.


    Ethans Augenbraue wanderte nach oben, und seine Mundwinkel sanken herab. Er schwieg einen Moment lang und fragte dann: »Was ist passiert?«


    »Hat Maddie dir das nicht erzählt?« Gabes Blick glitt kurz zu Madison, die ihn immer noch misstrauisch anstarrte.


    »Nein«, antwortete Ethan. »Nur, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


    »Er ist von einer Brücke gefallen und hat sich den Hals gebrochen.«


    Ethan stand einen Moment lang mit offenem Mund da, dann schloss er ihn wieder. »Wie hat er denn das geschafft?«


    »Er sollte sich gestern Abend mit jemandem am Holzlager treffen, mit jemandem, der Bier mitbringen wollte. Weißt du irgendwas darüber?«


    »Wie sollte ich? Ich kenne ihn kaum. Wir haben nichts miteinander zu tun.«


    »Hast du in der Schule irgendwas gehört, wer vielleicht an Bier rankommt?«


    »Ich gehöre nicht unbedingt dazu, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Gabe griff in seine Jackentasche und holte den Spurensicherungsbeutel mit der Strickmütze heraus. »Weißt du, was das ist?«


    Ethan trat einen Schritt näher heran, griff aber nicht nach dem Beutel. »Eine Mütze.«


    »Ethan.« Es war das erste Mal, dass Maddie sich einmischte. Ihre Stimme zitterte.


    »Sieht aus wie meine. Ich hatte sie oben auf dem Berg dabei, aber als ich meine Sachen ausgepackt habe, war sie nicht mehr da. Ich habe gedacht, ich hätte sie verloren.«


    Gabe sah Ethan in die Augen. »Sie lag auf der Brücke, dort, wo Colin runtergestürzt ist.«


    Ethan zuckte weder zusammen, noch wandte er den Blick ab. »Vielleicht ist sie zwischen Colins Sachen geraten.«


    Madison ging zu Ethan hin und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das reicht. Ethan ist krank und braucht nicht noch mehr Aufregung.« Zu Ethan gewandt sagte sie: »Geh wieder ins Bett. Ich bringe den Sheriff noch raus.«


    »M!«, protestierte er. »Er glaubt, ich…«


    »Geh!« Sie deutete auf die Treppe.


    Sobald Gabe hörte, wie oben eine Tür geschlossen wurde, sagte er: »Du hast ihm nicht gesagt, dass Colin tot ist? Warum nicht?«


    Sie reckte ein wenig das Kinn vor. »Weil ich sehen wollte, wie er reagiert.«


    »Maddie, hör zu, ich weiß, das hier ist nicht einfach…«


    »Hast du Colins Eltern überhaupt schon gefragt, ob er die Mütze letzte Nacht aufhatte?« Sie deutete auf den Beutel in seiner Hand. »Oder hast du das Logo gesehen und sofort die falschen Schlüsse gezogen? Ich weiß, dass diese Mütze mit auf den Berg gewandert ist. Und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«


    »Hast du seine Sachen ausgepackt?«


    »Nein, habe ich nicht.« Sie verschränkte die Arme. »Ethan lag gestern Nacht mit Grippe im Bett. Er ist nirgendwohin gegangen.«


    »Kannst du das mit absoluter Sicherheit sagen?« Er musste sich einfach auf die Arbeit konzentrieren, aber jedes Wort riss ihm beinahe das Herz aus der Brust.


    »Ja«, sagte sie, und in ihren Augen stand Verbitterung. Er konnte regelrecht sehen, wie sie die Zugbrücke hochzog. Er war nicht länger willkommen im Schloss.


    »Wie?«, fragte er.


    »Großer Gott! Um sieben habe ich ihn in seinem Bett gesehen. Dann hat er die Tür zugesperrt. Ich war bis Mitternacht auf. Als ich um sechs wieder aufstand, lag er immer noch im Bett und schlief.«


    »Also hätte er das Haus zwischen Mitternacht und sechs verlassen können.«


    »Wie denn? Er war krank. Er ist bestimmt nicht den ganzen Weg zum Holzlager und wieder zurück gelaufen.«


    »Er hätte ja nicht laufen müssen.«


    »Wie bitte?«


    »Er hat schon einmal ohne dein Wissen dein Auto genommen.«


    Sie schnappte nach Luft und wich zurück. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Was sollen diese lächerlichen Unterstellungen?«


    »Ich stelle nur Fragen. Das gehört zu meiner Arbeit.«


    »Er hat mein Auto nicht genommen.«


    »Bist du da sicher? Kontrollierst du jedes Mal den Kilometerstand, wenn du ein- oder aussteigst?«


    »Nein, du Klugscheißer, ich kontrolliere den Kilometerstand nicht. Aber ich nehme die Schlüssel abends mit zu mir. Er war nicht mit meinem Wagen unterwegs.« Es war, als würde sie in einer blauweißen Wolke aus knisternder Wut stehen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Wenn Colin sich dort draußen betrunken hat, ist er wahrscheinlich von der Brücke gefallen. Ich denke, du solltest nach demjenigen Ausschau halten, mit dem er sich dort getroffen hat…demjenigen mit dem Bier.«


    »Das tue ich gerade.«


    »Raus!«


    »Maddie, ich…«


    »Du bist genau wie alle anderen in dieser Stadt. Du siehst ein Kind mit einer Vergangenheit, wie Ethan sie nun mal hat, und schon traust du ihm das Schlimmste zu.« Sie drehte ihm den Rücken zu. »Ich sagte: Geh!«


    Wusste sie denn nicht, was sie ihm da antat? Sie musste doch wissen, dass er genauso wenig wie sie wollte, dass Ethan in diese Sache verwickelt war.


    Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und an seine Brust gedrückt. Er wollte ihr versichern, dass er die Wahrheit herausfinden und dann alles wieder ganz normal werden würde.


    Doch seine eigenen Sehnsüchte hatten hier nichts verloren, erst musste er seine Arbeit erledigen.


    Er drehte sich um und ging. Die Tür fiel ins Schloss, und der Klang hatte etwas von Endgültigkeit.


    Als Gabe weg war, blieb Madison einige Minuten mit geschlossenen Augen stehen und versuchte, ihre Wut zu bezähmen.


    Tränen standen ihr in den Augen, aber sie würde sie nicht fließen lassen–weil sie ihr alle aus dem falschen Grund kamen.


    Sobald sie das Zittern, das der Verrat in ihr ausgelöst hatte, und ihre Scham wieder unter Kontrolle hatte, ging sie in Ethans Zimmer hinauf. Sie klopfte gar nicht erst an.


    »Also gut, Ethan. Ich weiß, dass du etwas vor mir geheim hältst. Nach dem, was sich gerade unten abgespielt hat, weihst du mich wohl besser ein.«


    Ethan lag mit dem Rücken zu ihr auf dem Bett. Ruckartig rollte er sich herum und sprang auf. »Du glaubst, ich habe gestern Nacht was angestellt! Du glaubst ihm mehr als mir!« Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust.


    Sosehr ihr auch danach war, genauso laut wie er zu schreien, hielt sie doch lange genug inne, um ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Nein, ich glaube nicht, dass du letzte Nacht unterwegs warst. Und ich werde niemals jemand anders mehr Glauben schenken als dir, solange ich darauf vertrauen kann, dass du dich an unsere Abmachung hältst. Wir haben uns versprochen, uns nicht anzulügen, selbst wenn wir den anderen mit der Wahrheit verletzen. Aber in letzter Zeit habe ich den Eindruck, dass du dich nicht mehr an diese Abmachung hältst. Ich glaube nicht, dass du mich direkt angelogen hast, aber Auslassungen sind auch Lügen, und die müssen aufhören.«


    Sie wartete und sah zu, wie seine Schultern sich hoben und senkten, während er wütend ein- und ausatmete. Seine Kiefer spannten sich an und sperrten alles ein, was er vielleicht von sich gegeben hätte.


    »Ethan, die Sache sieht wirklich nicht gut aus. Wenn du bloß neulich nachts nicht mein Auto genommen hättest.«


    »Ich bin gestern Nacht nicht damit gefahren!«


    Sie hob beschwichtigend die Hand. »Das weiß ich. Aber überleg dir, wie es auf jemanden wirkt, der dich nicht kennt. Du bist neulich mit meinem Wagen erwischt worden. Deine Mütze lag auf der Brücke. Da du aus der Stadt kommst, glauben die Leute, du kannst alles beschaffen, an das Kinder eigentlich nicht rankommen sollten. Wir kämpfen im Moment nicht gegen das, was ist, sondern gegen die Wahrnehmung dessen, was sein könnte.«


    »Colin muss meine Mütze gehabt haben. Ich schwöre, dass sie nicht bei meinen Sachen war, als ich sie zurückbekommen habe.«


    Sie packte ihn bei den Schultern und schob ihn nach hinten, bis er mit den Kniekehlen gegen den Bettpfosten stieß und sich setzen musste. »Mich musst du nicht überzeugen. Ich glaube dir. Aber ich bin sicher, dass auf diesem Berg mehr passiert ist, als du mir erzählst.«


    Er wandte den Blick ab.


    »Ethan! Du musst es mir erzählen, egal, was es ist. Du machst es für dich und alle anderen nur immer noch schlimmer. Lass mich dir doch helfen!«


    Sie setzte sich neben ihn und versuchte, zu ihm durchzudringen. »Es hat etwas mit Jordan zu tun.«


    Sie wartete. Sie würde so lange warten, wie es nötig war.


    Ethan ließ seine Knöchel knacken und starrte auf den Boden.


    Lange Zeit war nur sein jagender Atem und das nervige Knacken der Gelenke zu hören.


    Die Minuten vergingen. Madison zwang sich, ihn nicht weiter mit bittenden Worten zu bedrängen.


    Schließlich stand Ethan auf und ging zum Fenster. Mit dem Rücken zu ihr sagte er: »Er hat es nicht mit Absicht getan.«
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    Kate saß in dem abgedunkelten Zimmer und dachte daran, wie die Samstage früher verlaufen waren. Steve und sie hatten so hart daran gearbeitet, Jordan aus seinem Schneckenhaus herauszuholen und dafür zu sorgen, dass er mehr Anschluss an Gleichaltrige fand. Bis zu ihrer Beziehung mit Steve war ihr vor lauter Trauer über die Scheidung von Bobby völlig entgangen, in welchem Maß Jordan zum Außenseiter geworden war.


    Steve hatte das Gott sei Dank sofort erkannt.


    Egal, wie beschäftigt Steve gewesen war, er hatte an den Samstagen immer Zeit gefunden, mit Jordan etwas zu unternehmen. Er hatte nie gewollt, dass sie mitkam, hatte immer gesagt, das sei Männersache und diene dazu, die Beziehung zwischen ihm und Jordan zu vertiefen. Er hatte gewollt, dass diese Stunden etwas Besonderes waren und nur ihnen beiden gehörten.


    Manchmal hatten sie Bergtouren gemacht. Manchmal, wenn Steve als Trainer gearbeitet hatte, hatte er Jordan mitgenommen, um ihm die Grundlagen beizubringen und ihm das Gefühl zu geben, er gehöre dazu. Hinterher war er dann in der Regel mit ihm zum Sportartikelladen gefahren oder in die Vereinsgaststätte am Stadtrand, um ein paar Hähnchenflügel zu essen.


    Sie packte den Kragen ihres Chenille-Morgenmantels, wickelte sich fester hinein und zog die Beine unter sich auf den Sessel.


    Sie versuchte, die düsteren Gedanken zu verdrängen, die sie quälten, sobald sie daran dachte, wie Steve gestorben war. Aber sie waren immer da und ließen sich einfach nicht abschütteln. Wie hatte jemand einen so guten Menschen derart brutal misshandeln können? Und wer war es gewesen? Jeder in der Stadt mochte Steve. Jeder in der Stadt…


    Halt! Todd hatte ihr gesagt, darüber dürfe sie nicht nachgrübeln.


    Sie wandte ihre Gedanken dem morgigen Tag zu, an dem Todd und sie Jordan besuchen würden. Sie würde ihren Kleinen wiedersehen.


    Sie schämte sich für ihre Erleichterung darüber, dass sie Jordan während der ersten Wochen im Stresszentrum nur am Sonntag besuchen durfte. Es hatte ihr ein bisschen Angst gemacht–nicht die Tatsache, dass sie ihn nicht besuchen konnte, sondern dass nicht von Tagen, sondern von Wochen und Monaten die Rede war.


    Sie musste ein schrecklicher Mensch sein, dass sie so erleichtert war, nicht jeden Tag bei ihm sein zu müssen. Aber wie hätte sie es durchstehen sollen, Tag für Tag allein dort zu sitzen und den Zombie anzusehen, in den sich ihr kleiner Junge verwandelt hatte?


    Jeden Tag rief sie an, auch wenn sie es immer bis zur letzten Sekunde aufschob. Jetzt war es wieder an der Zeit, den Anruf hinter sich zu bringen. Nicht, dass sie irgendetwas Neues hören würde. Seit seiner Einlieferung hatte sich sein Zustand nicht gebessert.


    Eine Zeit lang starrte sie das schnurlose Telefon auf ihrer Sessellehne an. Vielleicht würde sie heute nicht anrufen. Dann könnte sie so tun, als gäbe es gute Neuigkeiten. Und dann könnte sie sich darauf freuen, ihn morgen zu sehen.


    Genau in dem Moment klingelte das Telefon und erschreckte sie dermaßen, dass sie aufsprang.


    Sie hatte die ganze Woche den Anrufbeantworter eingeschaltet gehabt. Alle Anrufe hatten den gleichen Inhalt: Die Leute boten ihr an, Essen vorbeizubringen, dessen Anblick sie nicht ertragen hätte, geschweige denn, dass sie es hätte runterbringen können. Und wenn sie die Leute sagen hörte, was für ein großartiger Mensch Steve doch gewesen sei, und wenn sie fragten, wie es ihr ginge, dann hätte sie am liebsten geschrien. Was glaubten sie denn, wie es ihr ging? Ihr Leben war gerade völlig aus den Fugen geraten.


    Nach dem vierten Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Als sie die ersten Worte hörte, griff sie rasch zum Telefon und nahm das Gespräch an.


    »Ja, hallo, hier bin ich.«


    »Oh gut. Mrs McPherson?«


    »Ja.«


    »Hier spricht Carol Bishop vom Pleasant Hill Stresszentrum. Ich dachte mir, Sie könnten ein paar gute Nachrichten brauchen.«


    Kates Herz überschlug sich schier. »Jordan redet! Ich wusste doch, dass es ihm wieder besser gehen würde. Kann ich ihn sprechen?«


    »So große Fortschritte hat er leider noch nicht gemacht. Jordan redet noch nicht, aber er hatte heute Blickkontakt mit seinem Therapeuten. Und er hat den Kopf geschüttelt, als er heute Nachmittag gefragt wurde, ob er Orangensaft wolle.«


    Die Freude zerplatzte in ihrem Herzen wie Luftblasen in sprudelndem Wasser. Doch Kate klammerte sich an das Positive. »Das ist eine gute Nachricht. Er kommt wieder zu sich, nicht wahr?«


    »Auf jeden Fall ist es ein Schritt in die richtige Richtung.«


    »Wenn er uns morgen sieht, geht es ihm vielleicht noch besser.«


    »Das hoffen wir, Mrs McPherson. Das hoffen wir sehr.«


    »Ähm…rufen Sie seinen Vater an und sagen ihm Bescheid? Ich würde ihn nur ungern selbst anrufen.«


    »Selbstverständlich.«


    Sobald sie das Gespräch beendet hatte, sprang sie aus dem Sessel und ging zur Dusche. Sie wollte fertig sein, wenn Todd von der Arbeit nach Hause kam. Sie würden ausgehen und feiern!


    Einen Moment lang stockte Madison der Atem. Sie starrte auf Ethans Rücken und wünschte sich, aus diesem Albtraum zu erwachen. Endlich war er so weit, ihr zu erzählen, was geschehen war, und trotzdem hatte sie das Gefühl, dass dann durchaus nicht alles vorbei sein würde. Stattdessen würden sie beide noch tiefer im Schlamassel stecken.


    »Jordan«, sagte sie schließlich. »Du willst sagen, dass Jordan…dass er nicht vorhatte, seinen Stiefvater umzubringen.«


    Ethan senkte den Kopf. Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und zog dabei so gnadenlos an ihnen, als könne er, wenn er nur fest genug zupackte, die Erinnerung aus seinem Gedächtnis löschen.


    »Erzähl es mir«, drängte sie. Ihre Stimme war nur noch ein ersticktes Flüstern. »Erzähl mir alles!«


    Ethans Knie gaben nach. Im Herabsinken drehte er sich um, sodass er mit dem Rücken zur Wand unter dem Fenster zu sitzen kam. Die helle Nachmittagssonne schien ins Zimmer, als wolle sie sich über die abgrundtiefe Verzweiflung in seinem Gesicht lustig machen.


    Madison glitt vom Bett und setzte sich ihm gegenüber auf den Boden. »Erzähl es mir.«


    Den Blick auf den Boden gerichtet, fing er an zu reden. »Mr McP hat Jordan und mich losgeschickt, Feuerholz zu holen. Er ist mit Colin und J. D. im Lager geblieben. Jordan hat sich beklagt, dass Mr McP uns bloß loswerden wolle–dass er uns nur mitgenommen habe, um Jordans Mom glücklich zu machen.


    Als wir zu dem Wasserfall kamen, war das total cool. Was ich sagen will…so was hatte ich noch nie gesehen. Jordan hat sich hingesetzt und Steine in den Bach geworfen, und ich habe mich ein bisschen umgesehen. Als ich unten am Wasserfall stand, wurde ich neugierig, wie er wohl von oben aussehen würde. Es schien, als könnte man leicht raufklettern, also habe ich vorgeschlagen, dass wir das machen.«


    Ethans Gesicht verdüsterte sich. »Hätte ich bloß nicht…« Zitternd atmete er ein und fuhr fort: »Jordan hat gesagt, auf gar keinen Fall. Es wäre zu gefährlich. Ich habe versucht, ihn zu überreden, aber er wurde knatschig und meinte nur, wenn ich mir unbedingt den Hals brechen wollte, sollte ich doch allein raufklettern.


    Also bin ich losgestiefelt. Zuerst ging es einfach. Aber an manchen Stellen waren die Steine ziemlich bröckelig. Manchmal musste ich mich an irgendwelchen Pflanzen festhalten, um nicht zu stürzen. Beinahe wäre ich schon umgekehrt, aber ich wollte nicht, dass er recht behält.« Stirnrunzelnd schwieg Ethan einen Moment. »Jetzt denke ich mir natürlich, wäre ich doch bloß nicht so blöd gewesen. Ich hätte einfach aufgeben sollen. Aber das habe ich nicht.«


    Ethan rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Es hat ganz schön lange gedauert, aber ich habe es geschafft. Als ich oben war, stand Jordan unten und hat raufgesehen. Ich hatte beinahe schon Angst, er würde mir hinterherklettern…ich meine, wenn ich schon Probleme hatte, wäre er bestimmt gestürzt. Also habe ich runtergebrüllt, er solle es ja nicht versuchen, es lägen zu viele lockere Steine rum, und ich würde mir einen anderen Weg nach unten suchen. Es war zu gefährlich, dort wieder runterzuklettern.«


    In seinen Augen standen Tränen. Madison sah, wie ihm die erste die Wange herablief, er selbst nahm anscheinend davon nichts wahr. »Ich wünschte, ich hätte den gleichen Weg genommen wie beim Aufstieg. Wahrscheinlich hätte ich es geschafft. Und selbst wenn ich gestürzt wäre, wäre das immer noch besser gewesen…«


    Sie hätte ihn am liebsten unterbrochen. Sie wollte ihm versichern, dass sie froh war, dass er nicht sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, egal, was passiert war. Aber er wirkte, als hätte er vollkommen vergessen, dass sie im Zimmer war. Also hielt sie den Mund und ließ ihn weitererzählen.


    »Ich habe eine Zeit lang gebraucht, weil ich einen großen Umweg machen musste. Ich war schon fast wieder beim Bach, als ich dieses seltsame Geräusch gehört habe. Erst habe ich gedacht, es wäre ein Tier. Ich dachte, irgendetwas hätte sich verletzt oder würde gerade versuchen, Jordan zu verletzen. Ich fing an zu laufen. Als ich näher kam, konnte ich hören, dass Jordan weinte.


    Mann, ich hatte solche Angst! Aber ich bin weitergerannt.


    Als ich ankam, lag Mr McP am Boden…mein Gott, er war über und über voller Blut…und Jordan hat ununterbrochen geschrien, es wäre ein Unfall gewesen. Seine Hände waren blutig, und im Gesicht hatte er Blut, und seine Lippe ist angeschwollen.«


    Ethan kniff die Augen zusammen, als könne er so das Bild ausblenden.


    Dann kroch er zu ihrer Überraschung auf sie zu und legte den Kopf in ihren Schoß. »Ich weiß, dass er es nicht tun wollte, M. Ich weiß das ganz sicher. Vielleicht hat Mr McP versucht, ihm wehzutun. Vielleicht hatte Jordan ja deshalb so viel Angst. Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen. Wenn ich ihn nicht…«


    »Ganz ruhig.« An ihrem Bein spürte sie seine heißen Tränen, die von ihrer Jeans aufgesogen wurden. »Ganz ruhig. Es war nicht deine Schuld, Ethan.«


    »Aber ich wollte doch auf ihn aufpassen. Ich hatte ihm versprochen, dass ich auf ihn aufpasse.«


    »Es war nicht deine Aufgabe, auf ihn aufzupassen. Das war die Aufgabe seiner Eltern. Das alles ist nicht deine Schuld.«


    Sie strich ihm über das Haar, während er leise vor sich hin weinte. Jede einzelne seiner Tränen war wie Säure, die sie innerlich zerfraß. Wie hatte er das alles bloß mit sich herumschleppen können, ohne zusammenzubrechen? Es war schon schlimm genug, dass er die Nacht allein mit der Leiche verbracht und sich auf dem Berg um Jordan gekümmert hatte. Aber was er seitdem durchgemacht hatte…


    Und er hatte ihr nicht genügend vertraut, um es ihr zu erzählen.


    Sie hatte gedacht, sie hätte mit ihm alles richtig gemacht. Sie hatte geglaubt, ihre Beziehung sei gefestigt. Wie sehr sie sich doch geirrt hatte.


    Im Moment gab es nichts, was sie hätte sagen können, um die Sache wiedergutzumachen, nichts, was ihr Versagen als Mutter entschuldigt hätte.


    Schließlich, als es draußen bereits dunkelte, setzte er sich auf.


    »Warum bist du mitten in der Nacht zu ihm ins Krankenhaus gefahren?«


    »Ich dachte, alles würde wieder in Ordnung kommen. Ich dachte, alle würden glauben, dass es ein Unfall war. Aber als Sheriff Wyatt über die Autopsie geredet hat, habe ich wirklich Angst bekommen. Ich konnte nur noch daran denken, dass ich ihn irgendwie hier wegbringen musste. Wenn er erst mal im Stresszentrum war, konnte ich nichts mehr für ihn tun.«


    Ethan blickte sie flehentlich an. »Du musst das verstehen. Es war nicht seine Schuld. Er hätte so etwas nie getan, wenn er sich nicht hätte verteidigen müssen. Aber wer wird ihm schon glauben? Einem Kind glaubt doch niemand.«


    »Ach, Ethan, ich wünschte, du hättest mir das gleich erzählt.«


    »Ich konnte nicht. Zuerst musste ich mich darum kümmern, dass Jordan niemandem was erzählt, und alles wäre in Ordnung gewesen. Aber dann ist alles so kompliziert geworden…«


    »Was ist mit Colin? Hatte er irgendetwas damit zu tun? Ist das eine der Komplikationen?« Ihr Atem reichte fast nicht aus, um die Sätze auszusprechen.


    Ethan zuckte mit den Schultern, und diese Bewegung zeigte ihr, wie zerschlagen er sich fühlte. »Ich wüsste nicht, wie. Er kam ja erst später dazu.«


    »Und du hast wirklich keine Ahnung, wer das Bier besorgt hat?«


    Er schüttelte den Kopf. In seinen Augen spiegelte sich das schwache Licht der Nachtlampe im Flur.


    »Wir müssen es Gabe erzählen.«


    »Was soll das schon bringen? Jordan geht es doch dreckiger, als wenn er im Gefängnis säße.«


    »Hör mir zu. Das hier lässt sich nicht aus der Welt schaffen, indem man es einfach ignoriert. Kein Mordfall wird ungelöst zu den Akten gelegt. Wir tun Jordan keinen Gefallen, wenn wir das Ganze vertuschen.«


    Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Es gibt dabei mildernde Umstände. Wenn Jordan in Notwehr gehandelt hat, wird er nicht mal angeklagt. Und wenn die Ärzte wissen, was passiert ist, können sie ihm vielleicht besser helfen.«


    »Und wenn sie nicht glauben, dass es keine Absicht war?«


    »Nach allem, was du mir erzählt hast, klingt es doch völlig logisch. Warum sollten sie dir nicht glauben?«


    Sein Gesichtsausdruck ließ ihr das Herz gefrieren. »Weil ich derjenige bin, der das behauptet.«
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    Nachdem sie Ethan unter die Dusche geschickt hatte, überlegte sich Madison, ob sie Gabe wirklich anrufen sollte. Was, wenn Ethan recht hatte? Was, wenn ihm niemand glaubte, weil niemand seine Aussage bestätigen konnte?


    Der nächste Tag war Sonntag, Besuchstag bei Jordan. Sie beschloss, das Gespräch zwischen Ethan und Gabe noch hinauszuzögern. Sie und Ethan würden Jordan morgen besuchen und sehen, ob er sich so weit erholt hatte, dass er bestätigen konnte, wie sich alles zugetragen hatte. Wenn ja, prima, dann ließ sich alles schnell klären. Wenn es aussah, als würde er Fortschritte machen, dann konnten sie noch ein paar Tage länger warten und hoffen, dass dieser Fortschritt anhielt. Wenn nicht…Sie versuchte, sich gar nicht erst vorzustellen, was für ein steiniger Weg vor ihnen lag, falls Jordan weiterhin stumm blieb.


    Vielleicht würde Ethans Besuch Jordan guttun, ihm vielleicht bei seiner Genesung helfen. Sie gab die Hoffnung nicht auf.


    Jedenfalls hatte er jetzt so lange mit der Geschichte hinter dem Berg gehalten, da kam es auf ein paar Tage mehr oder weniger auch nicht an. Sie brauchten Jordans Bestätigung.


    Gabe saß an seinem Schreibtisch und starrte auf den Beutel mit der grünen Strickmütze. Er war gerade aus dem Besprechungszimmer zurückgekehrt, wo er getrennt voneinander die Aussagen von Mr und Mrs Arbuckle zu Protokoll genommen hatte. Beide konnten sie sich nicht daran erinnern, ob Colin eine Kopfbedeckung getragen hatte, als er am Abend zuvor sein Zuhause verlassen hatte. Sie konnten sich nicht einmal erinnern, was er sonst angehabt hatte.


    Sie waren beide zutiefst empört gewesen, als Gabe die Bierdosen erwähnt hatte, und hatten darauf beharrt, dass Colin so etwas nie im Leben getan hätte. Er war ein guter, gottesfürchtiger Junge gewesen. Mr Arbuckle hatte die unwiderlegbare Behauptung aufgestellt, die Bierdosen müssten nicht automatisch bedeuten, dass sein Sohn getrunken habe. Jeder konnte die Dosen dort zurückgelassen haben.


    Gabe hatte genickt und das Thema fallen lassen. Sobald sie die Fingerabdruckanalyse und den Blutalkoholspiegel erhielten, würde die Wahrheit–wie auch immer sie aussah–nicht mehr zu leugnen sein.


    Es wäre schon ein verdammter Zufall, wenn sich alles bloß als Unfall eines unerfahrenen Trinkers herausstellen sollte, der zu viel gebechert hatte und über das Geländer gefallen war; vor allem, da jener Trinker einer der vier Menschen war, die sich auf dem Berg aufgehalten hatten, als Steve McPherson starb.


    Gabe glaubte nicht an Zufälle.


    Konnte es sein, dass Colin getrunken hatte, um seine Schuldgefühle zu ertränken? Hatte er etwas mit dem Mord an McPherson zu tun gehabt?


    Gabe hob den Beutel mit dem Metallknopf hoch und hielt ihn gegen das Licht. Die Marke war Diesel. Ziemlich teuer für die meisten Jugendlichen in der Gegend hier. Und Colin hatte keine Jeansjacke getragen und auch keine Jeans. Er hatte eine Trainingshose angehabt und zwei Sweatshirts über einem weißen T-Shirt.


    Vielleicht hatte der Knopf nichts mit dem Ganzen zu tun. Trotzdem würde er ihn zusammen mit den Bierdosen auf Fingerabdrücke testen lassen. Natürlich würde es ein oder zwei Tage dauern, bis er das Ergebnis bekam.


    Und bis dahin hatte er nichts, was Ethan direkt mit dem Tatort in Verbindung brachte. Er betete, dass es auch so blieb.


    Nach einer langen, schlaflosen Nacht war es endlich Sonntagmorgen. In unbehaglichem Schweigen gingen Madison und Ethan ihren morgendlichen Beschäftigungen nach. Madison sprach so wenig wie möglich. Finge sie erst einmal mit dem Thema an, das ihr nicht eine Sekunde aus dem Kopf ging, dann, so schien es ihr, wäre der Damm gebrochen und ihrer beider Leben endgültig zerstört.


    Dazu kam, dass es nichts Neues gab, worüber sie hätten reden können…nicht, bis sie Jordan besucht hatten.


    Während der Fahrt nach Knoxville blieb Ethan still. Es war ein ungutes Schweigen, die Atmosphäre war wie vergiftet. Im Wagen hatte sich eine Spannung aufgebaut, die Madison förmlich spüren konnte, bis ihr Nacken und ihre Schultern schmerzten. Sie spreizte die Finger, um ihren viel zu festen Griff am Lenkrad zu lockern.


    Um zwölf Uhr dreißig bogen sie auf den Parkplatz des Pleasant Hill Stresszentrums ein und kamen dabei an Kate und Todd vorbei, die gerade wegfuhren. Kates Gesichtsausdruck war so fröhlich, dass Madison annehmen musste, Jordan gehe es besser. Hoffnung wärmte ihr die Brust. Sie winkte, aber die beiden hatten sie wohl nicht gesehen. In Knoxville fiel ihr Saab vermutlich nicht so sehr auf wie in Buckeye.


    Am Empfang mussten sie sich in eine Besucherliste eintragen und dann warten, bis man sie zu Jordans Zimmer führte. Während sie in der Eingangshalle saßen, die in beruhigenden Farben gehalten und mit einem leise vor sich hin plätschernden Brunnen ausgestattet war, wurde Ethan unruhig. Er trommelte mit den Absätzen auf den Boden, sodass seine Knie unruhig zuckten. All dies fieberhafte Gezappel zerrte an Madisons angeschlagenen Nerven. Sie streckte die Hand aus und ließ sie kurz auf seinem Knie ruhen.


    Seine Beine kamen zur Ruhe. »Tut mir leid«, flüsterte er. Es war seit Stunden das erste Mal, dass er etwas sagte.


    Eine junge Frau kam herbei und fragte: »Sie wollen Jordan Gray besuchen?«


    »Ja«, antwortete Madison. Ethan und sie waren im selben Moment von ihren Sitzen hochgeschossen. Das hier fühlte sich mehr wie eine gerichtliche Vorladung als wie ein Besuch im Krankenhaus an.


    »Mein Name ist Vanessa. Ich bringe Sie zu seinem Zimmer.«


    Madison ging neben der Frau her, während Ethan hinter den beiden hertrottete.


    Sie gingen einen Flur hinunter, bis sie zu einer Tür kamen, deren obere Hälfte aus mit Draht verstärktem Glas bestand. Daneben stand ein Schreibtisch.


    »Ich muss Sie bitten, Ihre Tasche und Ihre Jacke hierzulassen«, sagte Vanessa.


    Madison händigte dem Wärter hinter dem Schreibtisch ihre Tasche aus, dann zog sie die Jacke aus und reichte sie ihm ebenfalls. Ethan trug keine Jacke.


    Der Wärter stand auf und hielt ihnen einen kleinen Plastikkorb hin. Mit einem Blick auf Ethans Cargohose sagte er: »Leg bitte alle Taschenmesser, Nagelknipser, Stifte, Bleistifte, verschreibungspflichtige und nicht verschreibungspflichtige Medikamente, die du dabeihast, hier rein.«


    »Ich habe nichts dabei.«


    Der Blick des Wärters wanderte zu Madison, als wolle er sich bestätigen lassen, dass Ethan die Wahrheit sagte. Es ärgerte sie, aber sie nickte. Wieso sollte sie glaubwürdig sein, wenn Ethan es nicht war?


    »In Ordnung«, sagte der Wärter zu Vanessa.


    Daraufhin tippte diese einen Sicherungscode auf einem Zahlenfeld neben der Tür ein. Die Tür summte, und sie zog sie auf.


    Als sie den Flur hinuntergingen–dieser war gefliest, nicht mit Teppichboden ausgelegt–, sagte Vanessa: »Jordans Mutter und Bruder sind vor ein paar Minuten zum Mittagessen gefahren. Sie werden bald wieder da sein, falls Sie die beiden ebenfalls sehen möchten.«


    Madison gab darauf keine Antwort. Sie war sich nicht sicher, ob sie Kate im Moment sehen wollte–bei der Bombe, die sie demnächst platzen lassen würden.


    Vanessa blieb vor einer halb geschlossenen Tür stehen. »Heute war für Jordan ein guter Tag. Je mehr Sie mit ihm reden, desto besser. Wenn Sie was brauchen, drücken Sie einfach auf den Knopf neben seinem Bett.«


    Madison bedankte sich bei der Frau. Nachdem sie gegangen war, warf Madison Ethan einen aufmunternden Blick zu. Er zögerte kurz, dann nickte er ihr entschlossen zu und stieß die Tür auf.


    Ethan wusste nicht, was er erwartet hatte, nachdem die Frau gesagt hatte, Jordan habe einen guten Tag, aber es war jedenfalls nicht das, was er sah. Ihm wurde ein wenig übel.


    Jordan war angezogen und saß in einem Sessel–so weit war alles recht normal. Aber er sah immer noch völlig abwesend aus, als befände er sich auf einem fremden Planeten.


    Der Fernseher lief. Er war auf einen Sender eingestellt, der gerade ein Footballspiel übertrug. Was Ethan nun wirklich ankotzte.


    Er griff nach der Fernbedienung und schaltete auf einen Dokusender um.


    »So«, sagte er. »Das ist besser.«


    »Da hast du recht«, stimmte Maddie ihm zu. »Diesen Sender finde ich einfach klasse. Du nicht auch, Jordan?«


    Mann, M klang fast so, als würde sie mit einem normalen Menschen reden. Er wandte den Blick zu Jordan, der immerhin mit den Augen blinzelte.


    Sosehr Ethan unbedingt hatte hierherkommen wollen, sosehr wollte er plötzlich wieder weg. Er wollte nicht mit einer Jordan-Pappfigur reden. Er wollte seinen Freund zurückhaben.


    Ethan holte tief Luft, setzte sich in einen Sessel, der im rechten Winkel zu dem von Jordan stand, und sagte etwas über das, was gerade im Fernsehen gezeigt wurde. Ethan sah, dass Jordans Mundwinkel zuckte, als würde er gleich lächeln. Verzweifelt überlegte Ethan, was er sonst noch sagen könnte, denn jetzt kam es ihm noch bescheuerter vor, ganz allein das Gespräch zu bestreiten, als da, wo er Jordan das erste Mal im Krankenhaus gesehen hatte. An jenem ersten Tag war es anders gewesen…da war der Zustand noch nicht dauerhaft gewesen. Aber jetzt…jetzt fühlte es sich an, als wäre ein Fremder in den Körper seines Freunds geschlüpft. Es fühlte sich wirklich so an, als hätte Jordan sich endgültig verabschiedet.


    Maddie lachte. »Mensch, Jordan! Hast du das gesehen? Diese Kleinen sind echt witzig.«


    Jordans Lippen bewegten sich leicht.


    »Ja«, stimmte Ethan zu und versuchte, so normal wie M zu klingen. »Sieh mal, wie die Kleinen immer über die Köpfe von den Großen hüpfen.«


    Jordan sagte nichts, sah sie auch nicht direkt an, aber irgendetwas in seinen Augen hatte sich verändert. Er wirkte irgendwie…weniger künstlich.


    Madison hatte die kleine Veränderung in Jordans Verhalten mitbekommen und beschlossen, die beiden eine Weile allein zu lassen. Vielleicht gelang es Ethan leichter, mit Jordan zu reden, wenn kein Erwachsener in der Nähe war.


    »Ich hole mir eine Tasse Kaffee. Ihr könnt euch in Ruhe unterhalten; ich komme gleich zurück.« Sie ermunterte Ethan mit einem Nicken weiterzureden.


    Voller Panik sah er sie an. Sie erwiderte seinen Blick. »Ich bin mir sicher, dass ihr Jungs eine Menge zu reden habt.«


    Ethan schaffte es, einen ersten Satz zu formulieren, und seine Stimme klang auch nur leicht zittrig. Sie lächelte ihm ermutigend zu und verließ das Zimmer.


    Ein paar Minuten blieb sie im Flur stehen und überlegte, ob sie wirklich losgehen und sich einen Kaffee holen sollte. Doch dann beschloss sie, lieber in der Nähe zu bleiben, falls Ethan sie brauchen sollte.


    Sie lehnte sich neben der Tür an die Wand und lauschte dem gedämpften Ton des Fernsehers, zu dem sich gelegentlich Ethans Stimme gesellte, die sie nur als Murmeln wahrnehmen konnte. Sie schickte ein stilles Gebet gen Himmel, dass diese Zeit, welche die beiden Jungs in dem sicheren Gefühl ihrer Freundschaft allein miteinander verbrachten, Jordan helfen würde, sich wieder mitteilen zu wollen.


    Plötzlich stieg Ethans Stimme an. Nervös hörte sie ihn sagen: »Was? Was ist los?«


    Madison stieß die Tür auf, trat rasch ein und zog sie hinter sich zu. Falls Jordan redete, wollte sie nicht, dass eine Krankenschwester hereinplatzte und ihn unterbrach.


    Jordans entsetzter Blick war auf den Fernseher gerichtet. Die Sendung widmete sich inzwischen dem Überleben der Eisbären. Auf dem Bildschirm wurde gerade gezeigt, wie einer von ihnen getötet wurde und sich auf dem unbefleckten weißen Schnee ein großer roter Fleck ausbreitete.


    Tief unten aus Jordans Kehle kam ein ersticktes Schluchzen.


    Dann sah er Ethan an und fing an zu schreien: »Er hat es nicht absichtlich getan!«


    Ethan hatte seinen Sessel nach hinten geschoben, weg von Jordan. Er sah fast genauso entsetzt aus wie Jordan.


    Maddie starrte erst auf den Fernseher, dann auf Jordan.


    »Er hat es nicht absichtlich getan«, schrie Jordan jetzt nicht mehr ganz so laut. »Es war ein Unfall…ein Unfall.«


    Madison schien keine Angst zu haben. Sie lehnte sich zu Jordan und fragte: »Wer hat es nicht absichtlich getan, Jordan? Redest du von deinem Stiefvater? Redest du von Steve?«


    Jordan zog die Beine auf den Sessel hoch und presste die Knie gegen die Brust. »Es war ein Unfall…ohhh…nein!«, schrie er. »Neiiiiiin!« Sein Gesicht war angstverzerrt.


    Vanessa stürzte zur Tür herein. »Was ist passiert?« Sie ging zu Jordan, der das Gesicht auf den Knien verbarg.


    Ethan brachte keinen Ton heraus.


    Maddie sagte: »Wir haben im Fernsehen eine Dokumentation gesehen. Dann wurde plötzlich etwas anderes gezeigt, und ich bin nicht schnell genug an die Fernbedienung gekommen.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Fernseher, wo das Schlachten weiterging.


    Ethan traute seinen Ohren nicht. M log. Sie hatte nicht mal versucht, nach der Fernbedienung zu greifen.


    Vanessa stellte sich direkt vor Jordan. »Mach den Fernseher aus«, sagte sie zu Ethan, dann sprach sie sanft auf Jordan ein.


    »Hat er irgendetwas gesagt oder nur geschrien?«, wandte sie sich schließlich an Maddie.


    Ethan beobachtete M genau, als sie antwortete. »Er hat einfach angefangen zu schreien.« Er hätte ihr nicht ansehen können, dass sie log. Und dabei waren ihr Ehrlichkeit und Vertrauen immer so wichtig gewesen. Er konnte es schier nicht glauben.


    Jordan war jetzt wieder etwas ruhiger und hatte aufgehört zu schreien. Immer noch verbarg er das Gesicht und weinte leise vor sich hin.


    Vanessa drehte sich zu Madison und sagte: »Ich fürchte, ich muss Sie bitten zu gehen. Das hier sieht nach einem Durchbruch aus. Ich rufe sofort seinen Arzt.«


    »Natürlich.« Madison bedeutete Ethan, ihr nach draußen zu folgen.


    Ethan warf Jordan einen letzten Blick zu. Er hätte gern etwas gesagt, damit Jordan sich besser fühlte, irgendetwas, damit er sich nicht so fürchtete.


    Wenn er nur gewusst hätte, was.


    Als sie auf den Flur traten, kamen ihnen Todd und Mrs McPherson entgegen.


    Mrs McPherson sah sie wütend an. »Was wollt ihr denn hier?«


    »Wir haben Jordan besucht«, entgegnete Madison.


    Kate McPherson warf einen besorgten Blick in Richtung Jordans Zimmer. Sein gedämpftes Weinen war bis in den Flur zu hören. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Es ging ihm so viel besser!«


    Sie starrte Ethan so anklagend an, dass es sich anfühlte, als würde ihm jemand ein Messer in den Bauch jagen. »Nichts…wir…«, stammelte er.


    »Du…« Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Brust, sodass er einen Schritt zurückwich. »Du solltest gar nicht hier sein!«


    Todd nahm Kate am Ellbogen. »Ganz ruhig, Kate. Ich bin sicher, sie haben nichts getan.«


    Sie entriss ihm den Ellbogen.


    »Todd hat recht. Wir haben nur mit ihm ferngesehen.« Madison sah genauso überrascht aus, wie Ethan sich fühlte.


    Aber Mrs McPherson hatte überhaupt keine Augen für Maddie. Sie starrte Ethan an, und es sah aus, als wolle sie ihm den Kopf abreißen.


    Weshalb war sie bloß derart sauer auf ihn?


    »Kate«, sagte Maddie. »Vanessa hat gemeint, es könnte ein Durchbruch sein. Jordan geht es besser.«


    Abrupt wandte sich Mrs McPherson zu Maddie um. »Sie! All das wäre nicht passiert, wenn Sie oben im Norden geblieben wären, wo Sie hingehören!«


    Todd legte den Arm um Kate und zog sie weiter. »Komm, gehen wir zu Jordan.«


    »Ich will nicht, dass sie in seine Nähe kommen. Nie wieder!«


    »Ganz ruhig«, sagte Todd. »Wir wollen Jordan doch nicht noch mehr aufregen.«


    Während er sie in Jordans Zimmer schob, drehte er sich noch einmal um und flüsterte: »Tut mir leid.«


    »Was sollte das jetzt?«, fragte Ethan leise, sobald sich die Tür hinter Mrs McPherson geschlossen hatte. »Warum war sie derart sauer auf mich?«


    »Schauen wir zu, dass wir hier rauskommen.« Die Tatsache, dass sie in Jordans Zimmer gelogen hatte, in Verbindung mit dem Ton in ihrer Stimme, brachte seine Gehirnzellen dazu, sich in Gang zu setzen.


    Dann machte es klick…und er bekam panische Angst.
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    Ethan hatte überlebt, weil er die Fähigkeit besaß, Menschen und Situationen richtig einzuschätzen. Er war ein außerordentlich aufgeweckter Junge–was einem manchmal ganz schön auf den Wecker gehen konnte. Auf der Heimfahrt hatte er mehrfach versucht, sie dazu zu bringen auszusprechen, was sie beide dachten. Und Madison hatte sich jedes Mal geweigert.


    Sobald sie zu Hause angekommen waren, sagte sie: »Geh nach oben. Mach deine Hausaufgaben.«


    Er starrte sie mit steinerner Miene an. »Komm schon, M. Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln!«


    »Du bist ein Kind. Geh und mach deine Hausaufgaben!«


    »Ich habe keine auf.« Der trotzige Ton in seiner Stimme machte sie noch nervöser.


    »Dann geh duschen!«


    »Ich weiß, was alle glauben«, sagte er schroff. »Hör auf, so zu tun, als wüsstest du es nicht.«


    »Ethan.« Sie biss die Zähne zusammen. »Geh einfach eine Zeit lang nach oben. Ich brauche ein bisschen Ruhe.«


    Schnaubend stapfte er die Treppe hinauf und murmelte: »Warum sollte es diesmal anders sein? Immer bin ich an allem schuld.«


    Sie schloss die Augen. Hätte Ethan doch bloß die übliche eingeschränkte Wahrnehmung eines Teenagers! Zu ihrem Schrecken wurde ihr immer klarer, dass er mit seiner Annahme zumindest in diesem Fall verdammtrichtig lag.


    Sie musste nachdenken, sich einen Plan überlegen.


    Die Erkenntnis, dass Kate McPherson sich irgendwie in den Kopf gesetzt hatte, Ethan sei für den Tod ihres Mannes und den Zustand ihres Sohns verantwortlich, hatte Madison mit der Gewalt eines heranrasenden Busses getroffen.


    War Kate in die Offensive gegangen–bewusst oder unbewusst–, weil ihr klar war, dass früher oder später sowieso herauskommen würde, wie ihr Mann Jordan misshandelt hatte? War sie so angriffslustig, um zu verhindern, dass man ihren Sohn beschuldigte? Der Instinkt einer Mutter, ihr Kind beschützen zu wollen, war eine Naturgewalt.


    Madison lief zwischen Wohnzimmer und Küche hin und her, bis es draußen dunkel wurde. So wie es im Zimmer immer düsterer wurde, verdüsterte sich auch ihre Stimmung. Sie musste sich ein Beispiel an Kate nehmen. Aktiv werden. Die Situation in den Griff bekommen, bevor sie ein Eigenleben entwickelte.


    Aber wie sollte sie das am besten anstellen? Das war die Frage, vor deren Beantwortung sie sich vor allem gedrückt hatte, weil die Antwort so eindeutig war, als stünde sie in Neonbuchstaben geschrieben. Und sie bedeutete, dass sie ihre eventuelle zukünftige Beziehung mit Gabe Wyatt aufs Spiel setzen musste.


    Eigentlich war sie fest entschlossen gewesen, ihre Bekanntschaft mit ihm auf gelegentliche berufliche Treffen zu beschränken, zumindest bis diese ganze Situation geklärt war. Aber jetzt, wo ihr der Boden unter den Füßen wegzubrechen drohte, beschloss sie, um Ethans Willen, jeden Vorteil zu nutzen, der sich ihr bot.


    Sie nahm den Hörer ab und wählte Gabes Nummer.


    Sobald sie das Telefonat beendet hatte, rief sie Ethan nach unten.


    Er kam die Treppe heruntergetrottet, als hätte er geschlafen. Aber egal, ob er geschlafen hatte oder nicht, er machte immer noch einen ziemlich wütenden Eindruck.


    »Pass auf, ich habe Ga…, Sheriff Wyatt angerufen. Ich will, dass du ihm sagst, was mit Mr McPherson passiert ist.«


    »In Ordnung.« Er sah sie verwirrt an. »Aber Jordan kann meine Aussage nicht bestätigen.«


    »Ich weiß. Aber wenn wir nicht wollen, dass das hier außer Kontrolle gerät, musst du dem Sheriff alles erzählen, bevor er mit einer Vorladung kommt.«


    »Außer Kontrolle?«, sagte er sarkastisch. »Ich habe den Eindruck, das ist längst geschehen.«


    Sie holte tief Luft und versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Kates Reaktion beruhte schließlich nicht auf Tatsachen »Wir sind hier immer noch Außenseiter. Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass Leute alles dransetzen, um zu beweisen, dass ihre Einschätzung des Charakters eines Menschen nicht falsch war–vor allem in einer kleinen Gemeinde wie dieser. Und das gilt ganz besonders, wenn man mit diesem Menschen verheiratet war.« Sie wandte den Blick nicht von seinen Augen ab. Es war klar, dass er sie verstand. »Jeder kannte Steve McPherson. Im Großen und Ganzen hatten die Leute den Eindruck, dass er ein großartiger Mensch war. Uns kennen die Leute in dieser Stadt nicht. Wenn es ernst wird, hätte ich gern die Polizei auf unserer Seite.


    Aber bevor der Sheriff hier eintrifft, möchte ich noch einmal wissen, ob du mir auch alles gesagt und nichts ausgelassen hast, egal, für wie unwichtig du es vielleicht auch hältst.«


    »Ich habe dir alles gesagt.« Er versteifte sich. »Glaubst du mir nicht?«


    »Doch. Ich muss nur sicher sein können, dass ich alle Fakten habe. Vor allem jetzt, nach Colins Unfall.«


    »Was hat Colins Unfall damit zu tun?«


    »Ich weiß nicht, ob er irgendwas damit zu tun hat. Aber du kannst davon ausgehen, dass die Polizei prüft, ob es eine Verbindung gibt. Gute Ermittler glauben nicht an Zufälle. Und die öffentliche Meinung stellt auch ohne Tatsachen die entsprechenden Verbindungen her.«


    Ethan sah weg, blies die Backen auf und stieß die Luft aus. Dann fuhr er sich durch das Haar. »Vielleicht kann Jordan ja seinem Arzt erzählen, was passiert ist. Dann wäre alles wieder inOrdnung. Die Frau hat doch gesagt, es wäre ein Durchbruch.«


    »Ethan.« Sie trat einen Schritt näher an ihn heran. »Nur weil er sich erinnert, heißt das nicht, dass er auch redet. Es wird ganz schön hart für ihn werden zuzugeben, was er getan hat. Er wird Angst haben.«


    »Aber wenn Mr McP ihm wehgetan hat…«


    »Nun ja, Jordan wird der Einzige sein, der das behauptet, nicht wahr? Ich glaube kaum, dass seine Mutter für diese Sicht der Dinge viel Verständnis haben wird.«


    Ethan schnappte nach Luft. »Deshalb hast du Vanessa nicht gesagt, dass Jordan geredet hat! Du hast Angst, seine Mutter wird…«


    »Wir wissen nicht, was zurzeit in Mrs McPhersons Kopf vorgeht. Sie trauert. Sie kann nicht klar denken. Auf jeden Fall ist es wichtig, dass wir dem Sheriff heute wirklich alles erzählen.«


    Ethan nickte nervös.


    »Hast du mir alles gesagt?«


    Er schwieg, als würde er das ganze Geschehen noch einmal in seinem Kopf abspulen. »Ja.«


    »Nun gut. Hol dir was zu essen. Sheriff Wyatt kommt in einer halben Stunde.«


    Während Madison zusah, wie Ethan in die Küche ging, dachte sie über Jordans Ausbruch nach. Sie hatte die Szene wohl schon tausendmal vor ihrem inneren Auge abgespielt. Eins lag ihr schwer im Magen. Jordan hatte gesagt: »Er hat es nicht mit Absicht getan.« Er, nicht ich.


    Sie konnte nur aus tiefstem Herzen hoffen, dass er diesen Satz niemand anders gegenüber wiederholen würde.


    Gabe legte sich grundsätzlich nicht ins Bett, bevor es dunkel wurde–egal, was für eine Nacht oder was für einen Tag er hinter sich hatte. Deshalb war er auf seinem Sofa in Tiefschlaf gefallen; als Madison ihn auf seinem Handy anrief, war er so weit weggedriftet gewesen, dass es eine Zeit lang gedauert hatte, bis er wieder wusste, wer er war und was ihn aufgeweckt hatte.


    Sobald er den besorgten Ton in ihrer Stimme vernommen hatte, war er schlagartig hellwach gewesen. Sie hatte sich so rätselhaft ausgedrückt, dass er sich auf dem Weg zu ihrem Haus von Minute zu Minute mehr Sorgen machte.


    Ihr düsterer Gesichtsausdruck trug nicht gerade dazu bei, seine zunehmende Besorgnis zu verringern. Als er ihre unverhohlene Angst wahrnahm, die so untypisch für sie war, fasste er sie an den Schultern. »Was ist passiert?«


    Er spürte, wie sie sich leicht an ihn lehnte, als würde sie kurz ihrem Bedürfnis nach Trost nachgeben. Dann befreite sie sich aus seinem Griff.


    »Ethan möchte dir erzählen, was oben auf dem Berg passiert ist.« Angesichts ihrer grimmigen Miene hätte er sich am liebsten umgedreht und wäre zur Tür hinausgegangen.


    »Gut«, sagte er. Seine Stimme klang rau, seine Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet.


    Nach diesem Gespräch, dachte er, würde er seinen Verdacht nicht länger verdrängen und gewisse Schlussfolgerungen nicht länger hinauszögern können, nur weil er keine eindeutigen Beweise hatte. Und Maddie sah ernst genug aus, dass ihm klar war, er würde nichts Gutes zu hören bekommen.


    Sie setzten sich zu dritt an Maddies Küchentisch mit der Glasplatte. Gabe lauschte, ohne Ethan zu unterbrechen. Dieser erklärte ihm, wie er zu der Theorie gekommen war, dass Steve McPherson seinen Stiefsohn geistig und vermutlich auch körperlich misshandelt hatte. Er schilderte mehr Einzelheiten, als Gabe im Killroy’s bereits von Maddie erfahren hatte.


    Das Bild, das Ethan entwarf, entsprach mit Sicherheit nicht dem Steve McPherson, den Gabe gekannt hatte. Aber Gabe war kein Dummkopf–nicht immer waren die Dinge, was sie zu sein schienen.


    Dann erzählte Ethan, was an jenem Samstagnachmittag auf dem Berg passiert war. Wieder wartete Gabe mit Nachfragen, bis der Junge geendet hatte. Es schien schmerzvoll für ihn zu sein, das alles auszusprechen. Die ganze Zeit fuchtelte er nervös mit den Händen, und als er die Szene beschrieb, zu der er nach seinem Abstieg vom Wasserfall zurückgekehrt war, brach ihm die Stimme.


    Schließlich kam er zum Ende. Er hatte eine Menge Einzelheiten geschildert, jedoch ohne zu übertreiben, sodass es nicht so wirkte, als hätte er sich alles ausgedacht. Er hatte sich nicht bemüht, überzeugend zu wirken, hatte Gabe einfach nur geschildert, was passiert war.


    Anscheinend sagte der Junge die Wahrheit–oder er war ein äußerst ausgebuffter Lügner.


    »Auf welchem Weg bist du wieder runtergegangen?«, fragte Gabe.


    »Ich habe mich Richtung Süden gehalten und dann einen Bogen geschlagen.«


    »Warum Richtung Süden?« Das war die längere und schwierigere Strecke. »Du musstest doch erst noch weiter raufklettern, bevor du absteigen konntest. Richtung Norden wäre es einfacher und deutlich schneller gegangen.«


    »Ich wollte nicht zu nah an das Zeltlager kommen. Ich wollte nicht, dass Mr McP mitkriegte, dass ich da raufgeklettert war, obwohl er uns solche Sachen verboten hatte.« Die Antwort kam ohne Zögern und klang aufrichtig.


    »Und wie lange warst du weg und hast Jordan allein gelassen?«


    Ethan kaute eine Weile auf seiner Unterlippe herum. »Vielleicht zwanzig oder dreißig Minuten.«


    Gabe fragte ihn, wo sich die beiden anderen Jungen aufgehalten hatten.


    »Ich nehme an, sie waren die ganze Zeit im Lager. Nachdem ich Mr McP entdeckt hatte, bin ich ein Stück in die Richtung gelaufen und habe geschrien, und von dort kamen sie dann auch.«


    Zwanzig oder dreißig Minuten hätte einem oder beiden der anderen Jungs mehr als gereicht, um zum Black Rock Wasserfall und wieder zurück zu laufen. Aber es stellte sich die Frage, welches Motiv sie gehabt haben sollten, McPherson umzubringen.


    Gabe musste zugeben, dass Jordan durchaus in Notwehr gehandelt haben könnte. Colin und J. D. hatten übereinstimmend ausgesagt, dass McPherson wütend war, als er das Lager verließ, um Ethan und Jordan zu suchen.


    »Als du bei Jordan ankamst, hielt er da einen Stein in der Hand oder irgendetwas anderes, mit dem er seinen Stiefvater erschlagen haben könnte?«


    Ethan schüttelte langsam den Kopf. »Er hatte Blut an den Händen…aber in der Hand hatte er nichts.« Er schwieg einen Moment. »Er hätte so etwas niemals getan, außer um sich zu schützen. Er hatte vor allem und jedem Angst. Er konnte nicht mal Spinnen töten…«


    Maddie hatte die ganze Zeit geschwiegen. Gabe sah sie an. »Möchtest du noch was ergänzen?«


    Sie schüttelte den Kopf. Die Muskeln in ihrem Nacken hatten sich zu festen Strängen verknotet, und die Hände hatte sie so fest zu Fäusten geballt, dass die Finger schon ganz weiß waren. Er widerstand der Versuchung, seine Hände auf ihre zu legen, diese Fäuste zu öffnen und die Spannung aus ihrem Nacken zu massieren.


    Bevor dies alles vorbei war, würden die Dinge noch viel unangenehmer werden. Niemand in dieser Stadt würde glauben wollen, dass der Mann, dem sie ihre Kinder anvertraut hatten, seinen eigenen Stiefsohn misshandelt hatte. Und falls Jordan sich nicht wieder erholte und alles zugab, würde die Geschichte schwer zu verkaufen sein. Sowohl Ethans als auch Maddies Leben würde in nächster Zeit sehr unangenehm und schwierig werden.


    »Ethan, du musst morgen in die Dienststelle kommen, damit wir deine Aussage aufnehmen können.«


    »In Ordnung. Kann M mich begleiten?«


    »Das wäre mir sogar lieber. Dann kann hinterher niemand Fragen stellen, wie wir an die Informationen gekommen sind.«


    Maddie zuckte zurück. Ihr Blick traf ihn wie ein Peitschenhieb. Sie hatte genügend Lebenserfahrung, um zu wissen, wie so etwas lief–und was auf dem Spiel stand.


    »Wenn du möchtest, kannst du dich auch von einem Rechtsanwalt begleiten lassen«, fügte Gabe hinzu.


    »Wozu brauche ich denn einen Rechtsanwalt?«, fragte Ethan mit Panik in der Stimme.


    »Einfach, damit du dich wohler fühlst. Wir werden alles aufzeichnen, was du mir heute erzählt hast.«


    »In Ordnung.«


    Maddie schwieg weiter.


    »Möchtest du mir noch irgendetwas über Colin erzählen?«, fragte Gabe.


    Ethan legte den Kopf ein wenig schief. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Hat Colins Unfall irgendetwas mit dem zu tun, was letztes Wochenende passiert ist?«


    »Über Colins Unfall weiß ich nichts. Punkt.«


    Gabe verschränkte seine Finger vor sich auf dem Tisch. »Jetzt ist der Zeitpunkt, wo du alles erzählen solltest, was irgendwie von Bedeutung sein könnte.«


    »Da gibt es nichts. Gar nichts.« Ethans Antwort kam ein klein wenig zögerlich. War da doch etwas, fragte sich Gabe. Oder durchforstete Ethan nur gerade sein Gedächtnis, um ganz sicherzugehen?


    »Danke, Ethan.« Gabe stand auf und hielt dem Jungen die Hand hin. »Du hast das Richtige getan.«


    Ethan schüttelte ihm die Hand. Er sah elend aus…wie ein Junge, der gerade das Vertrauen eines Freundes missbraucht hatte.


    »Wenn es recht ist, würde ich gern noch einen Moment mit Maddie reden«, sagte Gabe.


    Offensichtlich erleichtert verließ der Junge die Küche.


    Gabe setzte sich wieder.


    Maddie sah ihn an. »Und?«


    Gabe massierte sich den Nacken. »Da habe ich ein Stück Arbeit vor mir, bis das geklärt ist. Es ist schwer zu glauben, dass ein Junge wie Jordan einen Mann von der Größe Steve McPhersons überwältigen könnte. Vielleicht können die gerichtsmedizinischen Untersuchungen das bestätigen, aber ich würde mich nicht darauf verlassen.«


    Die Temperatur in der Küche schien um zehn Grad zu fallen. Maddies kalte Feindseligkeit und ihre angespannte Haltung sagten mehr, als Worte das je vermocht hätten.


    »Du glaubst, er hat sich das ausgedacht?«, fragte sie schließlich.


    »Nein. Was ich sage, ist: Er hat den eigentlichen Mord nicht mit eigenen Augen gesehen. Es wird nicht einfach zu beweisen sein, dass es sich so abgespielt hat, wenn man sich die Beteiligten vor Augen führt.« Er schwieg. »Außer Jordan würde alles bestätigen.«


    Irgendwo tief in seinem Inneren flüsterte ihm eine Stimme einanderes Szenario vor. Eins, das gar nicht so weit von dem entfernt war, das Ethan entworfen hatte–und doch war es völlig anders. Und wäre Ethan nicht ausgerechnet Maddies Sohn, dann würde er wohl viel mehr auf diese Stimme hören, so befürchtete Gabe.


    »Für wie wahrscheinlich hältst du das?«


    »Als die Jungs von dem Berg kamen, haben sie gesagt, Jordan hätte von einem Unfall gesprochen. Vielleicht glaubt er, dass es einer war. In seinem derzeitigen Geisteszustand…«


    »Es geht ihm schon besser. Wir haben ihn heute besucht. Vielleicht kannst du ihn diese Woche befragen.«


    »Das wäre ein willkommenes Wunder. Dennoch, bei einem Unfall findet man Spuren von einem Schlag, nicht von einem Dutzend. Ein Dutzend bedeutet Wut.« Er fuhr sich mit den Fingern über die Lippen und ging die Tatsachen im Geist noch mal durch. »Was durchaus eine Reaktion auf lang andauernde Misshandlung sein könnte.« Einen Moment blieb er ruhig sitzen, dann stellte er die Frage, die er stellen musste. »Gibt es irgendetwas in Ethans Vergangenheit, das ans Licht kommen und ihn belasten könnte?«


    Sie starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Was meinst du damit?«


    »Wie ich schon sagte, haben wir nur Ethans Aussage, was passiert ist. Keine Zeugen. Keine aussagekräftigen Beweisstücke. Du weißt, was in solchen Fällen alles ausgegraben wird. Gibt es irgendetwas, das ihn als Zeugen unglaubwürdig machen könnte?«


    »Abgesehen davon, dass er arm und obdachlos war und aus dem Norden kommt? Und nicht eine der tragenden Säulen der Gemeinschaft ist wie Steve McPherson, der Kinderschläger?« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.


    »Pass auf, dass du einen klaren Kopf behältst. Lass nicht zu, dass du vor lauter Emotionen die Situation nicht mehr beurteilen kannst.«


    Sie sackte zusammen und strich sich die Haare aus der Stirn. »Ich weiß. Ich weiß.«


    Er sprach ein anderes Thema an, das sich nicht vermeiden ließ. »Wir müssen auch Colin Arbuckles Unfall noch mal durchgehen. Wie hängt er mit alldem zusammen?«


    »Da habe ich auch schon drüber nachgedacht. Könnte er seine Schuldgefühle in Budweiser ertränkt haben?«


    »Könnte sein. Vielleicht wusste er mehr, als er bei der Befragung zugegeben hat. Vielleicht ist es aber auch purer Zufall.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du wärst der erste Ermittler, den ich kenne, der bei so etwas an Zufall glaubt.«


    Eine Weile saßen sie beide schweigend da.


    Die Gesprächspause zog sich so lange hin, dass Gabe schließlich aufstand. »Ich sollte besser gehen.« Er wollte nicht gehen. Er wollte bleiben und ihr versichern, dass alles gut enden würde; dass er ihrem Sohn voll und ganz glaubte. Aber keins von beiden entsprach der Wahrheit.


    Sie stand nicht auf. Und sie nahm die Unterhaltung auch nicht wieder auf.


    Er war schon an der Küchentür, da sagte sie: »Du weißt, dass niemand in dieser Stadt Ethan glauben wird, außer Jordan oder Kate geben zu, dass Steve seinen Stiefsohn misshandelt hat. Ich weiß, welchen Druck die öffentliche Meinung auf einen Staatsanwalt und auf Geschworene ausüben kann. Ich möchte nicht, dass meinem Sohn so etwas widerfährt.«


    »Hier geht es nicht um die öffentliche Meinung. Hier geht es um Beweise und Fakten–wo immer die auch hinführen. Unterschätz mich nicht, Maddie. Ich mag vielleicht ein Junge vom Land sein, aber ich weiß, wie ich meine Arbeit zu machen habe.«


    Sie sah zu ihm hoch. Er wünschte, sie hätte das nicht getan. In ihrem Blick lag nicht das geringste Vertrauen.
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    Madison blieb am Straßenrand stehen und beobachtete, wie Ethan die Highschool betrat. Was sie sah, gefiel ihr gar nicht. Er war in die abweisende »Bleibt mir bloß vom Hals«-Haltung zurückgefallen, die sie ihm in zwei Jahren mühsam abgewöhnt hatte. Als er an ein paar Mädchengruppen vorbeiging, steckten sie die Köpfe zusammen und warfen ihm nervöse Blicke zu. An der Tür machten ein paar Jungs einen Bogen um ihn.


    Gott, wie sie das hier hasste! Diese Empfindlichkeit, von der sie gehofft hatte, sie sei endgültig aus Ethans Leben verschwunden, war auf der ganzen Linie wieder da. Am liebsten wäre sie ausgestiegen und hätte diesen tuschelnden Mädchen ein paar runtergehauen und die Jungs an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt, bis ihnen die Zähne klapperten.


    Natürlich tat sie das nicht. Sie biss die Zähne zusammen, legte den Gang ein und machte sich auf den Weg zur Arbeit.


    Bevor sie die Redaktion betrat, machte sie kurz an der Glastür Halt. Judy stand neben dem Schreibtisch von Jennifer, der Empfangssekretärin. Als Madison die Tür aufzog, brachen die beiden das Gespräch abrupt ab und sahen sie schuldbewusst an.


    »Guten Morgen, die Damen«, sagte Madison fröhlich. »Reden Sie ruhig weiter.« Sie ging an ihnen vorbei.


    An ihren errötenden Wangen und ihrem verdutzten Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass sie mal wieder ein ehernes Südstaatengesetz gebrochen hatte: Wenn man jemanden dabei erwischt, wie er über einen tratscht, dann tut man grundsätzlich so, als hätte man keine Ahnung, worum es geht.


    Mein Gott, all diese gesellschaftlichen Gepflogenheiten sind so ermüdend. Und heute war sie viel zu mitgenommen und erschöpft für größere Anstrengungen.


    »Da es so aussieht, als wäre Ihr Gespräch beendet«, fuhr sie trocken fort, »möchte ich, dass Sie, Judy, die ganze Hintergrundberichterstattung über Colins Unfall machen–reden Sie mit den Behörden, der Familie, mit Freunden, mit wem auch immer. Und Jennifer, rufen Sie Donnie an, und fragen Sie, ob er während der Suche und der Bergung irgendwelche Fotos gemacht hat.« Der Fotograf Donnie Roudebush arbeitete freiberuflich für die Zeitung und vertraute auf seinen Polizeifunkscanner, um brisante Fälle mitzubekommen. »Wenn nicht, soll er ein paar vom Unglücksort machen, am liebsten vom Bach zur Brücke hoch. Ach, und rufen Sie die Familie an, und bitten Sie sie um ein neueres Foto von Colin.«


    Beide Frauen nickten. Judy folgte Madison in ihr Büro. »Ich…ich habe bereits mit den Arbuckles gesprochen…Ich dachte…nun ja, ich meine…wenn man alles berücksichtigt…«


    »Um Himmels willen, Judy, jetzt spucken Sie es schon aus!«


    Madison schob ihre Handtasche unter den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch.


    Judy starrte Madison überrascht an, als hätte diese sie gerade ins Auge gestochen. Ein weiterer Fehltritt der zugereisten Yankeefrau.


    Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, antwortete Judy: »Ich hatte mir gedacht, dass Sie bei dieser Geschichte die Hintergrundberichterstattung nicht selbst machen wollen…wo sich die Jungs doch so nahestanden.«


    »Colin und Ethan standen sich nicht nahe. Aber nett von Ihnen, dass Sie sich Gedanken gemacht haben.« Madison hörte selbst, wie sarkastisch das klang.


    »Ähm, in Ordnung.« Judy ging rückwärts auf die Tür zu.


    »Und, Judy…« Madison sah von ihrem Schreibtisch hoch. »Halten Sie sich an die Fakten–keine Spekulationen! Wenn es keine Fakten gibt, dann schreiben Sie das auch so, und dass wir weitere Einzelheiten drucken, sobald wir vom Büro des Sheriffs etwas erfahren.«


    »Selbstverständlich.«


    »Bitte schließen Sie die Tür, wenn Sie gehen.«


    Sobald die Tür zu war, lehnte Madison sich auf ihrem Stuhl zurück und rieb sich die Schläfen. Das würde ein verdammt langer Tag werden.


    Kurz darauf griff sie nach ihrem elektronischen Organizer und suchte die Nummer von dem Privatdetektiv heraus, mit dem sie damals in Philly zusammengearbeitet hatte. Sie hatte seine Dienste nie für persönliche Angelegenheiten benötigt; dass es diesmal anders war, gab ihr ein Gefühl von Verletzlichkeit, das ihr ganz und gar nicht gefiel.


    Aber es ließ sich nicht vermeiden. Sie hatte hier alle Hände voll zu tun und konnte einfach nicht überall sein und sich um irgendwelche Einzelheiten kümmern. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte. Der Detektiv konnte in zwei Tagen erledigen, wofür sie eine Woche oder länger brauchte.


    Sobald sie den Anruf erledigt hatte, schob sie ihr Privatleben beiseite, stürzte sich in ihre Arbeit und machte sich an ihren nächsten Artikel über Anabolikamissbrauch bei Teenagern.


    Zunächst sah sie die Post durch. Wenig überraschend waren mehrere feindselige Leserbriefe zu der Fortsetzung ihres Artikels über die Gefahren für die hiesige Jugend eingegangen. Sie las einen nach dem anderen. Nichts war neu oder anders…bis sie den vorletzten Brief in dem Stapel öffnete.


    Wenn Sie wissen möchten, was eine Freundin zur Einnahme von Anabolika zu sagen hat, fragen Sie Shelly Mitthoeffer.


    Keine Unterschrift. Kein Absender.


    Shelly Mitthoeffer–die Freundin des zurzeit inhaftierten Bruders von J. D. Henry.


    Madison lehnte sich lächelnd auf ihrem Stuhl zurück. Danke, Julia.


    Gabe beendete das Gespräch mit dem Labor. Er hatte den Fall vorgetragen und besonders auf das Alter des Opfers hingewiesen. Glücklicherweise hatte die Labortechnikerin, mit der er gesprochen hatte, selber Kinder in dem Alter und versprach ihm, die Bierdosen selbst zu untersuchen. Am Mittwoch würde sie ihm wegen der Fingerabdrücke Auskunft geben können. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wer alles diese Bierdosen in der Hand gehabt haben konnte. Ohne Verdächtigen war auch kein Abgleich der Fingerabdrücke möglich.


    Die nächste dringende Aufgabe bestand darin, mehr Informationen über Steve McPherson und seinen Stiefsohn zu bekommen. Kate würde er als Letzte befragen, wenn er von anderen aus Steves und Jordans Umgebung genügend erfahren hatte. Dann könnte er vielleicht so viel Druck auf sie ausüben, dass sie zugab, was sich abgespielt hatte.


    Auch Bobby Gray stand ziemlich weit unten auf seiner Liste.Zunächst mal wollte er die Aussagen von möglichst neutralenMenschen sammeln. Deren Meinung würde hoffentlich helfen, die von Emotionen beeinträchtigte Sichtweise, die Kate und Bobby sicherlich haben würden, besser einschätzen zu können.


    Er beschloss, mit Jacob Roberts zu beginnen, dem Mann, der gemeinsam mit Steve McPherson die Kindergruppe der Baseballliga betreut hatte.


    Glücklicherweise war Jacob leicht aufzutreiben. Er war Feuerwehrmann und hatte seinen Arbeitsplatz nur drei Straßenzüge von Gabes Büro entfernt. Das ungewöhnlich kalte Wetter, das in der Woche zuvor geherrscht hatte, war endlich vorbei, und so ging Gabe den Weg in der warmen Sonne zu Fuß.


    Als er beim Feuerwehrhaus ankam, mähte Jacob gerade das Fleckchen Rasen rund um den Fahnenmast. Sobald er Gabe kommen sah, schaltete er den Rasenmäher aus.


    »Was führt dich zum Feuerwehrhaus, Gabe?« Jacob wischte sich mit dem Ärmel seines T-Shirts über die Augenbrauen.


    »Hättest du ein paar Minuten Zeit für mich? Ich würde gern mit dir über Steve reden.«


    Jacob sah ihn erstaunt an. »In Ordnung. Klar.« Er führte Gabe in die Garage, dann durch eine Tür in den Aufenthaltsraum. »Möchtest du was trinken?« Er bedeutete Gabe, am Tisch Platz zu nehmen, um den sechs Stühle standen.


    »Nein danke.« Gabe zog einen der Stühle hervor und setzte sich.


    Jacob holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und setzte sich Gabe gegenüber. »Das ist eine Schande mit dem Arbuckle-Jungen. Mit so etwas hab ich echt nicht gerechnet, als ich da rausgefahren bin. Der Junge war richtig gut mit dem Ball.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Hast du schon herausgefunden, mit wem er sich verabredet hatte?«


    »Noch nicht. Hast du irgendwas von deinen Kindern gehört…erzählen sie, wer es gewesen sein könnte?«


    »Nein. Ich habe mit ihnen geredet, aber die passen schon auf, was sie zu Hause sagen. Sie werden mir gegenüber nicht zugeben, dass sie wissen, wie sie an Bier kommen können.«


    »Ich weiß, heutzutage ist es nicht leicht, Kinder großzuziehen«, sagte Gabe mitfühlend.


    »Ja, das kann einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen–vor allem bei Teenagern.« Jacob öffnete die Wasserflasche und trank einen Schluck. »Also, was willst du über Steve wissen?«


    »Ich brauche bloß ein bisschen Hintergrundinformationen. Du hast ja ziemlich viel Zeit mit ihm und seinem Stiefsohn Jordan verbracht, nicht wahr?«


    »Ja. Der Junge hat zwar nicht gespielt, aber Steve hat ihn trotzdem mitgebracht. Er wollte, dass der Junge in Form kommt und ein paar Trainingsrunden mitmachte.«


    »Wie hat Jordan sich verhalten, wenn er dabei war?«


    Jacob lachte. »Ach, du weißt doch, wie Kinder sind. Die meiste Zeit ist er nur trübsinnig rumgeschlichen und hat gar nicht mitgekriegt, was um ihn herum geschah. Sport hat ihn nicht die Bohne interessiert. Er wirkte ziemlich seltsam zwischen den anderen Kindern.«


    »Und wie ist Steve damit umgegangen?«


    »So wie das die meisten Väter–und Trainer–tun: Er hat ihm Druck gemacht. Manchmal ist das nötig, damit ein Kind wie Jordan aus sich rausgeht. Er wollte gern, dass Jordan sich als Mitglied des Teams fühlte. Er hat ihn angeschrien wie alle anderen auch, wenn er einen Fehler gemacht hat. Was verdammt oft vorkam.«


    »Hast du mal beobachtet, dass er Jordan geschlagen oder sonst wie wehgetan hat?«


    Jacob richtete sich auf. »Worauf willst du hinaus, Gabe?«


    »Ich stelle nur all die Fragen, die mir in den Sinn kommen. Ich sammle Fakten. Ich versuche, einen Mord aufzuklären.«


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Jacob schüttelte den Kopf. »Dieses schmächtige Bürschchen hätte Steve doch niemals verletzen können. Geschweige denn umbringen. Du bist auf der falschen Spur.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich Jordan für den Mörder halte. Ich habe gesagt, ich stelle Fragen. Hast du denn eine Vorstellung, auf welcher Spur ich sein sollte?«


    Jacob lehnte sich so weit auf seinem Stuhl zurück, dass sich die Vorderbeine vom Boden lösten. »Nun, ich tratsche nicht gern Geschichten weiter, vor allem nicht solche, die ich von Teenagern höre.« Er ließ die Stuhlbeine wieder auf den Boden fallen, legte die Unterarme auf den Tisch und sah Gabe in die Augen. »Aber da du ja nur Informationen sammelst, will ich dir sagen, was mein Junge mir erzählt hat.«


    Gabes Beine zuckten, am liebsten wäre er aufgesprungen und davongelaufen…vor etwas, das er bestimmt nicht hören wollte. Nur sein eiserner Wille ließ ihn auf dem Stuhl verharren.


    »Offensichtlich wird in der Schule darüber gesprochen, dass Ethan Wade vor ein paar Wochen auf dem Skatergelände ein paar Jungs bedroht hat.«


    »Was hat das mit Steve und Jordan zu tun?« Hatte er so neutral geklungen, wie er das sollte? Oder war seiner Stimme anzuhören, was er empfand?


    »Er hat die Jungs bedroht, weil sie Jordan Gray geärgert haben.« Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, und er legte den Kopf leicht auf die Seite. »Mein Junge sagt, wenn irgendjemand Jordan blöd kommt, dann geht der Junge aus dem Norden sofort auf ihn los.«


    »Willst du mir damit sagen, dass Steve Jordan wehgetan hat?«


    »Das halte ich für unwahrscheinlich. Aber er ist manchmal ganz schön heftig mit dem Jungen umgesprungen. Vielleicht ist dort oben etwas passiert, wo der Wade-Junge gedacht hat, Jordan wäre verletzt worden. Wenn du schon Fragen stellst, solltest du dir das mal genauer ansehen.«


    Mit einem Mal wünschte sich Gabe, er könnte mit der Fragerei einfach aufhören.


    Madison traf Shelly Mitthoeffer auf dem Bürgersteig vor der Videothek bei einer Zigarettenpause.


    »Shelly?«, fragte sie, als sie sich ihr näherte.


    »Ja?« Shellys Stimme war rau und krächzend. Sie konnte nicht viel älter als neunzehn sein, doch offensichtlich war der Zigarettenrauch schon lange ihr ständiger Begleiter.


    »Ich bin Madison Wade. Ich arbeite an einem Artikel über Ana…«


    »Ich habe die Zeitung gelesen.« Sie verlagerte das Gewicht von einem bleistiftdünnen Bein auf das andere.


    »Ich habe mich gefragt, ob es da was gibt, was Sie mir mitteilen möchten.«


    Shelly lachte, aber es klang mehr wie ein heiseres Bellen. »Ist das Ihr Ernst?« Sie spannte ihren dünnen Arm an. »Ich sehe ja auch wirklich aus, als würde ich dopen.«


    Madison spielte mit und kicherte ein wenig. »Ich habe da eher an Ihren ehemaligen Freund gedacht, den, der jetzt im Knast sitzt.«


    Shelly legte den einen Arm vor den Bauch, stützte sich mit dem Ellbogen des anderen darauf ab, hielt die Zigarette zur Seite und schnippte die Asche weg. »Was ist mit Jeffery?«


    »Er ist im Knast, weil er Sie angegriffen hat.«


    Sie drehte den Kopf, sodass Madison ihr zartes Profil sehen konnte. »Ja und? Das ist schon lange her.«


    »Hat er Anabolika genommen?«


    Shelly blickte durch das Schaufenster der Videothek. »Hören Sie, ich muss wieder an die Arbeit.« Sie drückte ihre Zigarette auf dem Fenstersims aus Ziegelstein aus.


    »Ich will doch nur herausfinden, wer diesen Mist verkauft, damit nicht noch mehr Jugendliche in dieser Stadt sterben…und nicht noch mehr Mädchen verprügelt werden.«


    »Na, dann viel Glück!« Die junge Frau hastete in das Gebäude zurück, aber nicht schnell genug, dass Madison ihrem Gesichtsausdruck nicht hätte entnehmen können, auf was sie gehofft hatte.


    Shelly wusste Bescheid. Sie wusste, von wem die Anabolika kamen. Es stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Jetzt musste Madison nur noch einen Weg finden, es aus ihr herauszulocken.


    Als Gabe ins Büro zurückkam, war auf seinem Anrufbeantworter eine Nachricht von der Schulpsychologin mit der Bitte, sie so bald wie möglich zurückzurufen.


    Beinahe wünschte er sich, er wäre nicht ins Büro zurückgekehrt. Gab es ein neues Problem? Oder ein zusätzliches zu dem Stapel an alten, die er bereits hatte?


    Er wählte die Durchwahl der Betreuerin.


    »Hier spricht Mrs Whitfield.«


    »Sheriff Wyatt, Sie hatten um Rückruf gebeten.«


    »Oh, Sheriff, da bin ich aber froh, dass Sie sich so schnell gerührt haben. Bei mir waren heute mehrere Schüler–Sie verstehen schon…wenn zwei Schüler sterben, wie das in letzter Zeit passiert ist, dann nimmt das unsere Kinder ziemlich mit.«


    »In einer Stadt wie unserer nimmt das alle mit. Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie alle Hände voll zu tun haben.«


    »Ja, das haben wir auch. Und ich weiß zwar nicht, ob da wirklich was dran ist, aber zwei meiner Schüler haben mir etwas erzählt, von dem ich mir dachte, Sie sollten es wissen. Es geht um Colin Arbuckle und Ethan Wade.«
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    Um fünfzehn Uhr dreißig flog die Tür zu Gabes Büro so heftig auf, dass sie gegen den Aktenschrank schlug, der seitlich davon stand.


    Überrascht sah Gabe hoch. Im Türrahmen stand Kate McPherson und zitterte vor Wut. »Ich will, dass Sie diesen Jungen verhaften!«


    »Kate?« Jetzt sah Gabe, dass Bobby einen Schritt hinter ihr stand.


    »Ethan Wade hat versucht, meinen Sohn umzubringen!«, schrie sie. »Ich will, dass er verhaftet wird!«


    Gabe stand auf und ging zur Tür, um sie hinter den beiden zu schließen. Er sah Bobby an, in der Hoffnung, eine vernünftige Erklärung zu bekommen.


    Bobbys Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Verwirrtheit und Schmerz. »Jordan hat gestern Nachmittag eine Überdosis Beruhigungsmittel genommen.«


    »Das hat er nicht!«, schrie sie. »Jemand hat sie ihm verabreicht! Er hätte sich diese Tabletten nicht selbst besorgen können. Die Medikamente werden in einem verschlossenen Schrank aufbewahrt.«


    »Wie geht es ihm?«, fragte Gabe.


    Bobby sah ihn ernst an. »Sie haben ihn gerade noch rechtzeitig gefunden. Es dürfte alles in Ordnung sein…zumindest so weit, wie es das vorher war.«


    »Es ging ihm besser!«, fuhr Kate ihn an. »Er hat gestern zum ersten Mal ein paar Worte gesagt. Er war auf dem Weg der Besserung. Und jetzt das…«


    Diese beiden Menschen litten, wie Gabe sich das kaum vorstellen konnte. Zum zweiten Mal an einem Tag wurde ihm bewusst, wie schwierig es war, Vater und Mutter zu sein. Dann dachte er an Maddie, die Ethan ganz allein erziehen musste. Kates Beschuldigung würde ihr das Leben schwer machen, egal ob sie stimmte oder nicht.


    »Setzen wir uns doch«, schlug er ruhig vor und deutete auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. »Möchtet ihr was trinken?«


    »Nein danke«, entgegnete Bobby und zog für Kate den Stuhl zurück.


    Kate setzte sich und schüttelte heftig den Kopf. »Ich will nur eins: dass Sie diesen Jungen verhaften, bevor er noch jemanden umbringt.«


    Gabe setzte sich und verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch. Dabei fiel ihm auf, dass sie zitterten.


    Er versuchte gar nicht erst, sie davon zu überzeugen, dass Ethan niemanden umgebracht hatte. Selbst wenn ihre wüsten Anschuldigungen bezüglich der Tabletten stimmten, war Jordan ja schließlich noch am Leben. Und auch wenn die Einrichtung, in der das mutmaßliche Verbrechen stattgefunden hatte, nicht in seinem Zuständigkeitsbereich lag, wollte er sie nicht wegschicken. Damit würde er nur erreichen, dass sie die Gerüchte noch mehr anheizten, die jetzt bereits in der Stadt herumgeisterten.


    »Gehen wir noch mal einen Schritt zurück«, sagte er. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


    Kate rutschte zum Rand ihres Stuhls vor und klopfte mit den Fingernägeln auf Gabes Schreibtisch, als wolle sie jedes Wort betonen. »Gestern hat Ethan Wade meinen Sohn besucht. Er hat irgendwas gesagt oder getan, was Jordan völlig hysterisch werden ließ. Wir mussten das Zimmer verlassen, weil der Doktor auf dem Weg zu ihm war. Dreißig Minuten später hat die Krankenschwester Jordan bewusstlos aufgefunden. Niemand im Stresszentrum kann sich erklären, wie er an die Tabletten gekommen ist oder warum er sie genommen haben sollte. Sie passen sehr sorgfältig auf ihre Medikamente auf. Kein Unbefugter kommt an sie heran. Sie werden in einem Schrank mit Sicherheitsschloss verwahrt.«


    Aus ihren letzten Sätzen konnte Gabe deutlich die Phrasen des Krankenhauses heraushören. Es war oft genug vorgekommen, dass verkehrte Medikamente verabreicht worden waren oder man Medizin unbeaufsichtigt gelassen hatte. All das konnte dazu führen, dass so etwas wie jetzt mit Jordan passierte. Letztes Jahr hatte es im County-Krankenhaus einen ähnlichen Fall gegeben, der in einen üblen Rechtsstreit ausgeartet war. Als Verteidigungsstrategie hatte die Einrichtung sich sofort abgeschottet und keine Informationen mehr herausgerückt. Gabe nahm an, dass es überall so ablief.


    »Wie kommen Sie darauf, dass Ethan irgendwas mit Jordans Überdosis zu tun hat?«


    »Wer denn sonst? Er war gestern der einzige Besucher…er und seine Mutter. Vermutlich hat er Jordan gezwungen, die Tabletten zu nehmen. Darum war Jordan auch so hysterisch.«


    Mein Gott, was konnte wohl noch alles passieren, um Maddie das Leben zur Hölle zu machen?


    »Hat das Krankenhaus die Polizei angerufen und den Vorfall angezeigt?«, fragte Gabe.


    Nach einem Moment des Schweigens sagte sie: »Nein, das nicht.«


    »Sie untersuchen die Sache erst selbst«, fügte Bobby hinzu.


    Kates Gesicht verhärtete sich, und sie senkte die Stimme. Ihre Augen hatten einen fiebrigen Glanz angenommen. »Natürlich kennen die nicht die ganze Geschichte. Ich habe nachgedacht…« Sie schwieg einen Moment. »Alles andere ergibt keinen Sinn. Ich bin sicher, dieser Junge hat auch Steve umgebracht.«


    »Oha.« Gabe hob die Hand. »Anschuldigungen ohne Fakten und Beweise bringen uns nicht weiter.«


    »Wer sollte es denn sonst getan haben?« Sie beugte sich vor. »Die anderen Jungen kennen wir schon ihr Leben lang. Sie haben Steve angebetet.« Sie lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bevor dieser Ethan und seine Mutter hier aufgetaucht sind, ist so etwas nie vorgekommen.« Und nach einer kurzen Pause fuhr sie mit verkniffenem Mund fort: »Sie wissen ja, dass er adoptiert ist–und das ist noch gar nicht so lange her. Die meiste Zeit seines Lebens hat er wie ein wildes Tier gelebt. Wer weiß, was er in der Vergangenheit alles angestellt hat. Vermutlich war das der eigentliche Grund, warum sie vom Norden hier runtergezogen sind, weil sie möglichst weit weg wollten von dem, was er gemacht hatte.«


    Einen Moment lang saß Gabe regungslos da und wunderte sich, wie sehr sich Kate verändert hatte. Noch nie hatte er diese unterwürfige, willenlose Frau so energisch erlebt. Bei der Atmosphäre, die sowieso schon in der Stadt herrschte, konnte sie leicht einen Aufruhr entfachen.


    Maddie hatte gesagt, in Ethans Vergangenheit gäbe es nichts, das Probleme machen könnte. Gabe musste sich auf die Tatsachen konzentrieren.


    »Falls auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit besteht, dass er Steve wirklich umgebracht hat«, sagte Bobby, »dann müssen Sie unbedingt was unternehmen. Wenn er ein Mörder ist, hatte er vermutlich auch was mit dem Tod des anderen Jungen zu tun.«


    Irgendetwas in Bobbys Stimme ließ Gabe hellhörig werden.Wie kam der Mann so schnell auf diese Folgerung? Gabe hatte Bobby noch nicht befragt, ob die Möglichkeit bestand, dass Jordan misshandelt worden war. Seit seinem Besuch im Versicherungsbüro in der Woche zuvor hatte er überhaupt nichtmehr mit ihm gesprochen. Was nicht bedeutete, dass Gabe ihn als Verdächtigen im Mordfall McPherson ausgeschlossen hatte.


    »Wie kommen Sie zu dieser Annahme?«, fragte Gabe und versuchte, möglichst neutral zu klingen. Das hier war genau der Flächenbrand, dessen Ausbruch er vermeiden wollte. Vor allem, wenn damit von dem wahren Mörder abgelenkt wurde.


    »Wie Kate schon sagte–wer sonst? Ein Junge mit solch einer Vergangenheit weiß sicher, wie er an alle nur erdenklichen illegalen Sachen rankommt. Bier wäre überhaupt kein Problem gewesen. Vermutlich hat er Colin betrunken gemacht und ihn dann von der Brücke gestoßen, um ihn zum Schweigen zu bringen.«


    »Zum Schweigen bringen?« Gabe klammerte sich an den Gedanken, dass Bobby ihn nur aufhetzen wollte, und versuchte, die Eagles-Mütze aus seinen Gedanken zu verdrängen, die er auf der Brücke gefunden hatte.


    Dieses Beweisstück hatte er hier im Polizeirevier in der Asservatenkammer behalten. Er hatte es nicht zusammen mit den Bierdosen ins Labor geschickt, weil es in keiner direkten Verbindung mit dem Tatort stand. Es hätte schon seit Wochen rumliegen und jeder hätte es dort fallen lassen können. DNS-Tests waren teuer und brachten oft kein eindeutiges Ergebnis. Aber jetzt musste er sich fragen, ob das alles nur vorgeschobene Gründe waren. War der eigentliche Grund, dass er fürchtete, man könnte die Mütze wirklich eindeutig Ethan zuordnen?


    Jetzt sah es so aus, als ließe sich ein Test nicht vermeiden, und sei es auch nur, um Ethan zu schützen.


    »Weil Colin gesehen hat, wie er Steve getötet hat«, sagte Kate.


    »Hat er Ihnen das gesagt?« Gabes Eingeweide fingen an, unangenehm zu rumoren. »Colin hat Ihnen gesagt, er habe gesehen, wie Ethan Wade Steve umgebracht hat?«


    »Nun ja, nicht mir persönlich«, gab Kate zu. »Aber Carrie Jacobs hat gesagt, ihr Sohn habe erzählt, Colin hätte jemandem in der Schule gegenüber behauptet, dass er wüsste, was dort oben passiert ist.«


    In der Schule. Das Gespräch mit Mrs Whitfield ging Gabe nicht aus dem Kopf. Die ersten Funken drohten bereits den Zunder in Brand zu setzen. »Ich habe Colin mehr als einmal befragt. Seine Aussage war ganz eindeutig. Er hat nicht gesehen, was mit Steve passiert ist. Er und J. D. Henry waren zu dem Zeitpunkt im Lager, und zwar gemeinsam, und somit einen Zehnminutenmarsch vom Wasserfall entfernt. J. D. hat unabhängig von Colin das Gleiche erzählt. Keiner der beiden Jungs hat gesehen, was passiert ist.


    Ich fürchte, die Gerüchteküche kocht in Buckeye gerade mal wieder über. Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht, um den Mörder Ihres Mannes zu finden. Im Moment gibt es keinerlei Beweise, die auf einen bestimmten Verdächtigen hindeuten.« Er sah ihr fest in die Augen. »Es gibt keinen eindeutig Verdächtigen.«


    »Und was ist mit Jordan? Dieser Junge versucht, meinen Sohn ebenfalls umzubringen!« Kate ließ sich von Gabes Argumenten nicht beschwichtigen und kam wieder auf ihre ursprüngliche Anschuldigung zurück.


    Gabe stand auf. »Lassen Sie mich dazu ein paar Fragen stellen, vielleicht kann ich die Sache klären.« Nicht, dass er im Stresszentrum viel herausbekommen würde. Aber bis er mehr wusste, würde er sie auf keinen Fall ermuntern, sich an die Polizei in Knoxville zu wenden. »Im Übrigen ist es bei einer laufenden Ermittlung für alle Beteiligten das Beste, sich nicht öffentlich dazu zu äußern.«


    Sie riss die Augen auf. »Oh, ich verstehe.«


    Gabe ging um den Schreibtisch herum und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Kann ich mich darauf verlassen, dass dies fürs Erste unter uns dreien bleibt?« Welch kompliziertes Lügengespinst wir doch mitunter weben…Aber die Leute in dieser Stadt waren bereits aufgebracht, und das konnte schnell in allgemeine Hysterie umschlagen. Er beruhigte sich im Stillen damit, dass er sich für jeden so einsetzen würde, der in Ethan Wades Situation wäre.


    »Selbstverständlich«, sagte Kate. Bobby und sie standen auf.


    »Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas Neues weiß.« Gabe öffnete die Tür.


    Bobby reichte ihm die Hand. »Vielen Dank.«


    Als Gabe ihm die Hand schüttelte, fühlte er sich wie der letzte Dreck. Er hätte ihnen einfach sagen sollen, dass Knoxville nicht in seinem Zuständigkeitsbereich lag und sie sich bei der dortigen Polizei beschweren mussten.


    Während er ihnen nachsah, wie sie das Polizeirevier verließen, schickte Gabe ein Stoßgebet gen Himmel, dass Madison bei ihrem Krankenbesuch am Tag zuvor die ganze Zeit mit Ethan und Jordan im Zimmer gewesen war.


    Alle anderen hatten die Redaktion um fünf Uhr verlassen. Eine Stunde später war Madison mit der letzten Korrekturfahne fertig. Diesmal war der Schwerpunkt ihres Artikels die Untersuchung von Zach Gilberts Tod. Gabe hatte den Computer des Jungen ins staatliche Labor geschickt, damit ihn die Experten dort nach Informationen durchsuchten, die auf die Quelle der illegalen Pillen hinwiesen. Madison hatte dargestellt, dass die Anabolika in den meisten Fällen nicht von einem anonymen Internet-Anbieter, sondern von einem Ortsansässigen bezogen wurden.


    Dann hatte sie die Behauptung aufgestellt, dass Zach Gilbert nicht der einzige Junge in Buckeye gewesen war, der Anabolika nahm. Namen nannte sie vorerst keine, da sie im Moment außer Gerüchten und Unterstellungen nichts Konkretes hatte. Aber je mehr das Thema öffentlich wahrgenommen wurde, je mehr Einzelheiten sie darüber verbreiten würde, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass jemandem etwas Verdächtiges auffiel und er dies der Polizei meldete.


    Sie konnte es kaum erwarten, welche Leserbriefe nun wieder eintreffen würden. Sie konnte mit den Anfeindungen durchaus umgehen–ja, sie freute sich allmählich sogar darauf. Es erinnerte sie an die guten, alten Zeiten. Außerdem war es das durchaus wert, wenn ein paar Jugendliche dann etwas klüger wurden oder, besser noch, wenn dadurch der Mistkerl gefasst wurde, der die Anabolika verkaufte.


    Zufrieden fuhr sie ihren Computer herunter und knipste das Licht in ihrem Büro aus.


    Während sie ihre Sachen zusammenpackte, musste sie an Gabe denken und an seinen Humor, der nie verletzend war. Sie schätzte es sehr an ihm, dass er es auch aushielt, wenn ein Witz auf seine Kosten ging. Gerade Männer, die in Gabes Beruf arbeiteten, waren selten in der Lage, sich selbst nicht so ernst zu nehmen.


    Verdammt schade, dass sie beide gerade durch einen solch tiefen Graben getrennt wurden. Und sie hatte nicht den Eindruck, dass da in absehbarer Zeit eine Brücke gebaut werden könnte…nicht, ehe der Mord an McPherson aufgeklärt war.


    Diese Geschichte hatte sie heute etwas energischer in Angriff genommen. Abgesehen davon, dass sie ihren ehemaligen Kumpel, den Detektiv, auf den Fall angesetzt hatte, war sie selbst auch nicht untätig geblieben.


    Steve McPherson hatte in Ann Arbor im Staat Michigan gelebt, bevor er hierhergezogen war. Madison war sehr neugierig gewesen, woran seine erste Frau gestorben war. Sie konnte es kaum erwarten, Gabe zu erzählen, was sie herausgefunden hatte. Sie beschloss, auf dem Weg nach Hause bei ihm im Büro vorbeizufahren. Vielleicht traf sie ihn dort noch an.


    Als sie an der Grundschule vorbeikam, sah sie auf dem Schulhof mehrere Jungen Basketball spielen. Einer von ihnen war J. D. Henry.


    Nachdem Shelly ihr unfreiwillig verraten hatte, dass Jeffery Henry Anabolika geschluckt hatte, war die Gelegenheit zu gut, um sie verstreichen zu lassen. Madison hielt an und stieg aus, ging allerdings nicht zum Schulhof hinüber. Stattdessen lehnte sie sich gegen den Kotflügel und sah eine Zeit lang zu.


    Es herrschte immer noch dichter Verkehr, die Leute waren auf dem Weg nach Hause zum Abendessen. Nach allem, was sie über J. D.s Mutter wusste, wartete auf den Jungen zu Hause keine warme Mahlzeit.


    Gerade als sie aufgeben und weiterfahren wollte–es wäre völlig aussichtslos gewesen, mit J. D. ein Gespräch anzufangen, solange er mit seinen Freunden zusammen war–, drehte J. D. sich zu dem Jungen neben ihm, sagte etwas und verließ den Schulhof.


    Madison ging wie zufällig auf ihn zu. »Wie geht es dir, J. D.?«


    »Gut, Ma’am.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Meine Mom sagt, ich darf über das, was mit Colin passiert ist, nicht mit der Zeitung reden.«


    »Verstehe.« Ma’am. Jungs aus den Südstaaten sind selbst dann noch höflich, wenn sie einen abblitzen lassen. Sie verlagerte das Gewicht und sah zu ihm hoch–er war ein bisschen größer als sie. »Dann ist es ja gut, dass ich nicht über Colin reden will.«


    »Das wollen Sie nicht?« Seine Überraschung zeigte ihr, wie sehr ihn alle deswegen in letzter Zeit bestürmt hatten.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Über den anderen weiß ich aber auch nichts.«


    »Den anderen?«


    »Sie wissen schon…Mr McPherson.«


    Sie hätte nicht sagen können, ob er den Kopf senkte, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen, oder ob es aus Respekt vor dem Toten geschah.


    »Das hat Ethan mir schon erzählt«, entgegnete sie. »Dass du nicht mitbekommen hast, was mit ihm passiert ist.«


    »Hat er?« Sein Gesicht hellte sich sichtbar auf. Er blinzelte ein wenig, als er fragte: »Hat er das von Colin auch gesagt?«


    »Ja.« Sie beobachtete, wie seine Fröhlichkeit sich wieder verflüchtigte, und ihr wurde klar, wie viel Gerede es in den letzten Tagen in Buckeye gegeben haben musste. Wenn Gabe schon Zweifel an Ethans Aussage kamen, dann war er sicher nicht der Einzige.


    Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Wut zu bezähmen. »Ich würde gern etwas über deinen Bruder erfahren.«


    »Jeffery? Was ist mit ihm?«


    »Ich habe gehört, er ist im Knast.«


    »Ja.« Aufmüpfig hob er das Kinn. »Ma sagt, das ist alles Blödsinn.«


    »Was man ihm vorwirft?«


    »Ja.«


    »Und was glaubst du?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Ist Jeffery ein guter Sportler? Macht er Krafttraining?«


    »Oh ja. Er kann in Rückenlage 85 Kilo hochdrücken.«


    »Echt? Dann muss er das ja echt leidenschaftlich gern machen.«


    »Glaube ich auch. In seiner Zelle hat er eine Bank und Gewichte.«


    »Glaubst du, er hat irgendwas genommen…du weißt schon, um kräftiger zu werden?«


    J. D. sah sie von der Seite an. »Meinen Sie Doping?«


    »Ja, so etwas wie Doping. Ich habe mir gedacht, vielleicht war es gar nicht seine Schuld…das mit der Freundin. Du weißt ja, dass Anabolika einen aggressiv machen können. Vielleicht hatte er die Kontrolle über sich verloren. Es ist nicht gerecht, wenn man ihn einsperrt, und derjenige, der ihm das Zeug verkauft hat, läuft frei herum.«


    »Tja, das Leben ist nun mal nicht gerecht.« Er machte Anstalten zu gehen. »Ich muss nach Hause.«


    »Glaubst du, Jeffery würde mit mir reden?« J. D. blieb stehen. Er wandte sich um und sagte: »Nie im Leben.«


    Während sie ihm zusah, wie er sich entfernte, wurde ihr bewusst, dass das Geräusch der trappelnden Füße und des aufspringenden Balls verstummt war. Sie drehte sich um und stellte fest, dass die meisten Kinder, die sich auf dem Schulhof oder in der Nähe aufhielten, sie beobachteten.


    Sie lächelte ihnen zu und winkte. Gut erzogene Südstaatenjungs, die sie waren, winkten einige sogar zurück, auch wenn sie ihr dabei Blicke zuwarfen, als wollten sie sie am liebsten in der Luft zerreißen.


    Als sie wieder im Auto saß, sah sie, dass es fast schon sieben war. Nicht sehr wahrscheinlich, dass Gabe noch im Büro war. Sie fuhr trotzdem vorbei, aber sein Jeep stand nicht auf dem Parkplatz. Verdammt! Sie hätte ihm wirklich gern mitgeteilt, was sie in Erfahrung gebracht hatte.


    Vielleicht war es aber auch besser so, sie musste allmählich nach Hause. Ethan hatte sich nach der Schule gemeldet, und sie hatte ihm gesagt, spätestens um sieben sei sie da.


    Als Gabes Telefon klingelte, sah er erst mal auf die Nummer des Anrufers im Display.


    Maddie. Er konnte die Freude nicht verhehlen, die ihn bei der Aussicht auf ein Gespräch mit ihr erfasste. Vor allem nach einem Tag wie diesem. Sollte er ihr von Jordan erzählen…und von Kates Verdacht?


    Nicht heute Abend, beschloss er.


    »Hallo.«


    »Spricht da Sheriff Wyatt?« Nicht Maddie, Ethan.


    »Ja.« Er hoffte inständig, der Junge würde nicht eine weitere Bombe hochgehen lassen.


    »Hier ist Ethan. Ethan Wade«, fügte er hinzu, als würde sein Vorname in der momentanen Situation nicht ausreichen, um zu wissen, wer er war. »Ist M…ist meine Mom bei Ihnen?« Er klang mitgenommen.


    »Nein. Ich habe sie heute weder gesehen noch mit ihr gesprochen.« Leider. »In ihrem Büro hast du es vermutlich schon versucht?«


    »Ja, in den letzten zwei Stunden alle fünfzehn Minuten. Und an ihr Handy geht sie auch nicht.«


    Gabes Rücken fing an zu prickeln.


    »Sie wollte eigentlich um sieben zu Hause sein«, fuhr Ethan fort. »Wenn sie nicht bei Ihnen ist…« Die Verärgerung in seiner Stimme wich Besorgnis.


    Gabe sah auf die Uhr. Zwanzig Uhr dreißig. Sein ungutes Gefühl wuchs, und ein erster Adrenalinstoß fuhr ihm in alle Nervenenden. Maddie würde nicht einfach wegbleiben, wenn Ethan sie erwartete.


    »Ich wollte gerade zum Einkaufen«, log er, weil er Ethan nicht noch mehr ängstigen wollte. »Ich schaue mal kurz bei der Zeitung vorbei und vergewissere mich, dass sie wirklich nicht mehr dort ist.«


    »Da ist sie nicht. Sie hat mir die ganze Zeit eingebläut, dass ich mich ja dauernd melde. Sie würde nicht einfach so nicht ans Telefon gehen.«


    Gabe dachte an den Platten, den sie neulich Abend gehabt hatte. »Ich fahre trotzdem vorbei. Wenn ich ihren Wagen dort nicht sehe, fahre ich zu euch raus, falls sie irgendwo unterwegs liegen geblieben ist.«


    »Wenn ihr Auto kaputt wäre, könnte sie doch ihr Handy benutzen oder wenigstens drangehen?«


    »Vielleicht ist der Akku leer.« Gabe wollte unbedingt das Gespräch beenden und losfahren.


    »Sie hat im Auto ein Lade…«


    »Hör mal zu, Ethan, je eher ich losfahre, desto schneller treibe ich sie auf. Ich rufe dich an, sobald ich sie gefunden habe.«


    »Geben Sie mir Ihre Handynummer, falls ich Sie erreichen muss.«


    Der Junge war wirklich geistesgegenwärtig. Gabe gab ihm die Nummer und legte auf.


    Als Gabe in den Jeep stieg, sagte er sich: Es waren schon drei. Großmutters Dreier-Regel hatte sich bereits bewahrheitet. Drei Tote. Es war vorbei.


    Bitte, lieber Gott, lass es vorbei sein. Lass Maddie in Sicherheit sein.
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    Ethan hatte recht gehabt. Im Büro der Zeitung brannte kein Licht. Maddies Wagen war im Umkreis von drei Straßenzügen nirgendwo geparkt.


    Er kämpfte gegen die aufkommende Panik an; zum ersten Mal wurde ihm bewusst, was er als Sheriff zuweilen von anderen verlangte. Wie schrecklich musste es für Kate gewesen sein, im Krankenhaus am Bett ihres Sohns zu sitzen und darauf zu warten, dass sie endlich etwas über das Schicksal ihres Manns erfuhr.


    Am liebsten hätte er sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen missachtet, aber er riss sich zusammen. Er fuhr alle Drogerie- und Einkaufsmärkte ab, aber auf keinem der Parkplätze stand ein Saab.


    Es war sinnlos, alle Straßen der Stadt abzuklappern. Wenn es Probleme mit dem Wagen gegeben hatte, würde er sie am ehesten irgendwo zwischen der Redaktion und ihrem Haus finden. Er wendete und machte sich auf den Weg.


    Inzwischen war es stockdunkel, also fuhr er langsam, um nur ja nichts zu übersehen, weder ein Auto am Straßenrand noch Reifenspuren oder sonstige Hinweise, dass ein Fahrzeug von der Straße abgekommen war.


    Nichts. Kein Anzeichen für einen Unfall. Er gelangte an die Abzweigung zur Turnbull Road.


    Die Kreuzung lag in einer Kurve, die Stelle war dadurch sehr gefährlich. Er hielt an, und leuchtete mit seinen Suchscheinwerfern in alle Richtungen. Vergeblich. Dann fuhr er die Straße hinauf, wobei es ihm immer schwerer fiel, nicht in Panik auszubrechen. Sein Herz raste, und sein Mund war bereits trocken gewesen, bevor er das Haus verlassen hatte.


    Und wenn er sie nun nicht fand? Wo sollte er dann als Nächstes nachsehen? Ein Schritt nach dem anderen, sagte er sich, genau wie er das auch allen anderen immer riet.


    Wenn er wetten sollte, wo es auf dieser Straße am ehesten Probleme gab, dann hätte er die Eisenbahnunterführung genannt. Dort ereignete sich mindestens einmal pro Jahr ein Unfall, entweder prallten zwei Autos frontal zusammen, oder jemand fuhr vor der schmalen Unterführung zu schnell um die Kurve und raste in einen der Brückenpfeiler.


    Jeden Augenblick rechnete er damit, Maddies roten Saab zusammengefaltet wie ein Akkordeon an einem der Brückenpfeiler liegen zu sehen. Er zwang sich, nicht zu schnell zu der Stelle zu fahren. Sie konnte überall entlang der Straße sein, die größtenteils von mehr oder weniger steilen Böschungen gesäumt war. Er richtete das Licht im Vorbeifahren von einer Seite zur anderen und hielt Ausschau nach abgebrochenen Zweigen oder beschädigten Baumstämmen.


    Je näher er der Unterführung kam, desto enger wurde ihm in der Brust, und sein Atem wurde immer flacher.


    Hinter der nächsten Kurve, dachte er.


    Er ertappte sich dabei, wie er sich weit nach links lehnte, um schneller um die Kurve herumsehen zu können. Als seine Scheinwerfer die steinernen Widerlager der Brücke erfassten, konnte er endlich wieder tief einatmen. Kein verbeultes Auto. Keine verletzte Maddie.


    Seine Erleichterung hielt nicht lange an. Auf der anderen Seite der Unterführung schloss sich die S-Kurve an. Als er unter der Bahn hindurchfuhr, fiel das Licht seiner Scheinwerfer auf abgebrochene junge Bäume und frisch abgeschälte Rinde.


    Sie war mitten aus der Kurve hinausgeschossen.


    Das Telefon klingelte. Ethan sprang vom Sofa hoch, als hätte ihmjemand einen Elektroschock verpasst, und hob den Hörer ab.


    »M?« Jeder Muskel in seinem Körper war bis zum Äußersten angespannt.


    Am anderen Ende war nur Stille.


    »M? Alles in Ordnung? Wo bist du? Red mit mir!« Seine Kehle war so zugeschnürt und trocken, dass er die Worte kaum herausbrachte.


    Nichts als Stille.


    Ethan versuchte, irgendwelche Hintergrundgeräusche zu hören, aus denen er hätte schließen können, wo sie sich befand.


    Dann ein Klicken. Musik klang durch den Hörer, erst leise, dann lauter, als ob die Quelle der Musik immer näher kam. Nach ein paar Sekunden erkannte er die Melodie: Sie stammte aus dem Schlitzerfilm Bloody Dawn At Spirit Lake.


    »M! Bist du das?« Schon als er das sagte, war ihm klar, dass der Anrufer nicht M war. Schnell ging er zur Haustür und legte den Riegel vor. Dann spähte er vorsichtig durch das Fenster an der Seite und ließ den Blick über den Vorgarten wandern. Es war dunkel–viel dunkler, als es jemals in der Stadt wurde. Er konnte nicht das Geringste erkennen.


    Er vergewisserte sich, dass im gesamten Erdgeschoss die Fenster verriegelt und die Küchentür geschlossen war. Eigentlich ganz schön bescheuert; wenn jemand hereinwollte, brauchte er nur einen Stein. Das Haus bestand zu einem Drittel aus Glas. Ethan hatte auf gefährlichen Straßen genächtigt, und trotzdem hatte er sich noch nie so gefürchtet wie jetzt.


    Dann sagte eine krächzende Stimme: »Gib zu, was du getan hast. Gib es zu, und ich werde dich schnell töten.« Die Musik schwoll an. »Schau nicht raus! Deine Mama kann dir jetzt nicht mehr helfen.«


    Ethan drückte auf die Taste, die das Gespräch beendete, und warf das Telefon auf das Sofa.


    Er kannte die Szene. Jemand hatte den Soundtrack des Films abgespielt und das Telefon an den Lautsprecher gehalten. Aber warum?


    »Deine Mama kann dir jetzt nicht mehr helfen.«


    Oh Scheiße! War etwas mit M passiert?


    Er schnappte sich das Telefon und wählte Sheriff Wyatts Nummer.


    Als dieser auch nach dem sechsten Klingeln nicht dranging, legte Ethan auf, schnappte sich eine Taschenlampe und seinen Baseballschläger und lief nach draußen.


    In der engen S-Kurve gab es keine Möglichkeit, neben der Fahrbahn zu parken. Gabe schaltete den rot-blauen Lichtbalken ein und stellte sich so nah wie möglich an den Straßenrand. Bevor er aus dem Jeep ausstieg, richtete er den Suchscheinwerfer auf die Stelle, wo der Wagen durch das Gebüsch gekracht war. Er hatte keine Möglichkeit, damit den Abhang weiter unten zu beleuchten. So weit das Scheinwerferlicht reichte, sah er nichts als Bäume.


    Ihm wurde übel. Vierzig Meter unterhalb des Abhangs war eine etwa neun Meter lange Steilwand, die in einem Bachbett voller Felsbrocken endete.


    Er griff nach seiner Taschenlampe und öffnete die Tür des Jeeps. Mit einem Mal hörte er Musik–Rockmusik mit einem dröhnenden Bass. Die Musik war so laut, dass er sie auch schon gehört hätte, wenn er mit offenem Fenster gefahren wäre.


    Er lief um den Wagen herum und starrte in die dunkle Schlucht hinunter. Die Musik kam von dort unten. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe hin und her gleiten, bis er auf die roten Reflektoren von Rücklichtern traf.


    Gabe verspürte einen Hauch von Erleichterung. Wenigstens war sie nicht über den Steilhang hinausgeschossen und im Bach gelandet.


    Maddies Saab steckte mit der Nase voraus etwa zwölf Meter den steilen Abhang hinunter fest. Kein Licht. Keine Bewegung. Nur die hämmernde Musik.


    Sie musste verletzt sein–oh bitte, lass es nur eine Verletzung sein!


    Er kletterte die gefährliche Böschung hinunter, in einem unvernünftigen, für die Dunkelheit viel zu schnellen Tempo. Immer wieder stolperte er, oder seine Füße rutschten unter ihm weg.


    Alle Logik, alles, was er je gelernt hatte, schien vergessen. Er musste zu Maddie.


    Er rief ihren Namen, bekam aber keine Antwort.


    Die verdammte Musik war einfach zu laut.


    Sein Fuß verhakte sich an einem abgebrochenen Ast. Er stürzte und rollte die nächsten drei Meter den Abhang hinunter, bis er vom Heck ihres Wagens aufgehalten wurde. Seine Taschenlampe knallte laut gegen den Kofferraum.


    Für einen Augenblick stockte ihm der Atem, vor lauter Furcht, er hätte dem Wagen einen Schubs gegeben, der ihn weiter nach unten rutschen lassen würde.


    Alles blieb ruhig.


    Die Musik verstummte.


    »Maddie!«


    »Gabe? Gott sei Dank!«


    Er kam wieder auf die Beine und hangelte sich am Auto entlang zur Fahrertür.


    Maddie streckte die Hand aus dem offenen Fenster, um einen Baumstamm herum, der die Tür eindrückte.


    Er ergriff ihre Hand und fragte: »Bist du verletzt?« Dann richtete er die Taschenlampe auf sie.


    Sie zuckte zurück und wandte sich ab. »Du blendest mich.«


    Er hielt den Lichtstrahl weiter auf sie gerichtet und suchte ihr Gesicht nach Verletzungen ab. Ihre linke Wange war schlimm geprellt, vermutlich vom Airbag. Auf ihrer Stirn war Blut. Er befühlte es: Es war klebrig und an den Rändern bereits verkrustet, also kein frisches Blut.


    »Mir geht’s gut. Ich komme nur nicht raus. Der Sicherheitsgurt hat sich verklemmt. Ich konnte nicht an mein Handy kommen.«


    Der Wagen stand in einem 45-Grad-Winkel; der Druck des Sicherheitsgurts an ihrer Schulter musste ziemlich schmerzhaft sein.


    »Ich kriege diese Tür nicht auf. Ich versuche es auf der anderen Seite.«


    Sie ließ seine Hand nicht los. »Hast du eine Ahnung, wie wahnsinnig finster das hier draußen ist? Ich hätte nicht geglaubt, dass mich hier heute Nacht noch jemand finden würde.«


    »Also hast du die Stereoanlage hochgedreht.« Er konnte sich einfach nicht bremsen, er musste sich hinabbeugen und ihre Hand küssen. Sie fühlte sich kalt an seinen Lippen an. Es würde heute Nacht nicht gefährlich kühl werden, aber wenn er noch den Schock hinzurechnete, war er verdammt froh, dass er sie gefunden hatte, bevor sie die ganze Nacht hier draußen verbringen musste. »Du bist ein cleveres Stadtmädel.«


    »Ich habe mir gedacht, vermutlich hört mich eher jemand, als dass jemand die Scheinwerfer hier unten entdeckt. Und ich wollte die Batterie nicht für beides verschwenden.« Ihr Griff war auf beruhigende Weise kräftig.


    »Du wirst mich loslassen müssen, Maddie, damit ich auf die andere Seite gehen kann.«


    »Ich dachte, du wärst derjenige, der mich nicht loslässt.«


    Er lachte. Erleichterung durchströmte ihn wie ein klarer Wasserfall. »Bin ich auch.« Er drückte ihre Hand und gab sie frei.


    Nachdem er hinten um den Wagen herumgeklettert war, richtete er die Taschenlampe auf die Beifahrerseite. Sie war von einem blanken Felsen eingedrückt, der hier wohl schon vor Jahrmillionen aus dem Erdinneren hochgeschoben worden war. Gabe wollte gar nicht darüber nachdenken, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass ein Wagen zwischen diesem Baum und diesem Fels eingeklemmt wurde–was vermutlich das Einzige war, was ihren Sturz weiter den Abhang hinunter und in die steile Schlucht verhindert hatte.


    Er kletterte wieder auf die Fahrerseite und sagte: »Beide Türen lassen sich nicht öffnen.«


    »Versuch’s mit der Windschutzscheibe! Sie hat sowieso schon ein Loch.«


    Gabe richtete die Taschenlampe auf die Windschutzscheibe. Das Glas war rund um ein knapp zwanzig Zentimeter großes Loch herum geborsten, direkt links unter dem Rückspiegel. »Was ist…«


    »Ich glaube, es war ein großer Stein. Muss von der Bahnüberführung runtergefallen sein.«


    Ihm drehte sich der Magen um bei der Vorstellung, was passiert wäre, wenn der Stein nur ein bisschen weiter links eingeschlagen wäre.


    Er reichte ihr die Taschenlampe. »Richte sie auf die Windschutzscheibe. Ich steige auf die Motorhaube.« Er hangelte sich am Baum vorbei, krallte sich dabei in dessen rauer Rinde fest und zog sich dann auf die Motorhaube hinauf. Sie war so weit zerknautscht, dass Gabe auf ihr etwas Halt fand, obwohl der Wagen steil nach unten zeigte.


    Er zog sein Hemd aus, wickelte es sich um die Hand und griff in das Loch. »Halt dir die Hände vors Gesicht.«


    »Stopp!«, rief sie.


    »Was ist?«


    »Du wirst dir die Finger abschneiden. Ist es nicht weniger gefährlich, wenn du den Rest der Scheibe einfach wegtrittst?«


    »Vermutlich bleibt sie zwar ganz, aber ich will nicht das Risiko eingehen, dass dir Glassplitter entgegenfliegen. Ich versuche, die Reste rauszuziehen. Bedeck aber trotzdem vorsichtshalber dein Gesicht.«


    Doch so schief, wie das Auto stand, und so wenig festen Halt, wie er auf der Motorhaube hatte, konnte er einfach nicht genügend Kraft einsetzen.


    »Jetzt tritt sie schon ein, Gabe!«


    Wie es aussah, blieb ihm keine andere Wahl. Er wickelte das Hemd von der Hand ab, schüttelte es aus, um sicherzugehen, dass keine Glassplitter drinhingen, und reichte es Madison durch das Beifahrerfenster.


    »Nimm es! Leg es über den Kopf und halt das Gesicht nach unten.«


    Sie nahm das Hemd, und einen Moment später sagte sie: »Leg los.«


    Er hob den Fuß und trat mit dem Absatz seines Stiefels gegen das gesplitterte Glas. Da er nicht weit ausholen konnte, brauchte er drei Anläufe, bis die Scheibe draußen war. Er hoffte, die Verbundglasscheibe zersplitterte nicht in zu viele Scherben.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ja.«


    Glassplitter rieselten zu Boden, als sie sich bewegte.


    »Gib mir das Hemd wieder. Ich will hier nicht ohne es durchkriechen.«


    Sie reichte es ihm durch die Öffnung, in der die Windschutzscheibe gesessen war. »Am besten nimmst du dieses schicke Messer, das ihr Helden immer habt, und befreist mich aus diesem Sicherheitsgurt«, sagte sie, und er konnte hören, dass sie lächelte. »Er sitzt so eng, dass ich kaum Luft kriege.«


    Ihr Humor beruhigte ihn, weil er ihre Behauptung untermauerte, sie sei unverletzt.


    »Tut mir leid, aber das sind die Feuerwehrleute, die all diese geilen Gerätschaften haben.« Er schüttelte das Hemd aus und zog es wieder an. Auf dem Bauch kroch er mit dem Kopf voran über die verbeulte Motorhaube.


    »Wir armen Sheriffs müssen uns leider mit einfacheren Mitteln zufriedengeben.« Er hielt sein Taschenmesser hoch. Das Blut auf der rechten Seite ihrer Stirn schien aus einer Wunde am Haaransatz gekommen zu sein. Er untersuchte sie genauer und vergewisserte sich, dass sie nicht mehr blutete.


    »Ich will ja einem geschenkten Retter nicht ins Maul schauen, aber bist du dir sicher, dass du nicht lieber die Jungs mit den schicken Werkzeugen anrufen willst? Ich meine–ich bin überall ziemlich eingeklemmt, und das ist nur ein mickriges Messer.«


    »Wieso? Wir Südstaatenjungen vom Land machen so was doch mit links.« Er drehte die fast zehn Zentimeter lange Klinge, die aufblitzte, als Madison die Taschenlampe auf sie richtete. »Es ist mir fast schon peinlich, es in der Öffentlichkeit rauszuholen.« Lächelnd griff er nach dem Gurt, um zu sehen, ob er noch ein bisschen nachgeben würde. »Vertrau mir.«


    »Habe ich denn eine Wahl?« Sie zog das Kinn an die Brust und fragte: »Wieso hast du mich überhaupt gesucht?«


    »Ethan hat mich angerufen und gesagt, du wärst überfällig.«


    »Mein Handy hat alle paar Minuten geklingelt. Er muss sich zu Tode ängstigen. Schnapp dir mein Handy und ruf ihn an. Sag ihm, dass mir nichts passiert ist.«


    »Eins nach dem anderen.« Er ließ die Klinge zwischen die Vorderseite ihrer Schulter und den Sitzgurt gleiten. »Kannst du dich mit den Füßen am Boden abstützen und mit dem linken Arm gegen das Steuer drücken, damit auf dieser Schulter ein bisschen weniger Gewicht ruht?«


    Sie tat es, aber es war immer noch schwierig, das Messer zu bewegen.


    »Sei vorsichtig mit dem Ding«, murmelte sie, hielt den Kopf dabei aber völlig ruhig. »Du weißt, dass die Halsschlagader und die Drosselvene beide ziemlich lebenswichtig sind.«


    Er spürte, wie sie bei dem Versuch zitterte, sich gleichzeitig nach oben und von dem Messer wegzustemmen. Er verfluchte den Gurthersteller und fragte sich, warum zum Teufel diese Dinger aus so festem Material sein mussten. Doch natürlich war er dankbar dafür, denn ohne festen Gurt wäre Maddie vielleicht tot.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis er den letzten Faden durchtrennt hatte. Sobald das passierte, flog Maddie nach vorn. Er konnte das Messer gerade noch rechtzeitig wegziehen, bevor es ihren Hals traf.


    Sie stieß so hart gegen das Steuer und den platten Airbag, dass ihr kurz die Luft wegblieb.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Gabe.


    »Kommt drauf an. Spritzt Blut aus mir raus?«


    »Halsschlagader und Drosselvene sind beide heil, Ma’am.«


    »Dann ist alles in Ordnung.«


    »Kannst du mir die Taschenlampe geben?« Ihre rechte Hand hielt die Lampe fest umklammert. Sie reichte sie ihm nach oben.


    Er klemmte sie zwischen das verbogene Metall auf der linken Seite des Wagens und den Baum.


    Während er ihr half, aus dem Wagen zu kriechen, sagte sie: »Du schaust mir jetzt aber nicht unter den Rock, oder?«


    Er kicherte. »Du bist echt eine erstaunliche Frau.« Die meisten Frauen, die er kannte, wären nach dem, was Maddie durchgemacht hatte, ein völliges Wrack.


    »Heißt das, du schaust mir tatsächlich unter den Rock?«


    Kleine Splitter fielen von ihr ab und prasselten wie Hagelkörner auf die Motorhaube.


    Sobald er sie durch die nicht mehr vorhandene Windschutzscheibe gezogen hatte, stieg er als Erster von der Motorhaube und half ihr dann hinunter.


    Kaum waren ihre Füße auf dem abschüssigen Boden gelandet, gaben ihre Knie nach. Sie sackte zusammen und zog ihn mit nach unten.


    »Verdammter Mist!« Sie schnappte nach Luft. »Meine Beine sind taub. Wie können sie dermaßen wehtun, wenn sie taub sind?«


    »Leg dich hin.«


    »Das hat die Schwerkraft schon erledigt.«


    »Ich meine richtig. Kopf nach hinten.« Er griff nach der Taschenlampe und legte sie neben Maddie auf den Boden. »Wir warten einfach, bis dein Blut wieder weiß, wie es fließen muss.«


    Der Rock des Kostüms, das sie trug, war kurz und aus dünnem Stoff. Seine Mutter hätte ihm das Fell über die Ohren gezogen, aber ihm gefiel durchaus, dass ihr der Rock nach oben gerutscht war, und zwar weiter, als es schicklich war.


    Er kniete sich vor ihr hin und massierte ihr die Waden.


    »Aua! Eigentlich solltest du mir helfen.«


    »Tue ich doch. Ich sorge dafür, dass die Schmerzen schneller aufhören.«


    »Ein richtiger Held würde dafür sorgen, dass sie sofort aufhören.«


    Ein richtiger Held würde es in dieser Situation auch nicht genießen, ihre Beine in seinen Händen zu spüren. Aber verdammt, er war so froh, dass sie im Großen und Ganzen unverletzt geblieben war, dass er sich so leicht fühlte, als könne er schweben. »Du verwechselst mich schon wieder mit einem Feuerwehrmann.«


    Sie stöhnte. »Hör auf damit! Mir ist es lieber, die Schmerzen hören langsam auf.«


    »Na schön.« Ein letztes Mal fuhr er ihre Beine hinauf und hinunter. »Ich hole deine Schuhe aus dem Auto.«


    »Meine Schuhe? Ich habe keine Schuhe an?«


    »Das hier dauert vielleicht länger, als ich gedacht hatte. Versuch weiter, deine Füße zu bewegen.« Er nahm die Taschenlampe und kletterte wieder über das Armaturenbrett nach innen.


    Ihre Schuhe lagen unter dem Bremspedal. Als er sie herausgezogen hatte, schüttelte er den Kopf. Mit den roten Zehn-Zentimeter-Absätzen sah Maddie sicherlich absolut scharf aus, aberden Abhang konnte sie leichter barfuß hochklettern als in diesen Dingern. »Hast du hier drin noch irgendwo andere Schuhe?«


    »Ja klar, meine gesamte Garderobe ist im Kofferraum.« Sie schwieg einen Moment. »Bring meine Tasche mit.«


    Er ließ den Strahl der Taschenlampe durch das Wageninnere gleiten. Die rechte Seite der ledernen Kopfstütze des Fahrersitzes hatte einen fünf Zentimeter langen Riss. Er suchte nach dem Stein, der durch die Windschutzscheibe geflogen war, und fand ihn in der Mitte der Rückbank. Er wog vermutlich knapp drei Pfund, war seltsam gezackt…und stammte nicht aus dem Schotterbett der Bahnlinie.


    Dieser Stein war mit Sicherheit nicht von allein von der Überführung geflogen. Gabes Herz schlug auf einmal doppelt so schnell. Er wollte denjenigen in die Finger kriegen, der das getan hatte. Eine quälende Frage schoss ihm durch den Kopf: War dies eine zufällige, von unterbelichteten Teenagern ausgeführte Tat, oder war Maddie das Ziel gewesen?


    Auf die Suche nach der Antwort konnte er sich erst machen, wenn er Maddie im Krankenhaus hatte untersuchen lassen.


    Er ließ den Stein dort liegen, wo er ihn entdeckt hatte, und griff nach dem Riemen der Tasche, die unter dem Armaturenbrett auf der Beifahrerseite eingeklemmt war. »Dieses Ding wiegt ja eine Tonne. Soll es doch der Abschleppwagen zusammen mit deinem Auto hochziehen.«


    »Nein!« In ihrer Stimme lag eine Spur von Panik–zum ersten Mal an diesem Abend. »Lass sie nicht im Wagen. Da ist mein Laptop drin.«


    »Ein Grund mehr, das dem Abschleppwagen zu überlassen. Es wird nicht leicht, da raufzuklettern. Nachher geht er dabei kaputt.«


    »Das Risiko gehe ich ein. Ich kann ihn nicht hier zurücklassen.« Sie sagte das so entschieden, dass ihm klar war, jeglicher Widerspruch wäre sinnlos.


    Sobald er wieder bei ihr war, fragte er: »Kommt das Gefühl schon ein bisschen zurück?«


    »Es fühlt sich an, als würden meine Beine von Piranhas gefressen.«


    »Du machst Fortschritte.«


    »Du hast gut reden. Hol mein Handy aus der Tasche. Ich will Ethan anrufen.«


    Erst in dem Moment wurde Gabe klar, dass er, weil er so wahnsinnig schnell zu ihr hatte kommen wollen, sein Handy im Jeep gelassen hatte.


    »Es ist in der Außentasche«, sagte sie.


    Er legte Taschenlampe und Tasche auf den Boden und zog dann eins dieser modernen Geräte heraus, die eher wie ein Taschenrechner als wie ein Handy aussehen.


    Sie hievte sich in eine sitzende Position, nahm es ihm aus der Hand, wählte und wartete. »Er geht nicht ran. Wo kann er bloß stecken?«


    »Lass uns gehen und es herausfinden.« Er steckte ihre Schuhe in die Tasche. »Mit denen brauchst du da nicht raufzuklettern. Glaubst du, du kannst stehen?«


    Sie nickte.


    Er hängte sich die Tasche über die Schulter und reichte ihr die Lampe. Dann stellte er sich breitbeinig an den Hang, packte sie an den Unterarmen und zog sie hoch. Sie schwankte, fand dann aber das Gleichgewicht wieder.


    Er legte ihr den linken Arm um den Rücken, sie ihm den rechten um die Taille.


    »Auf geht’s«, sagte sie. Ihre Stimme klang gepresst, und ihm war klar, dass sie noch immer Schmerzen hatte.


    »Richte die Taschenlampe auf den Boden. Ich versuche, einen Weg zu finden, wo du barfuß einigermaßen laufen kannst.«


    »Ich bin vielleicht ein Stadtmädel, aber meine Füße sind reinstes Tennessee: Schuhe trage ich nur, wenn ich muss.«


    Während sie mühsam den Abhang hochkraxelten, schien die Strecke bis zur Straße immer länger zu werden. Um nach unten zu kommen, hatte Gabe nur ein paar Sekunden benötigt; nach oben war es etwas ganz anderes. Als sie endlich die Straße erreichten, war er völlig verschwitzt, und Maddie zitterte so stark, dass das Licht der Taschenlampe auf dem Boden vor ihnen wilde Sprünge vollführte.


    Er ließ die Tasche zu Boden gleiten, öffnete die Beifahrertür und schob Maddie auf den Sitz. Die blinkenden Lichter oben auf dem Jeep warfen zuckende Schatten auf ihr Gesicht.


    »Okay?«, fragte er und legte ihr die Hand sanft auf die Wange.


    Sie sah zu ihm hoch. In ihren braunen Augen standen Tränen. Sie wirkte auf einmal so verletzlich, dass es ihm richtig wehtat.


    Bevor ihn sein gesunder Menschenverstand davon abhalten konnte, beugte er sich hinab und küsste sie.
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    Madison schlang Gabe die Hände um den Nacken, klammerte sich an ihn und gab sich voll und ganz dem Kuss hin. Plötzlich war nichts auf der Welt mehr von Bedeutung. Am liebsten wäre sie zerschmolzen und völlig in ihm aufgegangen.


    Er richtete sich auf, zog sie hoch und legte ihr die Hände um die Taille. Sie spürte seine festen Muskeln, und endlich fühlte sie sich wirklich sicher.


    Sie hatte es geschafft, ihre Angst während der langen Stunden zu bezähmen, doch als die Sonne schließlich unterging und es stockdunkel wurde, war das immer schwieriger geworden. Falls der Mond geschienen hatte, war kein einziger Strahl durch das dichte Geäst der Bäume gefallen. Nur einmal war sie an einem Ort gewesen, der noch dunkler war: in einer Höhle, als der Führer die Lichter ausgemacht hatte. Absolute Dunkelheit, hatte er gesagt, pechschwarz. Und er hatte recht gehabt. Damals hatte sie etwas Erschreckendes über sich lernen müssen.


    Absolute Dunkelheit erstickte sie. Sie nahm ihr den Atem und trieb sie schier in den Wahnsinn. Sie wollte nur noch blind loslaufen und eine Lichtquelle suchen.


    Und auch wenn sie an diesem Abend nicht von einer Nanosekunde auf die andere in pechschwarze Nacht gehüllt war wie damals in der Höhle, auch wenn es auf natürliche Art langsam dunkel geworden war–das Gefühl zu ersticken war das gleiche gewesen. Sie musste gegen das Bedürfnis ankämpfen zu schreien, heftig um sich zu schlagen und sich irgendwie ans Licht zu kämpfen.


    Einmal hatte sie die Innenbeleuchtung des Wagens angeknipst, aber dadurch war ihr die Umgebung nur noch dunkler erschienen. Außerdem hatte sie die Batterie schonen wollen, da sowieso niemand hier unten ein Licht sehen würde. Musik war die bessere Lösung–aber wann sollte sie sie anmachen? Nach acht Uhr abends fuhr unter der Woche kaum jemand auf dieser Straße. Dann hatte sie den Schrei eines Rotluchses gehört und wäre beinahe völlig ausgeflippt. Niemand hatte ihr je gesagt, wie grauenhaft so ein Schrei klang–durchdringend, bedrohlich, sie hatte sich zu Tode geängstigt. Tausendmal schlimmer als der Kater, der die Perserkatze ihres Nachbarn umwarb. Zusammen mit der Dunkelheit war es mehr, als sie ertragen konnte. Also hatte sie die Stereoanlage aufgedreht. Sie würde es Gabe gegenüber zwar nie zugeben, aber sie hatte die Musik nicht nur aufgedreht, um Aufmerksamkeit zu erregen, sondern auch, um die nächtlichen Geräusche des Waldes auszusperren.


    Jetzt schien all diese Angst weit weg zu sein. In Gabes Armen konnte sie wieder ruhig durchatmen. Seine wundervolle Stimme schenkte ihr inneren Frieden und Kraft. Das Bedürfnis davonzulaufen war verschwunden. Sie wollte so stehen bleiben und sich nicht rühren…vielleicht nie mehr.


    Viel zu bald löste Gabe sich. Sanft fuhr er ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan.«


    »Das war das erste Mal heute Abend, dass etwas nicht wehgetan hat. Mach es noch mal.«


    Er schenkte ihr ein wunderbar schiefes Lächeln. Im Schein des Lichtbalkens wechselte seine Gesichtsfarbe zwischen blau und rot hin und her. »Eine Frau wie du ist mir noch nie über den Weg gelaufen.«


    Sie reckte sich nach oben und küsste ihn sanft. »Vermutlich hättest du lieber eine Frau mit Südstaatencharme als eine mit Yankeedirektheit.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste gar nicht, wie sehr ich Yankeedirektheit liebe…oder vielleicht mag ich sie auch nur an dir.«


    So, wie er das sagte, wurde ihr ganz warm im Bauch. Meine Güte, mit dieser Stimme konnte er doch glatt Schlangen beschwören.


    Langsam beugte er sich näher zu ihr, knabberte zart an ihrem Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen.«


    »Nein«, sagte sie widerspenstig und entzog sich ihm. »Mir geht’s gut. Ich will nach Hause.«


    »Maddie…«


    »Ich bin doch gerade aus dieser Schlucht da rausgeklettert, oder etwa nicht?« Er sah nicht sehr überzeugt aus. »Es ist zehn Uhr«, fuhr sie fort. »Ethan ist nicht ans Telefon gegangen. Ich muss nach Hause.«


    Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie sanft auf die Stirn. »Na gut. Aber sobald wir da sind, untersuche ich dich.«


    Bei der Aussicht, diese Hände würden ihren Körper erforschen–wenn auch nur, um nach Verletzungen zu suchen–, überlief sie ein wohliger Schauer.


    Er ließ sie in den Beifahrersitz zurücksinken. Dann legte er die Hände um ihre Kniekehlen und schwang ihre Beine in den Wagen, als wäre sie schwerbehindert. Bevor er die Tür schloss, schnallte er sie noch an.


    Als er vorne um den Jeep herumging, blieb er auf einmal wie vom Donner gerührt stehen. In dem blinkenden roten und blauen Licht konnte sie in der Dunkelheit hinter ihm nichts erkennen.


    Dann sah sie Ethan direkt auf sie zulaufen. Die seltsame Beleuchtung unterstrich seinen angsterfüllten Gesichtsausdruck. In der einen Hand hielt er einen Baseballschläger.


    Gabe hob beschwichtigend die Hand. »Alles in Ordnung, Maddie ist nichts passiert.«


    Er wies Ethan zur Beifahrerseite.


    Ethan riss die Tür auf und fiel neben dem Jeep auf die Knie. »Als ich die Lichter gesehen habe…da habe ich gedacht…« Die Stimme versagte ihm. In seinen Augen glänzten Tränen.


    »Mir geht’s gut. Ein Stein ist von der Bahnüberführung runter und durch die Windschutzscheibe meines Wagens geflogen. Daraufhin bin ich von der Straße abgekommen.« Sie legte ihm die Hand auf den Kopf. »Ich war eingeklemmt und kam nicht an mein Handy.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und fuhr fort: »Es tut mir so leid, dass ich dir solche Angst eingejagt habe.«


    Er senkte den Kopf. Sie wusste, dass er das tat, damit sie seine Tränen nicht sah.


    »Steig ein«, sagte sie. »Fahren wir nach Hause. Ich bin am Verhungern.«


    Er sah zu ihr hoch und blinzelte dankbar die Tränen weg. »Ich auch.«


    Sie fragte ihn nicht, wozu er den Baseballschläger dabeihatte. Ein Junge mit seiner Vergangenheit begab sich nicht unbewaffnet in schwierige Situationen.


    So gern Madison sich auch auf Gabe gestützt und seine beruhigende Nähe gespürt hätte, hielt sie doch ganz bewusst Abstand zu ihm, nachdem er ihr aus dem Jeep geholfen hatte. Langsam, aber aus eigener Kraft ging sie die Stufen zur Veranda hinauf. Dort stand Ethan und hielt ihr geduldig die Tür auf.


    Gabe folgte ihr nach drinnen. »Morgen früh rufe ich gleich Earl Whetzel an, damit er deinen Wagen aus der Schlucht zieht.«


    »Das mache ich schon«, sagte Ethan. In seinem Ton schwang gerade so viel Beschützerinstinkt mit, dass Madison hellhörig wurde.


    »Hört ihr beide wohl auf, so zu tun, als wäre ich völlig am Ende? Den Anruf kann ich selbst erledigen.«


    Gabe nahm sie am Ellbogen und führte sie näher zur Wohnzimmerlampe. Er stellte sich vor sie, legte beide Hände an ihren Kopf und drehte ihr Gesicht zum Licht. »Ich glaube zwar nicht, dass dieser Schnitt genäht werden muss, aber um sicherzugehen, müssen wir ihn säubern.«


    Sie konnte Ethans feindselige Blicke angesichts dieser Fürsorglichkeit förmlich spüren.


    »Weißt du was?«, sagte sie und entzog sich seinem Griff. »Ich werde jetzt duschen, und wenn ich dann das Gefühl habe, der Schnitt müsste versorgt werden, fahre ich in die Notfallaufnahme.«


    »Prima Idee. Und wie willst du dahinkommen?«, erwiderte Gabe. »Außerdem muss ich dir ein paar Fragen zu dem Unfall stellen. Geh und dusch dich. Ethan und ich bereiten was zu essen vor.«


    Sie warf Ethan einen Blick zu. Ihr war klar, ihm wäre es am liebsten gewesen, Gabe wäre gegangen. Diese Situation verursachte ihr ein so ungutes Gefühl, dass sie Gabe beinahe auch lieber losgeworden wäre. Aber ihr war klar, dass er nicht gehen würde, bevor er nicht sicher war, dass sie keine medizinische Versorgung benötigte.


    »Na gut.« Sie wandte sich zur Treppe. Mit jedem Schritt schien sie steifer zu werden, als hätten alle Muskeln in ihrem Körper im selben Moment beschlossen, sich zu verkrampfen. »Aber merkt euch: Was ihr schmutzig macht, macht ihr auch wieder sauber.«


    Sie hörte Gabe hinter sich kichern.


    Ethan stieß den typischen genervten Seufzer eines Teenagers aus und trabte auf die Küche zu. »Ich brauche keine Hilfe.«


    Gabe wartete, bis er im oberen Stockwerk die Dusche hörte, dann ging er in die Küche. Ethan schlug gerade Eier in eine Mixerschüssel und warf die Schalen in das Spülbecken.


    »Jetzt, wo Maddie außer Hörweite ist«, sagte Gabe, »erzähl mir doch mal, was passiert ist.«


    Ethan schlug weiter Eier in die Schüssel und drehte sich nicht um. »Wovon reden Sie?«


    »Was ist passiert, dass du mit einem Baseballschläger in der Hand eine Meile weit die Straße runtergelaufen bist?«


    »Ich habe mir Sorgen um M gemacht.« Ethans Stimme war fest. Er warf eine weitere Eierschale in das Spülbecken, ohne Gabe anzusehen.


    »Sorgen hast du dir vorher gemacht, als du mich angerufen hast, aber du bist nicht mit einem Baseballschläger im Dunkeln rumgerannt. Im Gegenteil, du hattest einen klaren Kopf und warst sehr vernünftig.«


    Endlich ließ Ethan seine Arbeit ruhen und drehte sich um. Er stützte sich mit den Handflächen auf dem Küchentresen hinter ihm ab und sagte: »Ich habe Ihr Handy angewählt, und Sie sind nicht drangegangen. Da habe ich mir noch mehr Sorgen gemacht.«


    Gabe glaubte, dass das bei Weitem nicht alles war. Er hatte Ethans panischen Gesichtsausdruck gesehen. Irgendetwas hatte ihn zu der Überzeugung gebracht, seine Mutter sei ernsthaft in Gefahr.


    Gabe starrte den Jungen an und versuchte, ihm die Wahrheit zu entlocken, indem er einfach abwartete.


    Die Sekunden tickten dahin. Keiner von beiden sprach. Dann fiel Gabe wieder ein, dass Ethan kein gewöhnlicher Teenager war. Die meisten Tricks, die Gabe benutzte, um Kinder zum Reden zu bringen, würden bei Ethan nichts nützen.


    Dabei hätte er gern so einiges aus Ethan Wade rausgequetscht–zum Beispiel die ganze Wahrheit über das, was am Black Rock Wasserfall geschehen war und warum Jordan Gray in einer derart schlechten seelischen Verfassung war. Aber wenn Gabe das herausfinden wollte, musste er sich wohl eine neue Taktik überlegen.


    Sein Gewissen meldete sich. Es war ein Vertrauensbruch, Ethan über irgendetwas von diesen Dingen zu befragen, ohne dass Maddie davon wusste.


    Aber wenn er der Sohn einer anderen Frau wäre und du dir sicher wärst, dass dich das der Aufklärung des Verbrechensnäher bringen könnte, würdest du nicht eine Sekunde zögern.


    Das war nicht zu leugnen. Was er einem Kind entlockte, war zwar vielleicht vor Gericht nicht verwendbar, aber es half, die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen.


    »Es war richtig, dass du mich angerufen hast. Wenn du das nicht gemacht hättest, hätte Maddie vielleicht die ganze Nacht dort unten festgesessen.«


    Ethans Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er weiterhin auf der Hut war. »Ich wusste ja, dass Sie sich mehr als andere bemühen würden, sie zu finden.« Es klang nicht so, als wäre ihm das sonderlich recht.


    »Hör zu, es gibt keinen Grund, dir irgendwas vorzumachen. Ich mag deine Mom…sehr. Aber im Moment ist alles ganz schön kompliziert, also kannst du dich ruhig wieder abregen. Du stehst bei ihr an erster Stelle, genau wie es sein sollte. Ich bin nicht der Feind.«


    »Aber Sie vertrauen mir nicht.« Ethan brach den Blickkontakt nicht eine Sekunde lang ab.


    Gabe wollte das schon ganz automatisch abstreiten, konnte die Worte aber gerade noch zurückhalten. »Fragen stellen gehört zu meinem Beruf. Ich kann nicht zulassen, dass meine Gefühle mich davon abhalten. Im Übrigen nehme ich an, dass du mir genauso wenig vertraust.«


    Ein zustimmendes Lächeln huschte über Ethans Gesicht. »Wollen Sie auch Eier?«


    Es war offensichtlich, dass dem Jungen Gabes direkte Antwort gefiel. In dem Punkt war er Maddie so ähnlich, dass er durchaus auch biologisch ihr Sohn hätte sein können.


    »Klar.«


    »Die Teller sind da drüben im Schrank.« Ethan deutete in die Richtung. »Und das Besteck ist in der Schublade darunter.«


    Gabe trat an die Spüle, um sich die Hände zu waschen. »Du hast gestern doch Jordan besucht?«


    Ethan steckte gerade den Kopf in den Kühlschrank. Einen Moment lang rührte er sich nicht. »Ja.«


    »Wie ging es ihm?«


    Ethan griff nach einem Milchkarton und ging damit zu der Schüssel mit den Eiern. Dann setzte er die Milch ab und sah Gabe an. »Es war seltsam. Er war immer noch weggetreten, aber nach einiger Zeit schien er zumindest mitzukriegen, was um ihn herum passierte. Und dann ist er plötzlich durchgedreht, hat geschrien und so, fast wie oben auf dem Berg.«


    »Wirklich? Gab es irgendwas Besonderes, was das ausgelöst haben könnte?«


    Ethan zögerte gerade lange genug, dass Gabe wusste, er beschloss gerade, wie viel er erzählen wollte.


    »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete er und drehte sich um, um Milch zu den Eiern zu gießen.


    »Was glaubt deine Mutter? War sie auch mit im Zimmer?« Gabe hielt den Atem an, während er die Schranktür öffnete undbetete, er würde die erwünschte Antwort zu hören bekommen.


    »Sie konnte es sich auch nicht erklären. Die Dame von der Klinik meinte, es wäre so was wie ein Durchbruch. So sah es für mich aber überhaupt nicht aus.«


    Gabe stellte fest, dass Ethan sich darum gedrückt hatte, den zweiten Teil seiner Frage zu beantworten.


    Bevor er nachhaken konnte, kam Maddie in die Küche. »Ich habe mir ein astreines Gesundheitszeugnis ausgestellt.«


    Gabe wandte sich um. Sie trug das übergroße orangefarbene Sweatshirt der Universität von Tennessee und eine graue Trainingshose. Ihr Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden hatte, wirkte fast schwarz, wenn es nass war.


    Er trat näher. Gehorsam hielt sie ihm das Gesicht entgegen, damit er den Schnitt auf ihrer Stirn betrachten konnte. Sie hatte recht: Er war lang, aber nicht tief. Gabe dachte an den Riss in der Kopfstütze des Fahrersitzes; der gezackte Stein musste sie gestreift haben, als sie reflexartig den Kopf weggezogen hatte.


    »Und der Rest des Körpers?«, fragte er.


    »Ich habe vom Sicherheitsgurt einen Wahnsinnsbluterguss an der rechten Schulter und quer über die Brust, und wenn ich mich bewege, habe ich das Gefühl, ich bin hundertundzehn, aber davon abgesehen geht es mir bestens.«


    »Hast du ein paar Aspirin genommen?«


    »Drei.« Sie entzog sich seinem prüfenden Blick und sah Ethan über die Schulter. »Wie lange dauert es denn noch? Ich bin halb verhungert.«


    Das Essen dauerte nur wenige Minuten und verlief überwiegendschweigend. Danach bat Madison Ethan, nach oben zu gehen.


    »Ich muss noch abspülen«, erwiderte er. »Darauf hast du bestanden, bevor du unter die Dusche gegangen bist.«


    Gabe lächelte Ethan an, und Madison hatte den Eindruck, dass in diesem Lächeln echte Zuneigung lag. »Du hast gekocht«, sagte Gabe. »Und gut war es auch, sollte ich noch hinzufügen. Ich spüle.«


    Ethan sah verärgert von Madison zu Gabe und wieder zu Madison.


    »Ich bin sicher, Sheriff Wyatt will mir ein paar Fragen zu meinem Unfall stellen«, sagte Madison.


    In dem Blick, den Ethan Gabe zuwarf, lag alles andere als Zuneigung. »Sie muss sich ausruhen. Können Sie sie nicht morgen befragen?«


    »Wirklich, mir geht’s gut«, widersprach Madison. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, und setz dich an deine Hausaufgaben.«


    Ethan nahm seinen Teller und knallte ihn auf den Küchentresen. Dann warf er Gabe noch einen verärgerten Blick zu und verließ die Küche.


    »Er ist ja schlimmer als ein misstrauischer Vater«, sagte Gabe.


    Madison lächelte, ließ es aber sofort wieder, als sie den Schmerz in der linken Wange spürte. »He, ich bin alles, was er hat.« Dann fügte sie leise hinzu: »Er hatte wirklich Angst heute Abend.«


    Gabe langte über den Tisch und nahm ihre Hand. »Da war er nicht der Einzige.«


    Schon sein normaler Tonfall hatte eine unglaubliche Wirkung auf Madison. Die raue Zärtlichkeit aber, die nun in seiner Stimme lag, machte sie schwindeln und raubte ihr schier den Verstand.


    Dort, wo seine Hand lag, kribbelte ihre Haut…voller Leben, voller Begierde, die ihr schier den Atem nahm. Noch nie hatte sie solch ein Verlangen empfunden.


    In seinen Augen spiegelte sich die gleiche Sehnsucht wider, die ihr die Kehle abschnürte. Diese Anziehung war so unwiderstehlich wie die Schwerkraft, und so glitt sie von ihrem Stuhl auf seinen Schoß.


    Als er ihr mit einer federleichten Berührung zärtlich über die verletzte Wange strich, lag in seinen Augen mehr Schmerz, als sie in einer ihrer Wunden spürte.


    »Maddie«, flüsterte er. »Als ich dachte, du wärst…«


    »Schhhh.« Sie senkte die Lippen auf seine hinab. Wenn sie ihm sagen würde, welche Gedanken ihr durch den Kopf gegangen waren, während sie in der dunklen Schlucht festgesessen war…nein, das konnte sie einfach nicht erzählen. Nicht mal ihm.


    Was als Versuch begonnen hatte, ihn zum Schweigen zu bringen, verwandelte sich schnell in etwas anderes. Ihre Lippen wollten seine verschlingen. Sie sog die Luft ein, die er ausatmete, und spürte, wie sie heiß und köstlich bis tief in ihre Lungen floss.


    Gabes Hand glitt ihren Rücken hinauf, unter ihr Sweatshirt, während die andere sich um ihren Kopf legte. Als sein Mund weiter zu ihrem Nacken glitt, rutschte sie halb von seinem Schoß herunter und setzte sich dann rittlings auf ihn. Nun berührte sie mit ihrer intimsten Stelle seine Erektion.


    Und sie wollte mehr.


    Während seine Lippen die empfindliche Haut über ihrem Schlüsselbein liebkosten, wurde Madison von einem Hunger überwältigt, wie sie ihn noch nie verspürt hatte–einem Seelenhunger. Sie wollte Gabe am liebsten ganz in sich hineinziehen, jede seiner Zellen in sich aufnehmen und ihre Körper und Seelen miteinander verschmelzen.


    Als seine Hand zu ihrer Brust weiterwanderte, presste sie sich gegen ihn.


    Schnell umfasste er ihre Taille und hielt sie fest. »Herr im Himmel…Frau!«


    Wieder küsste sie ihn. Sobald sie ihn völlig atemlos gemacht hatte, sagte sie: »Wenn es dir in der Küche zu heiß wird, können wir auch woandershin…«


    Über ihnen dröhnten schwere Schritte, als Ethan zwischen seinem Schlafzimmer und dem Bad hin und her ging. Dann wurde eine Tür zugeknallt.


    Maddie schloss die Augen, lehnte die Stirn gegen Gabes und atmete tief ein.


    »Oder auch nicht.« Gabes Ton war eine eigentümliche Mischung aus Begierde, Enttäuschung und Humor. »Der Junge hat es echt drauf. Der ist sogar noch besser als ein misstrauischer Vater.«


    Maddies Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie schätzte es außerordentlich, dass er so viel Rücksicht auf ihre Situation zeigte. Sie warf den Kopf zurück, atmete tief aus und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. »Vermutlich die erfolgreichste Empfängnisverhütung, die ich je hatte.«


    »Für einen Babysitter ist er wohl schon zu alt?«


    Madison musste lachen. Einen Mann, der in einem sexuell frustrierenden Moment Humor bewies, musste man einfach lieben.


    Gabe umfing ihr Gesicht mit den Händen. »Ernsthaft, Maddie. Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist…und es tut mir leid, dass ich dich nicht früher gefunden habe.«


    Sie gab ihm einen unschuldigen Kuss auf den Mund. »Ich bin froh, dass du so klug warst, mich überhaupt zu finden. Danke.« Sie glitt von seinem Schoß und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Ihr gesunder Menschenverstand kehrte nur langsam zurück. Sie musste das Bedürfnis unterdrücken, wieder zu ihm hinüberzurutschen und so zu tun, als gäbe es nichts auf der Welt, das sie trennte.


    An einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit.


    Wann hatte sie sich bloß in solch eine törichte Träumerin verwandelt?


    Gabe nahm einen großen Schluck von seinem Eiswasser.


    Sie machte es ihm nach, in der Hoffnung auf ein bisschen Abkühlung.


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich die Handflächen an den Oberschenkeln ab. Nachdem er sich ein paarmal geräuspert hatte, sagte er: »Kommen wir lieber zur Sache, falls Ethan an den Rohrleitungen lauscht.« Er blinzelte ihr zu. »Erzähl mir, was passiert ist. An was erinnerst du dich, bevor du von der Straße abgekommen bist?«


    »Es ist alles so schnell gegangen. Ich bin unter der Überführung durchgefahren, und plötzlich kommt ein Stein durch meine Windschutzscheibe geflogen. Ich habe mich geduckt…vielleicht habe ich auch aufs Gas getreten. Im nächsten Moment rase ich schon den Abhang hinunter und krache durch die Bäume. Äste knallen gegen den Wagen, und dann habe ich wohl irgendetwas so fest gerammt, dass sich der Airbag aufgeblasen hat und der Wagen stehen blieb. Wie man so schön sagt, wenn man vom Hochhaus fällt: Nur der letzte Meter ist gefährlich.«


    »Hast du irgendjemanden oben auf der Überführung gesehen?«


    »Ich habe gar nicht hochgeschaut. Du weißt doch, wie gefährlich die Kurve ist. Ich weiß inzwischen, dass ich den Blick nicht eine Sekunde von der Straße nehmen darf.« Dann wurde ihr plötzlich klar, was seine Frage bedeutete. »Du glaubst, jemand hat den Stein nach mir geworfen?«


    »Der Stein auf deinem Rücksitz stammte nicht aus dem Schotterbett. Und er war größer als ein Football und ziemlich gezackt. Reichlich unwahrscheinlich, dass er einfach mitten auf der Brücke lag und plötzlich runtergefallen ist.«


    Gabe rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Wir hatten gelegentlich schon mal Schwierigkeiten mit Jugendlichen, die von Überführungen Steine auf Autos geworfen haben. Aber nicht dort–normalerweise suchen sie sich Stellen mit mehr Verkehr.«


    Madison versuchte sich zu erinnern, ob sie vielleicht am Rand ihres Gesichtsfelds dort oben eine Bewegung wahrgenommen hatte. Aber sie hatte sich so auf die Kurve und eventuellen Gegenverkehr konzentriert, dass ihr nichts aufgefallen war.


    »Ich kann mich wirklich nicht erinnern, jemanden gesehen zu haben. Aber ich bin in letzter Zeit ganz schön viel Leuten auf den Schlips getreten.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Sieht so aus, als hätte ich mit meinen Artikeln über Anabolikamissbrauch bei Teenagern in ein Wespennest gestochen. Die Leute empfinden das als persönlichen Angriff auf die hiesige Moral.«


    »Und wie äußert sich diese Missbilligung?«


    »Nun bin ich aber etwas gekränkt. Liest du denn nicht die Zeitung?«


    »In letzter Zeit hatte ich viel zu tun. Was ist passiert?«


    »Es kamen ein paar wirklich hässliche Briefe an die Redaktion.«


    »Die will ich sehen. War sonst noch was?«


    »Nun, Mr Whetzel meinte, mit meinem Reifen wäre alles in Ordnung gewesen. Jemand hat die Luft rausgelassen.«


    Gabe sah sie verblüfft an.


    »An jenem Abend stand ein Mann im Eingang der Zeitung. Ich habe gedacht, er stellt sich nur vor dem Regen unter…aber vielleicht war er derjenige, der die Luft aus dem Reifen gelassen hat.«


    Gabe kniff die Augen zusammen. »Du willst damit sagen, dass jemand bei der Zeitung rumhing, als du als Einzige noch dort warst…und das hast du mir nicht erzählt, als wir uns ein paar Minuten später begegnet sind?«


    Sie konnte einfach nicht zugeben, dass sie so verängstigt gewesen war, dass sie den Notruf gewählt hatte. »Wie ich schon sagte–ich nahm an, dass sich jemand vor dem Regen untergestellt hatte.«


    Sein Mund war ein dünner Strich. »Nach diesem Abend ist Schluss mit Annahmen.«


    Sie nickte. »In Ordnung. Du hast recht. Ich werde vorsichtiger sein.«


    »Und sag mir Bescheid, sobald etwas passiert. Briefe, Drohungen, Schatten, ein ungutes Gefühl…«


    »Schon verstanden.« Sie kaute am Nagel ihres Daumens. »Weißt du, ich glaube, ich bin einem örtlichen Dealer auf der Spur.«


    »Was weißt du?«


    »Ich habe mit Julia Patterson über den Anabolikamissbrauch ihres Freunds gesprochen. Erst wollte sie reden, dann hat sie einen Rückzieher gemacht. Jetzt scheint sie völlig verängstigt zu sein. Aber ich habe eine anonyme Mitteilung bekommen, die von ihr stammen muss. Darin heißt es, ich soll Shelly Mitthoeffer fragen, ob ihr Freund auch Anabolika nimmt. Ich habe Shelly bei der Arbeit abgefangen. Sie hat mich abblitzen lassen, aber so schnell gebe ich nicht auf.«


    »Also könnten es beleidigte Bürger oder auch ein Dealer sein, die dir den Ärger machen.«


    Sie grinste ihn blöde an. »Vielleicht.« Sosehr sie es hasste, plötzlich als Zielscheibe zu dienen, sosehr gefiel ihr die Vorstellung, offensichtlich auf der richtigen Spur zu sein. »Oder«, sagte sie, um realistisch zu bleiben, »es war einfach nur ein Dummejungenstreich.«


    »Auch möglich. Sobald es hell wird, gehe ich da rauf und sehe mich um.«


    »Ich bin übrigens auf dem Nachhauseweg an deinem Büro vorbeigefahren.« Sie schwieg und lauschte, um sich zu vergewissern, dass Ethan nicht wieder nach unten gekommen war. »Ich bin heute auf Informationen gestoßen, die dich vielleicht interessieren.«


    »Worüber?«


    »Steve McPhersons erste Frau.«
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    »Nun ja«, sagte Kate am Telefon zu Christie und kam damit endlich zum eigentlichen Anlass ihres Anrufs bei ihrer Cousine. »Über Einzelheiten darf ich nicht reden. Aber da du ja zur Familie gehörst…sagen wir einfach, manche Leute kommen eben als schlechte Menschen auf die Welt.«


    »Jordan?« Christie klang geschockt. »Das kann ich nicht glauben.«


    »Nicht Jordan!« Christie, Gott sei ihrer Seele gnädig, war noch nie die Hellste gewesen. »Jordan ist das Opfer–und er ist nicht der Einzige.«


    Kate musste einfach irgendwo Dampf ablassen. Bobby war zu sehr mit seinen ach so wichtigen Terminen beschäftigt. Wenn doch bloß Todd zu Hause wäre, er würde verstehen, was sie durchmachte. Aber er würde nicht vor acht von seiner Arbeit in der Videothek kommen.


    Kate musste sich wirklich keine Sorgen machen, dass ChristieSheriff Wyatts Untersuchung stören würde. Die gute Frau konnte sich nichts lange genug merken, um es jemandem weiterzuerzählen. Niemand achtete auf das, was sie vor sich hin plapperte.


    »Wer ist denn noch ein Opfer?« Christie klang, als hätte sie nicht die leiseste Ahnung.


    »Denk mal drüber nach.« Manchmal musste man für Christie Brotkrumen bis zur Eingangstür ausstreuen, damit sie das Haus im Wald fand. »Was für andere schlimme Dinge sind kürzlich passiert?«


    Kate hörte Christie nach Luft schnappen. »Ach du meine Güte!«


    »So etwas ist in dieser Gegend nie passiert, bevor diese Zeitungsfrau und ihr Sohn hierher gezogen sind«, fuhr Kate fort. »Sie hat den Jungen adoptiert. Du kennst ja das Sprichwort: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


    »Ach!« Christie schwieg einen Moment lang. »Man sollte was unternehmen. Hast du es der Polizei erzählt?«


    »Die wissen Bescheid. Ich will nur, dass du ein Auge auf dichund deine Familie hast, bis dies alles vorbei ist. Wir wollennicht noch jemanden verlieren, während die Polizei rumtrödelt.«


    »Keine Angst. Ich werde gut auf Melinda Sue aufpassen.«


    »Tu das.«


    »Man sollte ja meinen, eine Frau mit so einem Kind würde versuchen, nicht so aufzufallen. Stattdessen kommt sie mit diesem ganzen Unsinn über Drogenmissbrauch bei uns daher.« Das war die scharfsinnigste Bemerkung, die Kate je aus Christies Mund gehört hatte.


    »Vielleicht wirbelt sie so viel Staub auf, um von sich abzulenken.«


    »Könnte durchaus sein. Solche Leute sollten gar nicht unter anständigen Menschen leben dürfen. Die sollten in der Stadt unter ihresgleichen bleiben.«


    »Wir müssen nur zusehen, dass sie damit nicht davonkommen…« In dem Moment wurde Kate klar, dass es mehr als eine Möglichkeit gab, um einer Hexe das Handwerk zu legen.


    Ethan warf sich aufs Bett. Sein Blick fiel auf das Geschichtsbuch auf seinem Nachttisch. Was sollte das bringen?


    Er fegte das Buch vom Tisch und drehte sich auf die Seite.


    Das Leben war so einfach gewesen, als ihm noch alles egal war. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm–bevor er M kennengelernt hatte–irgendjemand etwas bedeutet hatte, einschließlich ihm selbst. Sein Leben hatte sich auf das beschränkt, was sein Naturkundelehrer »Urinstinkte« genannt hatte, und das hieß letztlich einfach irgendwie überleben. Nachdem er M gefunden hatte, war ihm klar geworden, dass ihm Überleben nicht reichte. Er wollte mehr.


    Und das wäre ihm auch beinahe gelungen.


    Aber jetzt ging alles den Bach runter. Er hatte es einfacher gehabt, als er den Unterschied noch nicht gekannt hatte.


    Er rollte sich auf den Rücken, legte den Arm über das Gesicht und ignorierte die eigenen Tränen.


    Das Bild, wie Mr McP tot auf dem Boden lag, tauchte vor seinen Augen auf, sobald er sie schloss. Es war etwas schwächer geworden, die leuchtenden Farben von Blut und Knochen vor den smaragdgrünen Farnen waren verblasst. Doch heute Abend war es in all seiner blutigen Eindringlichkeit wieder da.


    Es war nicht Ethans erste Begegnung mit dem Tod gewesen. Er hatte bereits zwei Leichen gesehen, was er allerdings niemandem erzählen würde. Die Leute sahen ihn jetzt schon an, als wäre er ein Mörder.


    Am vernünftigsten wäre es abzuhauen. Das wäre besser für M. Sie hatte es nicht verdient, dass ihr nur wegen ihm lauter Mist passierte. Sie und Mr Supersheriff hatten sich ausgeschwiegen über das, was Ms Unfall verursacht hatte. Ein Stein war von der Überführung »gefallen«, genau in dem Moment, wo sie drunter durchgefahren war. Klar doch. Ethan war nicht blöd. Jemand hatte sie abgepasst und ihn geworfen. Die Leute hassten ihn, und jetzt hassten sie auch M.


    Er rieb sich heftig die Augen, damit das Bild von Mr McP verschwand. Doch sofort wünschte er, er hätte das nicht getan. Das Bild von Mr McPs blutigem Kopf war zwar weg, aber an seine Stelle war ein anderes getreten–eins aus lange vergangenen Zeiten.


    Als er in die fünfte Klasse ging, kam er eines Tages nach Hauseund fand seine Mutter, das Gesicht blau-weiß, der Körper kalt, das dunkle Haar verfilzt und ungekämmt, die Nadel noch im Arm.


    Damals war es anders gewesen als bei Mr McP. Denn als seine Mom starb, hatte er neben Schock und Traurigkeit vor allem eins gespürt: Erleichterung. Er schämte sich für dieses Gefühl, deshalb gestand er es sich nur selten ein. Aber es stimmte. Endlich war das passiert, womit er ohnehin schon lange gerechnet hatte.


    So lange er zurückdenken konnte, war er–so oft er überhaupt den Mut gefunden hatte, nach Schulschluss nach Hause zu gehen–mit der Hand am Türgriff stehen geblieben. Er hatte innegehalten, was im Treppenhaus dieses Wohnblocks eigentlich gewagt war, und sich gefragt, ob dies der Tag sein würde, an dem er sie tot auffand. Oder ob sie es gerade für Drogen einem Kerl besorgte oder einfach…fort war. Tot war vermutlich besser als fort. So musste er sich keine Gedanken machen, ob sie zurückkam.


    Wenn M etwas passierte, wäre das tausendmal schlimmer. Da gäbe es keine Erleichterung, nur Schuldgefühle. Bei M hatte er sich nie einen Haufen Mist gefallen lassen müssen, um hin und wieder ein paar freundliche Worte zu hören. Mit M war es schön. Punkt. Sogar wenn sie ihm auf den Keks ging.


    Hatte er dem seltsamen Telefonanruf zu viel Bedeutung beigemessen? Waren das nur ein paar Jugendliche gewesen, die ihn verarschen wollten?


    Er hätte das gern geglaubt. Aber verdammt, bei dem Spruch über Mama hätte er beinahe einen Herzinfarkt bekommen.


    Niemals hätte er sich die Hoffnung machen dürfen, dass sein Leben wie das eines normalen Kinds sein könnte. Er hätte niemals auf den Campingausflug mitgehen dürfen.


    Gabe war überaus interessiert, etwas über McPhersons erste Frau zu erfahren. Gleich am nächsten Morgen hätte er Erkundigungen über McPhersons Leben in Michigan eingeholt. So bekam er die Informationen schon jetzt. Er schob seinen Teller beiseite und stützte die Unterarme auf den Tisch. Das Geschirr konnte warten.


    »Was hast du rausgefunden?«, fragte er Maddie.


    »Nachdem du erzählt hattest, dass McPherson nicht gern über den Tod seiner ersten Frau redete, habe ich mich gefragt, warum. Ich meine, Trauer ist ja nachvollziehbar. Aber nachdem er so viele Jahre hier gelebt und auch wieder geheiratet hatte, kam es mir doch seltsam vor, dass niemand genau wusste, was mit ihr geschehen war. Fast alle, mit denen ich gesprochen habe, nehmen wie du an, dass sie Krebs oder irgendetwas Ähnliches hatte.


    Aber das war nicht der Fall. Sie starb, nachdem sie eine Treppe hinuntergestürzt war–zu Hause. Vermutlich allein. Todd kam vom Baseballtraining nach Hause und fand sie. Da war er gerade mal zehn.«


    Gabe äußerte sich möglichst neutral. »Verdammt! Armer Junge. Kein Wunder, dass er Kate so beschützt.«


    Sie sah ihn an, als hätte er das Wesentliche nicht mitbekommen. »Findest du es nicht auffällig, dass die Frau eines Mannes, den wir verdächtigen, seinen Stiefsohn geschlagen zu haben, so ums Leben kam?«


    Das war ihm durchaus nicht entgangen. Aber es fiel ihm ohnehin schon schwer, eine Grenze zu ziehen und mit Maddie nicht mehr über den Fall zu reden, als er durfte. Er konnte sein persönliches Interesse an ihr nicht bestreiten. Dazu kam, dass sie intelligent war und gerne Nachforschungen anstellte. Der Gedankenaustausch mit ihr konnte ihn durchaus weiterbringen. Aber andererseits war sie selbst in einem Maß betroffen, dass solche Gespräche unmöglich waren. Es war eine verdammte Gratwanderung.


    »Ich werde mich an die zuständigen Stellen in Ann Arbor wenden und in Erfahrung bringen, was bei der Untersuchung herauskam. Vermutlich wird es nicht ausreichen, um Misshandlung zu beweisen…ich meine, Steve wurde ja nicht angeklagt.«


    »Da hast du recht, das wurde er nicht. Aber vielleicht hatten sie einen Verdacht, der allerdings für eine Anklageerhebung nicht ausreichte.« Gekränkt sah sie ihn an. »Hast du seine Vergangenheit nach unserem Gespräch denn nicht unter die Lupe genommen?«


    Die Frage wurmte ihn. »Ich war mir nicht bewusst, dass du über alles informiert werden willst, was ich bei meiner Untersuchung unternehme.«


    Maddie wandte beleidigt den Blick ab und richtete sich auf ihrem Stuhl auf.


    Er bezweifelte, dass sie hören wollte, was Jacob Roberts von sich gegeben hatte. Was, wenn ihre Theorie, Steve habe Menschen misshandelt, sich als wahr herausstellte, aber zu einem ganz anderen Schluss über die letzten Momente seines Lebens führte?


    Sie wollte die Wahrheit, aber nur jene Teile, die Ethan von jedem Verdacht freisprachen.


    Und im Moment entwickelten sich die Dinge nicht zu Ethans Gunsten.


    Madison wollte sicher nicht hören, dass einige Kinder der Schulpsychologin berichtet hatten, Ethan habe auf dem Schulkorridor Colin Arbuckle am Tag vor seinem Tod bedroht–weil Colin sich brüstete, er wisse, was auf dem Berg passiert sei. Sie wollte sicher nicht hören, dass Ethan sich zu Jordan Grays persönlichem Beschützer ernannt hatte. Und Kates neue Beschuldigungen wollte sie bestimmt erst recht nicht hören.


    Verdammt, er hatte das ja selbst alles nicht hören wollen. Aber es gab diese Aussagen nun mal.


    Er wollte unbedingt herausfinden, dass alles nur Zufall war oder auf Gerüchten beruhte. Denn wenn ihm das nicht gelang, blieb ihm keine Wahl. Dann musste er alles dem Staatsanwalt mitteilen, der bereits jeden Tag anrief und Gabe nach seinen Fortschritten fragte. Bis jetzt hatte er seine Entdeckungen zurückgehalten und auf die noch fehlenden Laborergebnisse verwiesen, um ein bisschen Zeit zu schinden und einen wahrscheinlicheren Verdächtigen präsentieren zu können. Aber in Forrest County war man nicht an Morde und unerklärliche Todesfälle gewöhnt, und alle wurden langsam nervös.


    Meine Güte, all das geschah einfach, ohne dass Gabe etwas dagegen tun konnte.


    »Maddie, ich kann es nicht ändern, dass Ethan in diesem Fall noch immer zu den Personen gehört, auf die wir unser Augenmerk richten müssen. So gern ich das auch täte, es geht nicht.«


    Maddie saß angespannt da und schwieg. Ihr Blick ruhte auf den Überresten des Rühreis, das auf ihrem Teller eintrocknete. Ihre Hände lagen ineinander verkrampft in ihrem Schoß,der Mund war vor Wut ganz verkniffen. Ihr Atem ging stoßweise.


    »Nachdem ich es mir jetzt eh mit dir verdorben habe«, sagte er schließlich, »kann ich dir vielleicht auch noch ein paar Fragen stellen.«


    Mit finsterer Miene sah sie ihn an. »Selbstverständlich werden mein Sohn und ich deine Untersuchung voll und ganz unterstützen.« Sie klang kalt und förmlich.


    »Verdammt, Maddie! Du machst das Ganze nur noch komplizierter, als es ohnehin schon ist.« Er sehnte sich nach den Zeiten zurück, in denen ihr ganzes Problem darin bestanden hatte, dass sie glaubte, sich zwischen ihrer Rolle als Frau und Mutter entscheiden zu müssen.


    Sie starrte ihn an. »Deine Fragen?«


    »Du und Ethan, ihr habt doch gestern Jordan besucht?«


    »Ja.«


    »Warst du die ganze Zeit mit den beiden im Zimmer? Oder waren sie zwischendrin mal allein?«


    Sie rieb sich den Nacken–ein sicheres Zeichen, dass sie nicht antworten wollte. Wenn sie das bei dem Staatsanwalt machte, war sie verloren. Der Mann konnte Gesten besser deuten als jeder Verhörspezialist, den Gabe je getroffen hatte.


    »Warum?«, fragte sie. »Was macht das schon aus?«


    Er nagelte sie mit seinem Blick fest.


    Sie hob das Kinn. »Ich war dabei.«


    Gabe wäre erleichtert gewesen, hätte er nicht das kurze Zögern gespürt oder die Unentschiedenheit gesehen, die kurz in ihren Augen aufblitzte.


    Er stand auf und stellte die dreckigen Teller zusammen. »Na gut, Ma’am. Danke für Ihre Mithilfe. Ich erledige noch meine Pflicht, dann mache ich mich auf den Weg.« Er revanchierte sich, indem er nun genauso steif und reserviert klang wie sie.


    Er setzte die Teller so heftig auf dem Küchentresen ab, dass das Besteck, das darauf lag, laut klapperte.


    Grundgütiger, diese Frau brachte wirklich sein Blut in Wallung. Alles an ihr provozierte ihn bis zum Äußersten.


    Er drehte das Wasser an und machte beim Abspülen mehr Krach als nötig.


    Er war so aufgebracht, dass er sie am liebsten vom Stuhl hochgezogen und geschüttelt hätte. Kapierte sie denn nicht, dass er versuchte, ihr zu helfen? Ihm einfach etwas zu verschweigen–das ging ihm nicht aus dem Kopf.


    Natürlich, zugegeben, wenn sie ihm etwas zum Schaden ihres Sohne verraten würde, dann könnte er das nicht ignorieren; das hatte er ihr bereits klargemacht. Er konnte also nicht erwarten, dass sie ihm als Freund und Partner vertraute, da er sich bei der Aufklärung dieses Verbrechens nun mal professionell verhalten musste. Er konnte genauso wenig zweigleisig fahren wie sie; man konnte genauso wenig den Mann vom Beruf trennen wie die Frau von der Mutter.


    Nachdem er die Teller in die Spülmaschine gestellt hatte, drehte er sich um und sah, dass sie immer noch genau so dasaß wie zu dem Zeitpunkt, als er vom Tisch aufgestanden war. Sie wandte ihm den Rücken zu, aber ihre Schultern waren nicht mehr so steif. An ihrer Haltung war deutlich zu erkennen, wie erschöpft sie war.


    Was für ein mieser Kerl er doch war. Da war der Frau ein Stein durch die Windschutzscheibe geflogen, sie war von der Straße abgekommen und hatte stundenlang in ihrem Auto in der Falle gesessen. Und das alles noch zusätzlich zu dem kürzlich erlittenen Trauma und den öffentlichen Spekulationen.


    Er trat hinter sie und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. »Ich rufe dich an, sobald ich morgen die Eisenbahnüberführung untersucht habe, und lasse dich wissen, ob ich was gefunden habe.«


    Sie sagte nichts, nickte nur.


    »Kann ich noch etwas für dich tun, bevor ich gehe?« Auch wenn es kein Zurück gab zu jenem Moment, als er sie aus der Schlucht befreit hatte, versuchte er doch wenigstens, sie seine Trauer über diesen Verlust mit seinen Worten und der platonischen Berührung spüren zu lassen.


    Ohne sich umzusehen, hob sie die linke Hand und berührte sanft seine rechte, die noch immer auf ihrer Schulter ruhte. »Danke, dass du mich gerettet hast.«


    Sie waren beide verletzt und verwundet. Am besten war es wohl, es dabei zu belassen.


    Er gab ihr die gleiche Antwort, die er ihr schon mehrfach zuvor gegeben hatte. »Gern geschehen.«


    Dann ging er. Als er in den Jeep stieg, blickte er zum Haus zurück. Ethan stand oben am Fenster seines Schlafzimmers und beobachtete, wie Gabe davonfuhr.
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    Gabes Handy klingelte früh am nächsten Morgen, als er gerade auf dem Weg zur Bahnüberführung war. Er war immer noch deprimiert nach einer schlaflosen Nacht, in der er mehr Einzelheiten ausgegraben hatte, als ihm lieb war. Einzelheiten, die ein völlig neues Licht auf Ethan Wade warfen. Übermüdet wie er war, nahm er das Gespräch an, ohne erst nachzusehen, wer der Anrufer war.


    »Hallo, kleiner Bruder.«


    »Hallo, Grant«, antwortete Gabe. Warum hatte er bloß nicht besser aufgepasst, wer ihn da anrief? »Bevor du mir gleich an die Gurgel springst–die Sache mit der Handelskammer habe ich bereits erledigt.« Grant war der Wahlkampfmanager ihres Vaters, und diese Aufgabe nahm er äußerst ernst, anders als sein trägerer kleiner Bruder.


    »Gut. Aber deshalb rufe ich nicht an.«


    »So?« Grant rief nie an, um einfach nur ein bisschen zu plaudern.


    »Ich wollte hören, was zum Teufel bei euch los ist. Schafft ihr es nicht, mal eine Woche lang nicht Thema in den Nachrichten zu sein? Verdammt, du machst Dads ›Programm für die Sicherheit in unseren Städten‹ zunichte.«


    Gabes Kiefermuskulatur verspannte sich. Einmal hatte ihn der örtliche Fernsehsender interviewt, aber er war viel zu beschäftigt mit der Morduntersuchung gewesen, um die Ausstrahlung anzusehen. Wer weiß, was für einen Eindruck sie vermittelt hatten. »Buckeye ist keine Stadt.«


    »Genau. Wenn du nicht mal deinen verschlafenen kleinen Ort sauber halten kannst, was sagt das dann über Städte mit großen Problemen aus?«


    »Glaubst du etwa, ich lasse in meinem County Leute umbringen, um dem Wahlkampf zu schaden?«


    Grant entgegnete in dem typischen Ton eines großen Bruders, der keinen weiteren Unsinn duldet: »Ich will von dir doch nur hören, dass du kurz vor einer Verhaftung stehst.«


    »Ich kann dir natürlich alles erzählen, was du hören willst. Aber das würde nichts daran ändern, dass wir noch am Anfang der Ermittlungen stehen.«


    »Verdammt, ich will nicht die offiziellen Verlautbarungen hören. Wie viele Verdächtige kann es in diesem Hinterwäldler-County denn schon geben?«


    »Nur weil mein Heuhaufen kleiner ist als andere, ist meine Nadel trotzdem nicht leichter zu finden. Hat Dad gesagt, du sollst mich anrufen?« Es war eigentlich nicht die Art seines Vaters, Druck auszuüben, aber nachdem er laut Umfragen Wählerstimmen verloren hatte, war er vielleicht verzweifelt.


    »Soll ich dem Labor Druck machen, damit du die Ergebnisse schneller bekommst? Ich habe dort ein paar Freunde.« Die Tatsache, dass Grant Gabes letzte Frage überging, war auch eine Antwort: Sein Vater hatte keine Ahnung.


    »Danke, ich habe das im Griff. Sogar wir Hinterwäldler wissen, wie man ein Telefon benutzt, und ein paar Tricks kennen wir auch.«


    Grant beachtete seinen Kommentar nicht. »Ich habe gehört, es wäre ein verrückter Junge aus dem Norden gewesen.«


    Meine Güte! Gabe schloss einen Moment die Augen und presste die Lippen aufeinander, um die Flüche zurückzuhalten, die ihm durch den Kopf schossen. Auf keinen Fall wollte er Grants Interesse an diesem Thema noch weiter anfachen. Wenn sein Bruder sich darauf einschoss, würde er dasselbe über Ethan rausfinden, was er gestern Abend erfahren hatte. Sobald das bekannt wurde, gab es einen Flächenbrand.


    Ruhig sagte er: »Und von welcher offiziellen Stelle hast du diese Informationen?«


    »Ich habe meine Quellen.«


    »Aha. Nun, ich leite diese Untersuchung, und ich habe keinerlei Kommentare dazu abgegeben, in welche Richtung wir ermitteln, geschweige denn, ob es einen Verdächtigen gibt. Da kann ich nur ahnen, wer deine ›Quellen‹ sind. Wenn ihr beide, du und Dad, Leute aufgrund von Gerüchten und Stammtischparolen verurteilt, wie wird das dann auf die Bürger des großartigen Staats Tennessee wirken?«


    »Komm mir bloß nicht mit dem Mist. Ich bin hier derjenige,der Dad den Rücken freihält. Sieh zu, dass du den Schlamassel aufgeklärt kriegst, und zwar schnell. Ich kann den Schaden inGrenzen halten, aber nur bis zu einem gewissen Punkt.


    Gabe beendete das Gespräch.


    Manchmal war er schon genervt, wenn er nur Grants Stimme hörte. Der scheinheilige, stets auf sein Image bedachte Grant. Gabe war sicher, dass Grant auch noch tief und fest schlafen konnte, wenn Gabe einen Unschuldigen verhaftete: Hauptsache, das führte zu positiven Berichten in den Medien.


    Wenn das, was Gabe entdeckt hatte, allgemein bekannt wurde…die öffentliche Meinung konnte Ethan Wade wirklich den Todesstoß versetzen, genau wie Maddie befürchtet hatte. Außer Gabe konnte einen anderen Verdächtigen präsentieren, und zwar bald.


    Er hielt den Jeep etwa eine Viertelmeile von der Überführung entfernt an. Das war die nächstgelegene Stelle, an der man einen Wagen sicher abstellen konnte.


    Bevor er ausstieg und zur Bahn ging, rief er im Labor an und fragte nach Barbara–die ihm versprochen hatte, die Fingerabdrücke auf den Bierdosen bis Mittwoch zu überprüfen. Den Bericht über Colins Alkoholspiegel hatte er bereits erhalten. Es hatte ihn nicht überrascht, dass die zulässige Promillegrenze um das Dreifache überschritten gewesen war.


    Als Barbara sich meldete, sagte er: »Hier spricht Sheriff Wyattaus Forest County. Ich weiß, Sie hatten Mittwoch gesagt…«


    »Ich wollte Sie gerade anrufen. Ich war gestern lange im Labor und habe die Tests gemacht.«


    Natürlich würden Gabe diese Informationen nicht viel nützen, bis er Fingerabdrücke hatte, mit denen er sie abgleichen konnte. Er würde Ethans und J. D.s abnehmen müssen, und sei es auch nur in der Hoffnung, sie beide als Lieferanten für das Bier ausschließen zu können.


    »Sie werden es nicht glauben«, fuhr Barbara fort.


    »Oh?«


    »Auf all diesen Dosen waren nur die Abdrücke einer Person–die des Opfers, Colin Arbuckle.«


    »Sie meinen, nur eindeutige Abdrücke…«


    »Nein, Sheriff, ich rede von nur einem Satz Abdrücke. Keine Spur von Abdrücken anderer Personen. Und da an einigen noch die Plastikschlaufen von den Sechserpackungen dran waren, können sie auch nicht aus einer Kiste gestammt haben.«


    »Das ist interessant.« So etwas war nur möglich, wenn jemand die Dosen abgewischt hatte, bevor Colin sie in die Hand bekam. Packer, Verkäufer, irgendjemand musste diese Dosen berührt haben, bevor Colin Arbuckle aus ihnen getrunken hatte. »Haben alle Dosen Fingerabdrücke?«


    »Ja. Alle vom Opfer. Ich faxe Ihnen den Bericht zu.«


    »Danke, dass Sie das so schnell erledigt haben, Barbara.«


    »Gern geschehen.«


    Gabe legte sein Handy zur Seite, blieb eine Minute ruhig sitzen und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die schmerzenden Augen. Derjenige, der die Dosen gekauft hatte, musste damit gerechnet haben, dass es einen Grund geben würde, sie überprüfen zu lassen.


    Was bedeutete, jemand hatte gewusst, dass Colin sterben würde.


    Während Gabe zur Bahnüberführung ging, grübelte er über mögliche Erklärungen nach. Die Beweislage war zwar immer noch dürftig, doch die Richtung, in welche die Spuren zeigten, gefiel ihm gar nicht. Es war kaum anzunehmen, dass Colin Arbuckles Tod nicht in irgendeiner Form mit dem von Steve McPherson in Zusammenhang stand.


    Es ließ sich nicht länger vermeiden. Gabe musste die Mütze und den Knopf, die er auf der Brücke gefunden hatte, ins Labor schicken. Auch hier galt wiederum: Die Beweislage war dürftig. Dennoch wuchs aus den einzelnen Puzzleteilchen mit der Zeit ein recht ansehnlicher Haufen.


    Hatte Colin Arbuckle gesehen, was McPherson zugestoßen war? War er Zeuge eines Mords geworden und hatte danach den Mund gehalten?


    Das konnte sich Gabe nur schwer vorstellen. Als er Colin das erste Mal als Zeugen vernommen hatte, hatte er überhaupt nicht den Eindruck gehabt, Colin würde etwas verschweigen. Außerdem stimmten seine Angaben lückenlos mit denen von J. D. überein. Keiner der beiden hatte sich so verhalten, als hätte man ihn bedroht oder als wäre er irgendwie verängstigt.


    Wenn Colin das, was er gesehen hatte, vier Tage lang für sich behalten hatte, entweder, weil er bedroht wurde, oder aus anderen Gründen, wieso hätte er dann plötzlich öffentlich etwas anderes behaupten sollen, ohne die Polizei oder seine Eltern zu informieren–Leute, die ihn beschützen konnten?


    Es ergab keinen Sinn. Gabe hatte herausgefunden, dass Colin gern im Mittelpunkt stand. War seine große Klappe reines Theater gewesen? Hatte er mit seiner Lügengeschichte den Mörder angelockt?


    Während Gabe sich noch einmal durch den Kopf gehen ließ, was J. D. ihm nach Colins Tod erzählt hatte, fiel ihm eines besonders auf: Colin hatte J. D. Freitagabend angerufen, damit er mit ihm zusammen loszog. Er hatte ausdrücklich betont, auch J. D. sei von demjenigen, der das Bier hatte, »eingeladen«.


    Waren die Jungs allesamt Zielscheiben?


    Die Vorstellung, auch Ethan könne eine solche Zielscheibe sein, gefiel ihm im Moment deutlich besser als die Alternative.


    Er beschleunigte seinen Schritt. Er wollte hier fertig werden und noch mal mit J. D. reden.


    Das Einzige, was Gabe auf der Bahnüberführung fand, waren alte zerbrochene Flaschen und einige Zigarettenstummel. Als er den ersten entdeckte, erfasste ihn allerdings helle Aufregung: DerStummel war der einer Marlboro, genau wie jene, die er in der Nähe von McPhersons Leiche gefunden hatte. Das Gute daran: Bobby Gray hatte die gleiche Sorte auf seinem Schreibtisch liegen. Das Schlechte: In Ethans Jacke steckten die gleichen Zigaretten.


    Er schaute sich weiter um und fand die Stummel verschiedener anderer Marken.


    Er tütete sie alle ein, auch wenn sie vermutlich nutzlos waren.


    Während Gabe von der Überführung hinunterkletterte, hörte er, wie sich Whetzels Abschleppwagen schnaufend näherte. Der Mann stieg gerade aus, als Gabe unten ankam.


    Nachdem sie sich begrüßt hatten, sagte Gabe: »Auf der Rückbank liegt ein großer Stein. Lassen Sie ihn, wo er ist, und fassen Sie ihn nicht an!«


    »Ich fass nie die Sachen in anderer Leute Autos an.« Earl schob den Zahnstocher, den er im Mund hatte, von einer Seite zur anderen, nahm seine Baseballkappe ab und kratzte sich an seinem überwiegend kahlen Schädel. Dann hob er fragend eine Augenbraue. »Rowdys?«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    »Die Dame muss aber ein paar bloßliegende Nerven getroffen haben.« Earl ging zur Kranwinde und wickelte das Kabel ab.


    »Haben Sie irgendetwas gehört, das ich wissen sollte?«


    »Nichts, was Sie nicht vermutlich schon selbst gehört haben. Allgemeines Gerede, dass die Leute nicht glücklich sind, weil sie hier auftaucht und rummeckert, wie wir unsere Kinder erziehen.« Schweigend sah er Gabe einen Moment lang an. »Ihr Platten war kein Unfall.«


    Gabe nickte, dann blickte er auf die Beifahrerseite des Abschleppwagens. Sie war leer. »Sind Sie allein?«


    »Bruce ist krank.«


    »Her damit!« Gabe würde nicht zulassen, dass der alte Mann den steilen Abhang hinunterkletterte. Bereitwillig griff er nach dem Kabel und machte sich an den Abstieg. J. D.s Befragung würde warten müssen.


    Als Gabe bei der Highschool vorfuhr, um mit J. D. zu reden, stieg Madison gerade aus einem weißen Taurus mit einem grünen Mietwagenaufkleber auf der hinteren Stoßstange.


    Er parkte den Polizeijeep am Straßenrand auf der Standspur und ging ihr entgegen. Schon auf den ersten Blick sah er ihr an, dass sie wütend war, auch wenn der blaue Fleck inzwischen fast ihre gesamte linke Gesichtshälfte bedeckte.


    Sie marschierte auf ihn zu. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass Jordan versucht hat, sich umzubringen?« Bevor er auch nur den Mund öffnen konnte, fuhr sie fort: »Das hast du schon gewusst, als wir gestern Abend geredet haben.«


    »Das wollte ich auch gar nicht leugnen.« Es ließ sich in der jetzigen Situation wohl nicht vermeiden, dass sie einander nicht immer alles sagten. Aber dass sie glaubte, er würde ihr direkt ins Gesicht lügen, tat weh. Er wandte den Blick nicht ab, weigerte sich aber, mehr zu sagen.


    »Du kotzt mich wirklich an!«, fauchte sie und ballte die Faust. »Du hast versucht, mich dazu zu bringen, meinen Sohn zu belasten. Du versuchst nicht mal, für all dies einen anderen Schuldigen als Ethan zu finden, habe ich recht?« Sie trat einen Schritt näher an ihn heran und stieß ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Da draußen ist ein Mörder unterwegs. Er ist hinter allen drei Jungs her…auch hinter meinem Sohn, und du suchst ihn nicht einmal!«


    Er hob beschwichtigend die Hände. »Reg dich ab! Sag mir erst mal, wie du darauf kommst, dass Colin ermordet wurde. Es sieht eher nach einem Unfall aus.« Zumindest nach dem, was allgemein bekannt war. »Und soweit ich weiß, ist Kate die Einzige, die Jordans Selbstmordversuch für ein Verbrechen hält.«


    »Also wirklich! Colin. Jordan. J. D. traut sich nicht mehr aus dem Haus. Und Ethan ist von einem anonymen Anrufer bedroht worden, während ich in der Schlucht festsaß–darum ist er gestern Abend völlig panisch aus dem Haus gerannt.« Sie presste die Lippen fest zusammen. »Und irgendwann gestern Abend hat jemand Ethans Spind aufgebrochen und Fotos von Colin und Jordan mit einem roten X darauf reingelegt.«


    »Bist du deswegen hier?«


    »Ja. Die hiesige Polizei war schon da und ist wieder gefahren. Ich nehme Ethan mit nach Hause.«


    »Woher weißt du, dass sich J. D. nicht mehr aus dem Haus traut?« Auch wenn er noch den Advocatus Diaboli spielte, kribbelte ihm bereits die Haut vor lauter Besorgnis.


    »Das hat mir die Direktorin erzählt, als sie mich wegen Ethans Spind anrief.« Anklagend blickte sie ihn an. »Sie glaubt offensichtlich durchaus, dass es Grund zur Sorge gibt.«


    Jetzt brannte ihm doch die Sicherung durch. Er packte sie am Arm und zerrte sie zur Beifahrerseite seines Jeeps. »Steig ein! Wir müssen reden.«


    Sie blieb stehen und starrte ihn trotzig an.


    »Ich verstoße gerade gegen die Dienstregeln«, sagte er barsch. »Steig. Ein.« Er riss die Tür auf.


    Sie stieg in den Wagen ein, doch ihr Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes erhoffen. Sie knallte die Tür zu, bevor er sie schließen konnte.


    Bis er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, war er wieder ein bisschen ruhiger geworden. »Erzähl mir von dem Anruf, den Ethan bekommen hat.«


    Nachdem sie tief Luft geholt und laut ausgeatmet hatte, sagte sie: »Es war kurz nach neun. Zuerst war nichts zu hören, nur, dass eine Verbindung zustande gekommen war. Dann ertönte ein schauriges Musikstück. Ethan hat gesagt, es sei aus einem Horrorfilm, der letzten Sommer auf DVD erschienen ist.«


    »Wurde auch irgendwas gesagt?« Schaurige Musik konnte man kaum als Drohanruf bezeichnen.


    Sie schüttelte den Kopf. Ihm fiel auf, dass sie das sehr vorsichtig tat, und er fragte sich, wie große Schmerzen sie wohl hatte. Nach dem Unfall gestern Abend musste ihr alles wehtun. Er fühlte sich verdammt mies, weil er sie so unsanft zum Wagen gezerrt hatte. »Gar nichts?«


    »Niemand hat irgendetwas gesagt. Aber der Dialog aus dem Film ging laut Ethan folgendermaßen: ›Deine Mami kann dir jetzt nicht mehr helfen‹ oder so ähnlich. Deshalb ist er ausgeflippt. Er hat geglaubt, mir hätte jemand was angetan.«


    »Was ja auch stimmte. Jemand hat einen Stein durch deine Windschutzscheibe geschmissen, der groß genug war, um dich zu töten. Mit deinen Artikeln bringst du die Leute gegen dich auf.«


    »Du glaubst, der Anruf hatte mit den gehässigen Leserbriefen zu tun und nicht mit den Jungs?« Sie sah ihn an, als wäre ihr diese Möglichkeit noch gar nicht in den Sinn gekommen.


    »Sehr wahrscheinlich. Die angedeutete Drohung galt Mami, nicht Ethan.«


    »Aber es hieß, Mami könne ihn nicht retten. Ich glaube, die Drohung galt Ethan. Und nach dem, was mit seinem Spind passiert ist…«


    »Warum hast du mich angelogen?«, unterbrach er sie. Er wollte alles auf der Stelle klären, bevor sie sich auf Ethans Opferrolle einschoss.


    Ihr Gesichtsausdruck schien zu sagen: Welche Lüge meinst du?


    Für eine Frau, der Offenheit angeblich so wichtig war, konnte sie einen ganz schön täuschen. Er wurde genauer. »Als ich dich gefragt habe, ob es in Ethans Vergangenheit irgendetwas gibt, das ihm, sollte es herauskommen, Probleme machen könnte, hast du Nein gesagt.«


    Sie sog die Lippen nach innen, als müsse sie ihre Antwort erst abwägen. »Ich habe nicht direkt Nein gesagt. Ich glaube, ich bin der Frage ausgewichen.«


    Er erinnerte sich, was sie gesagt hatte: Du meinst, abgesehen davon, dass er arm und obdachlos war und aus dem Norden kommt? Und nicht eine der tragenden Säulen der Gemeinschaft ist wie Steve McPherson, der Kinderschläger? Technisch gesehen hatte sie recht. Er war darauf reingefallen und hatte ihre Antwort als ein Nein gewertet.


    »So läuft also für dich das Spiel? Mit Wortklaubereien und indem du Sätze nach Gutdünken interpretierst?« Seine Wut kehrte zurück.


    Sie sah ihn an. »Ich will überhaupt nicht spielen.«


    »Zu schade.«


    »Du kannst nicht etwas für deinen Fall heranziehen, was vor vielen Jahren passiert ist. Du hast keinen Beweis, dass Ethan irgendetwas getan hat, außer dass er zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort war.«


    »Ich habe genug für einen Haftbefehl«, entgegnete er kalt. Er wollte ihr klarmachen, wie todernst die Sache war. Tatsächlich hätte er, wenn es sich nicht um Ethan gehandelt hätte, längst den Staatsanwalt informiert.


    Sie wurde blass. Sogar ihr blauer Fleck verlor an Farbe.


    »Du hättest mir sagen müssen, dass er schon einmal in einem Mordfall verhört worden ist.« Von all dem, was er am vergangenen Abend bei seinen Nachforschungen über Ethan entdeckt hatte, war dies das Belastendste.


    »Wozu? Damit du dich genau wie jetzt gerade verhältst und ihn allein aufgrund seiner Vergangenheit verurteilst?«


    »Damit ich vorbereitet gewesen wäre. Was, wenn ich das nicht als Erster entdeckt hätte? Es sieht wirklich schlecht aus für Ethan, wenn das bekannt wird. Wenn du zu dieser alten Mordsache noch den Umstand dazunimmst, dass sein Vater wegen Totschlag im Gefängnis sitzt…«


    Sie starrte ihn an.


    »Ja, das habe ich auch herausgefunden. Und sag jetzt nicht, dass es dir nie in den Sinn gekommen ist, mir das zu erzählen. Ich habe, als wir über Ethans Adoption geredet haben, ausdrücklich nach seinem Vater gefragt.«


    »Ethans Vater hat in Ethans Leben nie eine Rolle gespielt, eine Belastung von dieser Seite kommt also überhaupt nicht infrage. Und wenn du die Unterlagen über die Morduntersuchung gelesen hast, dürfte dir aufgefallen sein, dass Ethan nicht angeklagt, sondern bloß als Zeuge befragt worden ist. Er wurde in Gewahrsam genommen, weil er kein Zuhause und keinen Erziehungsberechtigten hatte.«


    »Ja, aber der Fall wurde nie geklärt. Was bedeutet, dass der Mörder immer noch auf freiem Fuß ist. Ethan hätte es genauso gut wie jeder andere gewesen sein können.«


    Sie sah ihn an, als hätte er sie geschlagen.


    »Ich sage nur, warum das ein Problem für Ethan ist, das hat nichts mit dem zu tun, was ich glaube.« Er wünschte sich nur, er wüsste, was er glauben sollte. Hatte er sich von seiner Bewunderung für Maddie blenden lassen und den Jungen nicht als den wahrnehmen wollen, der er war?


    In jedem ihrer Worte schwang Wut mit, als sie sagte: »Dieser Mord wurde nicht aufgeklärt, weil es sich bei dem Opfer um einen obdachlosen alten Mann handelte, der mitten im Winter wegen seines Unterschlupfes umgebracht wurde, wegen Decken und Nahrung. So einer interessiert doch niemanden. Die Polizeihat es bei einer oberflächlichen Untersuchung belassen und den Fall dann zu den Akten gelegt. Verdammt noch mal, Ethan war damals elf Jahre alt! Du kannst ihn ja gern selbstbefragen.«


    »Das werde ich auch. Und hör auf, mich so anzusehen! Ich versuche doch nur, alle Möglichkeiten im Auge zu behalten, denn, glaub mir, im Moment sieht es nicht gut aus für ihn.« Er schwieg einen Moment lang. »Jetzt kommt der Punkt, an dem ich gegen die Regeln verstoße. Eigentlich dürfte ich niemals mit jemandem über einen Fall sprechen, der eine persönliche Beziehung zu einem Verdächtigen hat; aber ich möchte, dass du vorbereitet bist. Vielleicht habe ich die Sache bald nicht mehr in der Hand. Der Staatsanwalt macht mir schon Druck. Wenn er nur die Hälfte von dem wüsste, was ich weiß, würde er schon morgen einen Haftbefehl für Ethan beantragen.«


    »Warum Ethan?«, fragte sie. »Warum nicht J. D.? Er war derjenige, der zusammen mit Colin oben am Berg war, als der Mord geschah. Es ergibt viel mehr Sinn, dass J. D. McPherson getötet hat und nicht Ethan, vor allem jetzt, wo Colin tot ist.«


    »J. D. war nicht derjenige, der Colin am Tag vor seinem Tod im Flur der Schule bedroht hat. Und es war nicht J. D.s Mütze, die ich auf der Brücke gefunden habe.«


    »Ethan und ich haben dir beide gesagt, dass seine Mütze nicht bei den Sachen war, die er zurückbekommen hat. Vielleicht hatte J. D. sie. Vielleicht hat er sie dort hingelegt, um den Verdacht auf Ethan zu lenken. Von was für Drohungen redest du überhaupt?«


    »Ein paar Kinder haben erzählt, Colin habe ihnen gesagt, er wisse, was auf dem Berg passiert sei und wie McPherson gestorben sei. Ethan ist auf ihn los und hat die Faust in den Spind direkt neben Colins Kopf geknallt.«


    »Das ist alles?« Täuschte Gabe sich, oder klang sie wirklich erleichtert?


    »Unter den gegebenen Umständen reicht das schon aus, um verdächtig zu sein–vor allem, wenn man es der Liste der anderen Dinge hinzufügt. Abgesehen davon war J. D. an dem Abend krank.«


    »Das war Ethan auch. Und wenn du glaubst, Ethan könnte die Energie aufbringen, Colin von der Brücke zu werfen, obwohl er krank war, wieso dann nicht auch J. D.? Du hast doch nur J. D.s Wort. Heiliger Strohsack, sein Bruder sitzt im Gefängnis, weil er eine Frau verprügelt hat. Das klingt viel belastender als die Tatsache, dass Ethans Vater im Knast hockt–ein Vater, den er in all den vierzehn Jahren nie gesehen hat. Hör zu! Ich bin fast schon sicher, dass J. D.s Bruder Anabolika genommen hat, und die können zu Stimmungsschwankungen und Gewaltausbrüchen führen. Das könnte den Übergriff auf Shelly zur Folge gehabt haben. Sieh dir doch an, wie groß J. D. ist. Er spielt Football. Vielleicht nimmt er auch Anabolika.«


    Diese Theorie war nicht ohne Weiteres von der Hand zu weisen. Tatsächlich hatte alles, was sie über J. D. als potenziellen Verdächtigen gesagt hatte, durchaus Hand und Fuß. Aber er wollte nicht, dass sie von dem eigentlichen Thema dieses Gesprächs ablenkte. Vielleicht, weil es dich mehr aufwühlt, dass sie dir das verschwiegen hat, als weil du dir Gedanken um den Fall machst?


    »Was ich damit sagen will«, fuhr sie hartnäckig fort, »ist, dass J. D. genauso gut als Verdächtiger herhalten kann wie Ethan. Es war Ethans Spind, der aufgebrochen wurde. Derjenige, der das gemacht hat, wollte deutlich machen, dass Colin und Jordan seine Opfer waren. Warum kann es nicht J. D. gewesen sein? Der übrigens offensichtlich keine Drohung erhalten hat und sich trotzdem zu Hause verkriecht.«


    Gabe saß ein paar Minuten schweigend da. Warum bloß hatte er J. D. nicht genauer unter die Lupe genommen?


    Die Antwort war eindeutig: Weil er instinktiv wusste, dass J. D. die Wahrheit sagte, und tief im Innern war er auch überzeugt, dass Colin Arbuckle die Wahrheit gesagt hatte. Er war überzeugt, dass keiner der beiden Jungen gesehen hatte, was auf diesem Berg geschehen war. Ganz abgesehen von dem offensichtlichsten Grund: Sie hatten kein Motiv.


    Aber Ethan hatte Dinge verheimlicht. Mit dem Großteil der Geschichte war er erst herausgerückt, als es absolut notwendig war. Und ein Motiv ließ sich aus seinem Beschützerinstinkt ableiten und aus seinem Verdacht, dass McPherson seinen Stiefsohn misshandelte.


    Eine Zeit lang saßen sie beide schweigend da. Dann seufzte Maddie und sagte: »Ich glaube, dass jemand McPherson umgebracht hat, auf den wir noch gar nicht gekommen sind, aus Gründen, die wir noch nicht kennen. Jemand, der allmählich nervös wird, weil alles nicht so glattläuft, wie er zunächst angenommen hat, und der sich jetzt der losen Enden annimmt.«


    »Du glaubst also, jemand ist den Berg raufgestiegen, um den Mann zu Tode zu prügeln?«


    »Der Mörder nahm an, es würde als Unfall durchgehen. Und wenn das nicht klappte, würde man einen der vier Jungs verdächtigen, die mit McPherson dort oben waren.«


    Maddie hatte soeben eine Theorie dargelegt, die er sich ebenfalls schon überlegt hatte, für die er aber nicht den geringsten Anhaltspunkt gefunden hatte. Er dachte daran, wie sie Jordan als potenziellen Mörder ins Spiel gebracht hatte. Griff sie einfach nur nach jedem Strohhalm, der von Ethan wegdeutete?


    Nach einiger Zeit fragte er: »Besitzt Ethan irgendwelche Kleidung der Marke Diesel?«


    Das Misstrauen in ihren Augen brach ihm schier das Herz. »Warum?«


    »Das ist eine einfache Frage, Maddie.« Hatte er sie aus dem richtigen Grund gefragt? Im Grunde war sie jetzt vorgewarnt und konnte die Kleidung entsorgen, falls Ethan welche hatte.


    »Nein. Er steht nicht auf Markenklamotten. Er ist dankbar, dass er saubere Sachen hat«, erwiderte sie barsch.


    »Es gibt Jugendliche, denen so etwas wichtig ist und die so etwas bemerken. Jugendliche, die wissen, was alle anderen tragen.«


    »Jetzt hör mir mal zu!« Sie rutschte herum, um ihm direkt ins Gesicht sehen zu können. »Ich bin nicht so blöd, wegen so etwas zu lügen. Wenn ich nicht hätte antworten wollen, hätte ich es auch nicht getan. Ich versuche, mit dir zusammenzuarbeiten, und als Dank kippst du mir einen Haufen Dreck hin. Vielleicht sollte ich lieber den sicheren Weg wählen und dafür sorgen, dass Ethan und ich nur noch in Anwesenheit eines Rechtsanwalts mit dir reden.«


    Er sah in ihrem Blick, wie verletzt sie war, und spürte kurz den Hauch von Befriedigung, dass sein Misstrauen sie genauso verletzte, wie er von ihrem gepeinigt wurde.


    »Das ist dein gutes Recht«, entgegnete er. »Aber wenn ich versuchen wollte, entweder dich oder deinen Sohn zu einer belastenden Aussage zu verleiten, hätte ich nicht meine Karten so offen auf den Tisch gelegt. Ich tue das, weil du mir wichtig bist.«


    »Aber du glaubst nicht, dass er unschuldig ist.« Ihre Stimme war so kalt, dass ihm die Ohren hätten abfrieren können.


    So einfach überging sie sein Eingeständnis, und das traf ihn bisins Mark. Mein Gott, sie bedeutete ihm wirklich etwas! Mehr als das seit langer Zeit eine Frau getan hatte. »Ich glaube nicht, dass er schuldig ist.« Verstand sie den Unterschied? »Aber die Beweisstücke geben mir vor, in welche Richtung ich ermitteln muss.«


    »Aber nicht in Richtung meines Sohns. Warum hätte er denn um Himmels willen Steve McPherson töten sollen? Er kannte den Mann doch kaum!«


    »Ich glaube, die Antwort hast du dir bereits selbst gegeben, neulich, als du angenommen hast, dass Jordan vielleicht in Notwehr gehandelt hat.« Verdammt, mit seinem Gerede machte er den ganzen Fall kaputt.


    Die unwillkommene Erkenntnis zeichnete sich deutlich auf ihrem Gesicht ab. »Du meinst, er hat McPherson umgebracht, weil er geglaubt hat, der Mann würde Jordan schlagen?«


    »Ich habe zurzeit keinen eindeutigen Verdächtigen. Aber das ist eine Theorie, die nicht von der Hand zu weisen ist. Colin und J. D. haben ausgesagt, dass McPherson wütend war, als er das Zeltlager verließ, weil die Jungs noch nicht zurück waren. Verdammt, vielleicht ist McPherson auch auf Ethan losgegangen, falls er versucht hat, dazwischenzugehen und Jordan zu beschützen.«


    »Aber wenn Ethan Jordan gegenüber solch einen Beschützerinstinkt hätte, dann hätte er wohl kaum versucht, ihn mit Schlaftabletten umzubringen, so wie du es angedeutet hast.«


    »Jordan ist ein Junge mit vielen Problemen. Bevor die Untersuchung, wie er an die Tabletten gekommen ist, nicht abgeschlossen ist, können wir über diesen Teil des Rätsels überhaupt nichts sagen.«


    »Ethan hatte mit McPhersons Tod nichts zu tun. Die Tatsache bleibt bestehen, dass der Mann ermordet wurde. Von den vier Jungen, die das oben auf dem Berg beobachtet haben könnten, hatte einer einen Nervenzusammenbruch und hat versucht, sich umzubringen, einer ist tot, einer versteckt sich, und mein Sohn erhält Drohungen. Ich mache mir große Sorgen, dass Ethan das nächste Opfer dieses Mörders sein könnte. Das ängstigt mich zu Tode. Sieh zu, dass du diesen Hurensohn findest!«


    Sie riss die Tür auf und war schon aus dem Wagen, bevor er antworten konnte.
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    Madison sprach zunächst mit der Direktorin, bevor sie zum Büro des Schulpsychologen gehen würde, um Ethan abzuholen. »Ich möchte seinen Spind sehen.«


    »Da gibt es nicht viel zu sehen«, erwiderte Mrs Gibbons. »Die Polizei hat fast alles mitgenommen.«


    »Ich möchte ihn trotzdem sehen.«


    »Nun gut.« Die Direktorin stand auf, leicht verärgert, dass Madison ihre Zeit verschwendete. »Ich bringe Sie hin.«


    Während ihre hohen Absätze den Flur hinunter im Gleichklang vor sich hin klackerten, überraschte Mrs Gibbons Madison mit der Frage: »Planen Sie weitere Artikel über Drogenmissbrauch?«


    »Ja, das tue ich«, antwortete Madison bestimmt. »So unbeliebt das Thema hier zurzeit auch ist, finde ich es doch wichtig, dass es angesprochen wird.«


    Mrs Gibbons blieb stehen und sah sie an. Die Frau war mindestens zehn Zentimeter kleiner als Madison, aber sie strahlte eine Autorität aus, die Respekt abverlangte. »Gut.«


    Madison neigte den Kopf. »Gut?«


    »Ja. Egal, was die Leute sagen, wenn man sich über diese Dinge informiert, kann das nur positiv sein. Wie man so schön sagt: Wissen ist Macht.«


    »Freut mich, dass Sie das so sehen. Ich glaube, die Ablehnung der Leute hat mehr mit der Überbringerin der Botschaft als mit der Botschaft an sich zu tun. Wenn ich jemanden auf das Thema angesetzt hätte, der schon lange hier lebt, wäre das Ganze vielleicht besser aufgenommen worden.«


    Ein wissendes Lächeln glitt über das Gesicht der Direktorin. »Sie lernen schnell.« Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Da sind wir.«


    Sie waren vor einem Spind stehen geblieben, dessen Tür direkt am Riegel stark verbogen war. Spuren eines Brecheisens waren an der Farbe des Rahmens zu sehen. Der Täter hatte seine Tat nicht verbergen wollen.


    »Sie können die Tür einfach aufmachen«, sagte Mrs Gibbon. »Ich habe Ethans persönliche Sachen entfernen und die Bücher in einen anderen Spind legen lassen. Die Polizei hat die Fotos und die übrigen Sachen mitgenommen.«


    Madison zögerte. »Welche anderen Sachen?«


    Ein Ausdruck von Abscheu huschte über Mrs Gibbons Gesicht. »Eine tote Ratte. Eine leere Bierdose. Eine Handvoll Pillen. Und ein Stein.« Die Direktorin schien sich über die Bedeutung dieser Dinge völlig im Klaren zu sein.


    »Als Außenseiter hat man in dieser Stadt ganz schön mit Vorurteilen zu kämpfen, nicht wahr?«


    Zum ersten Mal vermied Mrs Gibbons den Blickkontakt. Madison hätte nicht sagen können, ob sie das tat, weil sie der Botschaft zustimmte und dem, was daraus folgte, oder weil sie sich schämte, dass ihre Mitmenschen so oberflächlich und schnell mit einem Vorurteil bei der Hand waren.


    »Gibt es im und um das Gebäude herum Überwachungskameras?«


    »Dafür bestand nie die Notwendigkeit.« Ihre Stimme klang gerade anklagend genug, dass Madison beschloss, keine weiteren Fragen zu stellen.


    Mit angehaltenem Atem öffnete sie mit einem Finger den Spind.


    »Wie ich bereits sagte, hat die Polizei alles außer Ethans Büchern mitgenommen.«


    Der Spind war leer. Madison wurde klar, dass ihre Anspannung daher kam, dass sie sich den Moment vorstellte, in dem ihr Sohn diese Tür geöffnet und die hasserfüllte Botschaft gefunden hatte. Sie ließ den Atem herausströmen, nicht aber die Wut, die in ihr hochkochte, als sie die beschädigte Tür schloss.


    Schweigend kehrten sie ins Büro zurück. Ethan wartete draußen am Empfangstresen, den Rucksack neben seinen Füßen.


    Madisons Herz krampfte sich noch mehr zusammen. Er sah besiegt aus, zerbrochen. »Können wir los?«


    Er nickte und schwang sich den Rucksack auf die Schulter.


    »Ms Wade?«, sagte die Direktorin, bevor sie aus der Tür waren.


    »Ja?«


    »Ich glaube, es ist das Beste, wenn Ethan die nächsten Tage zu Hause bleibt.«


    Der »Vorschlag« kam in einem Ton, der keinen Aufschluss darüber zuließ, aus welchem Grund er gemacht wurde. Ging es um Ethans Sicherheit, oder betrachtete sie Ethan als Bedrohung?


    Gabe parkte vor der Doppelhaushälfte der Henrys und stellte den Motor ab. Er hing in der Warteschleife und wartete darauf, dass die Rechtsmedizinerin ans Telefon kam. Die Sonne brannte durch die Windschutzscheibe. Er öffnete das Fenster und legte den Ellbogen auf den Rahmen.


    Seit Madison heute Morgen aus seinem Jeep gestiegen war, hatte ihre Wut an ihm genagt. Er saß wirklich zwischen allen Stühlen. Logische Schlussfolgerungen wiesen ihn in die eine Richtung, Intuition in die andere. Und sosehr er sich auch um Objektivität bemühte, fand er doch keine Antwort, die er akzeptieren mochte.


    Er missachtete seine Pflichten, und die Verantwortung gegenüber den Leuten in seinem County war nur eine davon. Die Verpflichtung seiner Familie gegenüber war eine andere. Was, wenn Gabes Fehlverhalten dem Wahlkampf seines Vaters schadete? Seinen Instinkten zu folgen, wenn er recht hatte, war eine Sache. Aber wenn er nicht recht hatte? Dann konnte er seinen Vater mit ins Verderben reißen. Und auch wenn er und sein Vater bei vielen Themen unterschiedlicher Meinung waren, war sein Vater der denkbar beste Gouverneur für diesen Staat.


    Fragen, denen Gabe lange ausgewichen war, ließen sich nun nicht mehr länger verdrängen.


    War Ethan viel klüger und viel verschlagener, als Gabe oder Maddie vermuteten? Gabe hatte über viele Fälle gelesen, in denen Psychopathen bestens angepasst wirkten, sodass die Menschen, die ihnen nahestanden, nicht das Geringste bemerkt hatten. Wie viel wusste Maddie über Ethans Kindheit, jene Zeit, die die menschliche Psyche formt und prägt?


    Ethan war es gelungen, dem Jugendamt aus dem Weg zu gehen, daher würde es keine psychologischen Gutachten geben und auch sonst keine Unterlagen. Maddie konnte nur das wissen, was Ethan ihr selbst erzählt hatte. Falls er körperlich und seelisch misshandelt worden war, könnte das seinen gesteigerten Beschützerinstinkt erklären.


    Verdammt. Es war klar, wer ihm als Verdächtiger am ehesten ins Auge fallen würde, wären da nicht seine Gefühle für Maddie.


    Gabe zwang sich, den Gedankengang weiterzuverfolgen und die Dinge so zu betrachten, als wüsste er lediglich das, was er seit McPhersons Tod entdeckt hatte.


    Der Schlüssel zu dem Ganzen lag in der Frage nach dem Motiv. Warum sollte irgendjemand Steve McPherson töten wollen?


    Zog man Jordans seltsame Ängste in Betracht sowie die Tatsache, dass der Tod von McPhersons erster Frau ein ungewöhnlicher Unfall war, für den es keine Zeugen gab, dann konnte Misshandlung durchaus ein Motiv sein. Sobald er im Büro war, würde er in Ann Arbor anrufen und Erkundigungen über den Unfall einholen.


    Falls Rache oder Notwehr das Motiv war, stellte sich die Frage, ob Jordan genügend Kraft hatte, um jemandem solche brutalen Schläge zu verpassen.


    Selbst wenn diese Frage zweifelsfrei zu bejahen wäre, bliebe die Tatsache, dass der Junge seitdem in der geschlossenen Abteilung des Stresszentrums war. Mit Colins Tod konnte er nichts zu tun haben.


    Gabe überlegte weiter. Wenn Jordan mit den Ereignissen der vergangenen Woche nichts zu tun haben konnte, bedeutete das, dass jemand anderer Colins »Unfall« inszeniert hatte.


    Fürchtete Ethan, dass Colin den Mord tatsächlich gesehen hatte? Egal, ob Ethan oder Jordan die ursprüngliche Tat begangen hatte, in beiden Fällen könnte Ethan derjenige sein, der hinterher aufräumte.


    Was den Spind anging, den konnte Ethan auch selbst aufgebrochen haben, um den Verdacht von sich abzulenken. Was hätte er in dieser Situation Besseres tun können, als sich hinter der Maske eines Opfers zu verbergen?


    Und das wäre ein typisches Merkmal für einen Psychopathen.


    Hatte Ethan den Drohanruf erfunden? Oder war dieser Anruf echt, und Ethan hatte Maddies Probleme mit ihrer Leserschaft zu seiner Verteidigung missbraucht?


    Gabe hatte nicht gefragt, ob der Anruf auf Ethans Handy oder auf dem Festnetzanschluss eingegangen war. Das musste er herausfinden und auch, ob um diese Zeit ein Anruf verzeichnet war. Wenn nicht, war klar, dass Gabe auf das falsche Pferd gesetzt hatte. Wenn es allerdings stimmte, würde ihn der Anruf vielleicht zu demjenigen führen, der den Stein durch Maddies Windschutzscheibe geworfen hatte.


    Er benötigte vom Richter eine Vorladung–und das bedeutete, dass er dem Staatsanwalt alles mitteilen musste.


    Unter normalen Umständen würde Gabe davor nicht zurückschrecken. Dieses Mal fürchtete er aber, dass der Staatsanwalt unter dem Druck der öffentlichen Meinung–dieses Jahr waren Wahlen–einknicken und Anklage erheben würde, ohne dass die Beweislage eindeutig war.


    Gabes Aufgabe bestand darin, den Fall zu untersuchen und dann dem Staatsanwalt alles zu übergeben, was er herausgefunden hatte. Es war nicht zu leugnen, dass er genau das nicht tat.


    Meine Güte!


    Seufzend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.


    Im Telefon klickte es. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Gabe«, sagte Dottie Zinn. »Was kann ich für Sie tun?«


    Erzähl mir, dass Colin zweifelsfrei ganz allein von der Brücke gefallen ist. »Ich wollte mal hören, was Ihnen bei der Untersuchung des Arbuckle-Jungen bislang aufgefallen ist.«


    »Wie Sie ja bereits wissen, hatte er so viel Alkohol intus, dass er nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war. Todesursache, soweit ich das beurteilen kann, war ein gebrochenes Genick. Er war sofort tot.«


    »Irgendwas Verdächtiges? Wunden, die auf einen Kampf hinweisen oder Ähnliches?«


    »Nichts Eindeutiges. Der Junge ist neun Meter tief gefallen und auf einem Haufen Steine gelandet. Er trug zwei Sweatshirts und ein T-Shirt, also genügend Schichten, dass an seinen Unterarmen nicht notwendigerweise Verletzungen entstanden wären, wenn er sich verteidigt hätte. Als Ihr Anruf kam, habe ich mir gerade noch mal seine Hände angesehen. Unter den Fingernägeln seiner rechten Hand habe ich ein paar Fasern gefunden. Die Bearbeitung wird zwei Wochen dauern.«


    Zwei Wochen. Wenn Maddies Theorie stimmte, könnten bis dahin alle vier Jungs tot sein. Wenn Kates Theorie stimmte, wären es mindestens drei.


    »Keine Haut unter den Nägeln?«, fragte er. Eine DNS-Analyse dauerte Wochen, aber in diesem Fall wäre das vielleicht das einzig halbwegs Aufschlussreiche.


    Würde es Ethan freisprechen oder anklagen?


    »Mit bloßem Auge konnte ich nichts entdecken. Ich habe von allen zehn Nägeln Abstriche gemacht. Auch hier gilt: Bis wir die Antwort vom Labor haben, kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Tut mir leid.«


    »Machen Sie bitte beim Labor Druck, damit es schneller geht–das Alter des Opfers dürfte ein Argument dafür sein.«


    »Das hab ich schon getan. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich mehr weiß.«


    »Danke, Dot.«


    »Ach, Gabe?«, sagte sie, als er gerade auflegen wollte.


    »Ja?«


    »Sie sollten vielleicht wissen, dass unser junger Staatsanwalt heute Morgen hier angetanzt ist und sich wie ein Pfau aufgeplustert hat. Er erwähnte, er hätte Kate McPherson versprochen, sich persönlich um die Ermittlungen im Mordfall ihres Manns zu kümmern–nachdem sie offensichtlich eine Telefonkampagne gestartet hat, um ihm Druck zu machen. Er hat Bedauern über unseren ›mangelnden Fortschritt‹ in diesem Fall geäußert. Ich habe ihm gleich den Kopf zurechtgerückt. ›Mangelnder Fortschritt‹«, wiederholte sie schnaubend. »Wir haben es geschafft, die Laborzeit für die meisten Sachen auf ein Viertel zu reduzieren. Ich habe ihm gesagt, wenn er Erfahrung mit Mordfällen hätte, wüsste er, dass eine Woche so gut wie nichtsist. Das hat ihm nicht sonderlich gefallen. Aber er ist gegangen.«


    Trotz seiner düsteren Stimmung musste Gabe lächeln. Er hätte gern Mäuschen gespielt, als Dottie dem Staatsanwalt »den Kopf zurechtgerückt« hatte.


    »Danke, dass Sie mich gewarnt haben.« Wieder hatte ihn Kate mit ihrem offensiven Vorgehen überrascht. Offensichtlich hatte er die Frau unterschätzt. Er beendete das Gespräch. Jetzt würde er J. D. ein paar Fragen stellen.


    Nachdem Gabe dreimal erfolglos an die Vordertür geklopft hatte, ging er außen um die Doppelhaushälfte herum. Alle Gardinen waren zugezogen.


    An der Hintertür blieb er stehen. Etwas Schwarzes, das in etwa die Größe eines Kissens hatte, war direkt oberhalb der Schwelle zwischen Fliegengittertür und Eingangstür eingeklemmt.


    Gabe stieg die vier Stufen hinauf.


    Als er sich hinunterbeugte, dachte er erst, es handle sich um eines dieser Kissen aus Kunstfell. Dann sah er, dass es eine schwarze Katze war–eine tote.


    Eine Botschaft für J. D.? Maddies Theorie, dass jemand hinter allen vier Jungen her war, wurde allmählich glaubhafter–außer Ethan hatte diese Botschaft überbracht. Ein weiteres Indiz, das nur neue Fragen aufwarf.


    Er ließ die Fliegengittertür geschlossen und klopfte an den Türrahmen. »J. D.?«, rief er laut. »Mrs Henry? Hier ist Sheriff Wyatt.«


    In der anderen Doppelhaushälfte ging die Hintertür auf. Eine gebeugte alte Frau mit tiefen Runzeln im Gesicht streckte den Kopf heraus. »Die sind schon lange weg, mein Lieber.«


    Gabe ging die Stufen hinunter und stellte sich an die Treppe der Nachbarin. »Wissen Sie, wo sie hin sind?«


    »Nein, Sir. Ich hab heute Morgen nur jede Menge Geschrei gehört–nicht, dass das so ungewöhnlich war. Heute hat sie irgendwas wegen ihrer Katze rumgenölt. Kurz danach sind sie und ihr Junge mit Koffern weg.« Mit missbilligender Miene fügte sie hinzu: »Dabei ist doch Schule. Mit dem Jungen nimmt’s genauso ein schlechtes Ende wie mit dem anderen, so wie sie den erzieht.«


    »Wissen Sie, um wie viel Uhr die beiden aufgebrochen sind?«


    »Ja, das weiß ich. Das war während Der Preis ist heiß.«


    Gabe konnte das Fernsehprogramm nachschlagen, falls es nötig werden sollte. »Danke, Ma’am.« Er wollte gerade gehen, doch dann stellte er ihr noch eine Frage, die er eigentlich J. D. hatte stellen wollen. »Äh, wissen Sie zufällig, ob J. D. raucht?«


    Sie pfiff durch ihre dörrpflaumenartigen Lippen und wedelte sich mit der arthritischen Hand vor dem Gesicht herum. »Ach Gott, wer weiß das schon. Gestunken hat er ja immer danach, aber das kann auch von seiner Mutter gewesen sein. Da drüben ist immer so viel Rauch, der kommt schon durch die Wände. Eine Schande, wie sie die Jungen erzieht.«


    Nachdem Gabe ihr noch einmal gedankt hatte, kehrte er zu seinem Jeep zurück. Er zog Latexhandschuhe an, nahm ein Fingerabdruckset und einen Müllsack heraus und ging zum Haus zurück, um die tote Katze einzupacken.


    Er fragte sich, was Dot wohl zu ihrer neuesten Aufgabe sagen würde.
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    Als Gabe wieder im Büro war, kostete es ihn vier Anrufe, bis er endlich herausfand, wer vor zehn Jahren in Ann Arbor die Untersuchung im Fall Cheryl McPherson geleitet hatte. Sobald Gabe erklärt hatte, wer er war und warum er sich für den Fall interessierte, sprudelte es aus Detective Fiore–inzwischen Captain Fiore–nur so heraus.


    »Dieser Fall hat mir in den letzten zehn Jahren nicht einen Tag Ruhe gelassen. Ich war nie so ganz überzeugt, dass Cheryl McPhersons Tod ein Unfall war. Aber Sie wissen ja, wie das ist, wenn die Beweise einfach nicht ausreichen, um das zu bestätigen, was Ihr Instinkt Ihnen sagt.«


    Gabe hätte ihm beinahe gestanden, dass er mit diesem Problem zum ersten Mal zu kämpfen hatte: Sein Instinkt sagte das eine, die Beweise was anderes. Stattdessen fragte er: »Was genau hat Ihnen denn Ihr Instinkt gesagt?«


    »Sie ist zweifelsfrei an dem Sturz gestorben, aber ich glaube, sie ist nicht von allein die Treppe hinuntergefallen. Vielleicht hatte es einen Streit gegeben, der zu Handgreiflichkeiten geführt hat, vielleicht steckte keine Absicht dahinter. Vielleicht hat er sich aber auch von hinten angeschlichen und ihr einen kräftigen Schubs gegeben. Wie auch immer–offensichtlich ist sie über die ersten Stufen hinweggeflogen. Die Spuren ihres Sturzes beginnen bei der sechsten Stufe. Und die Stufen waren aus Holz und nicht mit Teppich ausgelegt.«


    »Wenn Sie von ›er‹ reden, meinen Sie vermutlich ihren Ehemann Steve?«


    »Ja. Ein paar Nachbarn hatten den Verdacht, dass irgendetwas in dem Haus nicht stimmte. Natürlich konnten sie keine Einzelheiten bezeugen, nur, dass Cheryl nervös und unruhig war. Einige gingen sogar so weit zu behaupten, dass sie verängstigt wirkte.«


    »Und das war eine Abweichung von ihrem normalen Verhalten?«


    »Laut Aussage aller, mit denen ich gesprochen habe, einschließlich ihrer Familie. Aber niemand hatte etwas mitbekommen, das der Grund für ihre Veränderung hätte gewesen sein können. Und jeder bestand darauf, Steve sei ein großartiger Mensch und die Vorstellung, er könne jemanden misshandeln, einfach absurd. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass es meistens genau so ausgeht.«


    »Gab es irgendwelche Anzeichen, dass einer der beiden Ehepartner ein außereheliches Verhältnis hatte?«


    »Nicht eins. Falls einer von beiden ein Verhältnis hatte, muss er außerordentlich diskret damit umgegangen sein. Mr McPherson hat ausgesagt, seine Frau sei in den Monaten vor dem Unfall depressiv gewesen. Er verstieg sich sogar zu der Behauptung, sie habe sich absichtlich die Treppe hinuntergestürzt.«


    »Hmm. Gab es eine Versicherung?«, fragte Gabe.


    »Nein. Nicht einmal eine kleine, die die Beerdigungskosten abgedeckt hätte. Wäre es um eine größere Versicherungssumme gegangen, hätte ich vielleicht etwas gehabt, um einen Fall darauf aufzubauen.«


    »Hat sich Steve McPherson einem Lügendetektortest unterzogen?«


    »Ja. Sogar freiwillig. Das Ergebnis war uneindeutig. Sein Alibi war schwach, aber immerhin hatte er eins, zumindest für den Zeitpunkt, an dem mit hoher Wahrscheinlichkeit ihr Tod eintrat. Er war auf der Bank, um ein Darlehen aufzunehmen. Offensichtlich wollten sie den Jungen im kommenden Herbst auf eine Privatschule schicken.«


    »Wirklich? Gab es dafür einen Grund?«


    »So ungewöhnlich war das nicht. Viele Leute haben damals ihre Kinder auf kirchliche Schulen wechseln lassen…Sie wissen schon, die Schießereien an den Schulen und all das machte die Eltern einfach nervös.


    Nach der Bank ist McPherson zum Essen gegangen und dann zur Arbeit. Dazwischen wäre genug Zeit geblieben, aber wenn man sonst nichts hat…«


    Gabe hatte sich mehr erhofft–diese Probleme erinnerten nur zu sehr an seinen eigenen Fall. Er unternahm noch einen letzten Versuch.


    »Irgendwelche forensischen Indizien, die es wert wären, dass man sie noch mal unter die Lupe nimmt?« In den letzten Jahren hatte die Auswertung von DNS-Proben große Fortschritte gemacht.


    »Nein. Unter den Nägeln des Opfers war nichts. Es gab nicht das geringste Anzeichen für einen Angriff. Alles deutete auf einen Unfall hin.«


    »Bis auf Ihren Instinkt.«


    »Und der ist bei Gericht nicht zulässig«, entgegnete Fiore trocken.


    Gabe dankte dem Captain und legte auf. Ein paar Minuten starrte er die Wand an und fragte sich, ob ihn sein jetziger Fall wohl auch noch in zehn Jahren beschäftigen würde.


    Dann stand er auf, um Bobby Gray einen längst fälligen Besuch abzustatten.


    Shelly Mitthoeffer stand hinter dem Tresen der Videothek und beobachtete ihn dabei, wie er sie beobachtete. Sie wusste, dass es keinen Grund für ihn gab, jetzt hier zu sein. Aber so lief es schon seit fast zwei Wochen. Er war einfach nur da, damit sie wusste, dass er sie beobachtete.


    Seit dem Tag, an dem sie mit dieser Journalistin gesprochen hatte, war er noch aggressiver geworden. Dass sie die Frau hatte abblitzen lassen, hatte keine Rolle gespielt.


    Während er mit einem anderen Kunden sprach, starrte er sie über einen Stapel Videos hinweg an. Auch wenn ihr bei der Kälte in seinen Augen ganz flau im Magen wurde und ihre Knie nachgeben wollten, wich sie seinem Blick nicht aus.


    Sie bemühte sich immer, ihm zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Dabei stand sie Todesängste aus. Aber irgendetwas tief in ihrem Inneren warnte sie, ihn diese Angst ja nicht sehen zu lassen. Er war der Typ, der jede Schwäche ausnutzte, um an das zu kommen, was er wollte.


    Er blieb nicht lange. Er nahm auch keinen Film mit.


    Als er ging, lächelte er und winkte ihr fröhlich zu. »Schönen Tag noch.«


    Sie lächelte zurück und schluckte die Galle hinunter, die ihr hochgekommen war.


    Gabe wusste, er hätte erst anrufen sollen. Nicht, dass das Büro der Gray Insurance weit von seinem Büro weg gewesen wäre. Aber im Moment hatte er keine Zeit zu verlieren, und Bobby war nicht an seinem Schreibtisch.


    Die entzückende grauhaarige Empfangsdame sagte Gabe, er könne gern bleiben, der junge Mr Gray werde in Kürze zurückerwartet.


    Gabe wandte einen Moment den Blick ab, um zu überlegen. Brooks, der an seinem Schreibtisch saß und telefonierte, starrte ihn an. Wenn Blicke töten könnten…Er beschloss, nicht zu warten.


    Als er das Büro verließ, hörte er jemanden die knarzende Treppe hinaufkommen. Er streckte den Kopf um die Ecke. Es war Bobby–der ihn genauso wenig begeistert ansah wie zuvor Brooks.


    Gabe würde Bobby den Gefallen tun, das Gespräch nicht vor seiner Sekretärin führen zu müssen…und sich dabei selbst die Anwesenheit von Bobbys Bruder mit seinem übertriebenen Beschützerinstinkt ersparen.


    Gabe stand oben auf dem Treppenabsatz und sagte: »Haben Sie Zeit für eine Tasse Kaffee?«


    Bobby schaute auf seine Uhr. »Wenn es nicht zu lange dauert. In einer Stunde habe ich einen Termin.«


    »Ich verspreche Ihnen, es dauert nicht lange.«


    Bobby machte auf der Treppe kehrt und hielt Gabe unten die Tür offen. Dann deutete er die Straße hinunter und fragte: »Smoky Ridge?«


    »Gern.«


    Während sie die Straße entlanggingen, fragte Bobby: »Haben Sie schon etwas von Pleasant Hill gehört, wie Jordan an diese Tabletten gekommen ist?«


    »Da bin ich noch dran. So etwas braucht Zeit. Einrichtungen wie das Pleasant Hill versuchen, schlechte Publicity, so gut es geht, zu verhindern.«


    »Glauben Sie wirklich, Jordan hat sich diese Tabletten selbst besorgt und dann geschluckt?« In Bobbys Ton lag eine gewisse Schärfe.


    »Das ist eine Möglichkeit, die wir nicht ausschließen können.«


    »Das würde er nicht tun. Niemals«, sagte Bobby entschieden. »Irgendjemand hat ihn dazu gezwungen.«


    »Ich weiß, es ist schwer, so eine Möglichkeit auch nur ins Auge zu fassen, aber Jordan durchlebt gerade eine außergewöhnlich schwierige Zeit. Bevor er es uns nicht erzählt, können wir nicht sicher sein, was passiert ist. Kommt er denn allmählich an den Punkt, wo er wieder reden kann?«


    Bobby steckte die Hände in die Hosentasche und betrachtete den Bürgersteig unter seinen Füßen. »Der Arzt meint, er macht Fortschritte, aber mit Genauerem wollte er am Telefon nicht rausrücken. Morgen haben wir einen Termin mit ihm, bevor wir zu Jordan gehen. Wir dürfen ihn jetzt mittwochs und sonntags besuchen.«


    »Das ist ein gutes Zeichen…die erweiterte Besuchsregelung, oder?«


    »Vielleicht. Der Arzt scheint zu glauben, mehr Kontakt wäre besser für ihn. Kate sagt, Todd würde ihm jetzt jeden Tag eine Karte schicken.«


    Bobby blieb vor dem Café stehen und öffnete die Tür für Gabe. »Der Junge geht mir völlig gegen den Strich«, vertraute er Gabe an. »Aber er versucht wirklich, Jordan zu helfen, das muss ich ihm lassen.«


    Sie setzten sich in eine Nische im hinteren Teil und bestellten Kaffee.


    Bobby lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Haben Sie den Wade-Jungen seit unserem Gespräch ein bisschen näher unter die Lupe genommen?« Er schien jetzt weniger aufgebracht über Ethan zu sein als zu dem Zeitpunkt, wo er mit Kate in Gabes Büro gewesen war. Gabe fragte sich, wer wohl den Anstoß zu dem Besuch gegeben hatte.


    »Im Moment überprüfe ich Verschiedenes«, sagte Gabe ausweichend. »Deshalb habe ich auch noch ein paar Fragen an Sie. Und vergessen Sie nicht, ich bin einfach auf der Suche nach fehlenden Puzzleteilchen.«


    Bobby nickte. »In Ordnung.«


    »Was wissen Sie über McPhersons erste Frau?«


    »Nur, dass sie starb, als Todd noch in der Grundschule war.«


    »Wissen Sie, woran?«


    Die Bedienung brachte den Kaffee. Bobby wartete mit der Antwort, bis sie gegangen war. Er wirkte leicht verwirrt. »Ich glaube nicht. Ich habe immer angenommen, sie hätte Krebs oder so etwas gehabt. Sie muss noch ziemlich jung gewesen sein.«


    »Wie würden Sie Steves Beziehung zu Jordan beschreiben?«


    Bobbys Augen verengten sich. »Warum?«


    »Puzzleteil.«


    Bobby hob eine Schulter. »Ich denke, sie kamen ganz gut miteinander aus. Steve wollte immer, dass Jordan wie Todd würde…wie er selbst. Diese Campingausflüge waren ein typisches Beispiel.« Er legte die Hände um den Kaffeebecher. Die Knöchel seiner rechten Hand waren zerkratzt, und an den Fingerspitzen hatte er einige Schnitte wie von Rasierklingen.


    Gabe fragte sich, ob man sich solche Verletzungen beim Aufbrechen eines Spinds zuziehen konnte–oder wenn man einen Stein von einer Bahnüberführung warf. Bobby stand durchaus noch immer auf Gabes Liste der Verdächtigen.


    »Sie wären mit Jordan nicht zum Zelten gefahren?«, fragte Gabe in beiläufigem Ton.


    Bobby blies verächtlich die Luft aus. »Ich bin nicht wie Steve, der Superbergsteiger, und sein Sohn. Ich gehe mit meinem Dad und meinem Bruder auf die Jagd, aber mehr wegen der Geselligkeit. Ohne die beiden würde ich wahrscheinlich nicht mehr nach Hause finden.« Dann fügte er hinzu: »McPherson hat zu viel Druck ausgeübt. Er wollte aus Jordan etwas machen, was er nicht ist.«


    Er hob den Blick und sah Gabe in die Augen. »Ich kann gern zugeben, dass mir das nicht gefiel. Falls ich damit auf Ihrer Liste der Verdächtigen lande, obwohl ich zu dem Zeitpunkt auf der Jagd war, dann ist es eben so.«


    Er schien auf eine Versicherung zu warten, er stünde nicht auf dieser Liste. Als Gabe schwieg, fuhr Bobby fort: »Wenn ich mit einem Wort beschreiben sollte, wie Jordan sich in Steves Gegenwart benahm, dann wäre das eingeschüchtert.«


    »Eingeschüchtert?«


    »Sie wissen schon, angespannt, drauf bedacht, ihn nicht zu enttäuschen, vielleicht sogar ein bisschen verängstigt. Jordan ist ein ruhiger Junge. Er redet nicht gern–und schon gar nicht über Einzelheiten aus seinem Leben mit Kate und Steve. Da konnte man nur zwischen den Zeilen lesen, verstehen Sie? Steve war der große Macker. Ich weiß nicht, ob er auch nur ahnte, wie er auf einen Jungen wie Jordan wirkte.«


    Gabe trank einen Schluck von seinem Kaffee und dachte dabei, dass Bobby seine Worte sehr sorgfältig wählte. Wollte er nur nicht schlecht über einen Toten reden? Oder geschah das mehr aus Eigeninteresse?


    »Was ist mir Ihrer Hand passiert?«, fragte Gabe und deutete auf Bobbys zerkratzte Knöchel.


    Bobby warf einen Blick auf seine Hand und legte sie dann auf den Schoß. »Ich habe an dem alten Motorrad rumgewerkelt, das ich letztes Frühjahr gekauft habe. Sie wissen schon, das, das fast ein Jahr lang mit einem ›Zu verkaufen‹-Schild vor Whetzels Tür stand.« Er schüttelte den Kopf. »Vermutlich kriege ich das Ding nie so weit, dass ich damit fahren kann.«


    »Haben Sie gestern Abend auch daran gearbeitet?«


    »Ja.«


    »Wann?«


    Bobby hob eine Augenbraue. »Weiß ich nicht. Ich bin gleich nach der Arbeit in die Garage gegangen…kurz vor sechs, nehme ich an. So um zehn bin ich dann reingegangen, habe eine Schüssel Müsli gegessen und geduscht.«


    »Sie waren also zwischen sechs Uhr dreißig und acht Uhr in Ihrer Garage?«


    »Ja.«


    »Allein.«


    »Ja. Worum geht es? Was soll ich jetzt wieder angestellt haben?«


    »Ich sammle nur Puzzleteilchen, Sie erinnern sich?«


    »Ich verstehe nicht, wo ich in dieses Puzzle reinpasse.«


    »Ich auch nicht.« Gabe stand auf und legte einen Fünfer auf den Tisch.
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    Bobby saß neben Kate in der Eingangshalle des Pleasant Hill und wartete nervös auf das Gespräch mit Dr. Brinegar.


    »Wenn sie doch bloß diesen blöden Brunnen abstellen würden«, sagte er leise.


    »Ich glaube, der soll einen beruhigen«, entgegnete Kate.


    »Das dauernde Geplätscher geht mir auf die Nerven. Vermutlich müssten wir viel weniger für den Laden hier hinblättern, wenn sie einiges von dem Schnickschnack sein lassen würden.«


    Kate starrte ihn missbilligend an. »Bei dir dreht sich alles immer nur um Geld.«


    Die Empfangsdame rief sie, bevor sie das Gespräch beenden konnten. Auch recht, dachte Bobby, sie mussten nicht schon wieder über das alte Thema streiten. Er folgte Kate in das kleine, aber gut ausgestattete Konferenzzimmer.


    Dr. Brinegar saß bereits am Tisch neben Vanessa, Jordans Psychotherapeutin. Vor ihnen lag ein Stapel DIN-A4-Umschläge. Die beiden standen auf, schüttelten Kate und Bobby die Hand und setzten sich wieder.


    Dr. Brinegar sagte: »Ich habe Vanessa gebeten, an dem Gespräch teilzunehmen, weil sie diejenige ist, die die meiste Zeit mit Jordan verbracht hat. Ich hoffe, das ist Ihnen recht.«


    Bobby nickte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Kate das Gleiche tat.


    »Auch wenn wir diesen Rückschlag hatten«, sagte Vanessa, »macht Jordan Fortschritte. Er redet sogar ein bisschen. Aber er ist immer noch sehr misstrauisch und zurückhaltend.«


    »Oh gut, es geht ihm besser.« Kate klang erleichtert. »Nach dem, was Sonntag passiert ist, habe ich darum gebeten, dass außer der engsten Familie niemand mehr zu ihm darf.«


    Bobby warf ihr einen Blick zu. Solange er sie kannte, hatte sie die Welt durch eine rosarote Brille betrachtet und nur gesehen, was sie sehen wollte. Und hier saß sie und filterte mal wieder alles aus, was sie nicht hören wollte.


    Dr. Brinegar räusperte sich. »Ja, wegen Sonntag. Unsere Untersuchung hat ergeben, dass von verschiedenen unserer Beruhigungstabletten insgesamt zwanzig Stück verschwunden waren. Da aus jeder Flasche immer nur ein oder zwei Tabletten fehlten, fiel es zunächst nicht auf.«


    »Ich dachte, Ihre Medikamente wären alle sorgfältig weggesperrt.« Kate beugte sich nach vorn.


    »Unsere Medikamente unterliegen strengsten Sicherheitsvorkehrungen. Bei der Kontrolle der Ausgabeblätter haben wir festgestellt, dass nicht alle Medikamente, bei denen einzelne Tabletten fehlten, zur gleichen Zeit verteilt wurden. Und nicht alle Medikamente, die wir aus Jordans Magen entfernt haben, wurden am Sonntag verteilt. Mrs McPherson, ich fürchte, Jordans Selbstmordversuch letzten Sonntag war von langer Hand geplant.«


    »Nein! Das war dieser Junge! Er ist hier reingekommen und hat irgendwie all diese Tabletten gestohlen. Vermutlich kann er Schlösser knacken, Himmel noch mal! Und dann hat er Jordan gezwungen, sie zu nehmen.« Sie wandte sich an Vanessa. »Sie haben doch gesehen, wie aufgewühlt Jordan nach Ethans Besuch war. Mein armer Junge war völlig verängstigt.«


    Bobby legte Kate die Hand auf den Arm. »Hören wir doch erst mal, was der Arzt zu sagen hat, dann lässt sich vielleicht alles klären.«


    Bobby wusste, dass Jordan Hilfe brauchte, aber der Selbstmordversuch hatte ihn völlig überrascht. Er wollte unbedingt hören, was der Arzt über die Gründe zu sagen hatte und auch darüber, was sie tun konnten, damit sich so etwas nicht wiederholte.


    »Nach dem Vorfall haben wir noch weitere psychologische Tests durchgeführt. Und um ganz ehrlich zu sein–die Ergebnisse sind ein wenig erstaunlich. Wir sehen keine eindeutigen Faktoren, die darauf hinweisen, dass Jordan in hohem Maße selbstmordgefährdet wäre…«


    »Weil Jordan nicht versucht hat, Selbstmord zu begehen!«, rief Kate. »Jemand hat versucht, ihn umzubringen.«


    »Kate, bitte«, sagte Bobby leise. Er war so erpicht darauf zu hören, was diese Tests über die Psyche seines Sohns aussagten, dass er auf seinem Stuhl schon ganz nach vorn gerutscht war. Gabes Fragen über Steve hatten ihm zu denken gegeben. Sie hatten alte Erinnerungen geweckt, von denen jede für sich nichts Besonderes war; doch wenn man sie als Ganzes betrachtete, zeichnete sich doch ein gewisses Muster ab.


    Der Arzt fuhr fort: »Unsere Untersuchungen haben ergeben, dass Jordan sich bedrängt fühlt und verängstigt, eingeschüchtert selbst in seiner gewohnten Umgebung.«


    Eingeschüchtert. Genau dieses Wort hatte Bobby gestern benutzt, als er mit Gabe gesprochen hatte.


    »Das ist doch lächer…«


    Bobby schnitt ihr das Wort ab. »Zeigen Ihre Tests, woher diese Gefühle kommen?«


    »So spezifisch sind unsere Tests leider nicht. An dieser Stelle übernimmt die Psychotherapie. Die Tests dienen dazu, psychologische Charakteristika herauszuarbeiten, die ein Mensch in unseren Therapiesitzungen vielleicht zu verbergen sucht, bewusst oder unbewusst. Jordan ist auf diesem Gebiet sehr gehemmt. Meiner Ansicht nach besteht dieses Gefühl der Einschüchterung schon lange, und es hält auch weiterhin an.


    Diese Entwicklung hat nicht erst vor Kurzem begonnen; es kann zum Beispiel nicht durch Probleme mit seinen Schulkameraden ausgelöst worden sein.«


    Nach einer bedeutungsschwangeren Pause, in der Bobby bereits absehen konnte, was als Nächstes kommen würde, sagte Dr. Brinegar: »Sein Zustand könnte in Zusammenhang mit dem kürzlich erfolgten gewaltsamen Tod seines Stiefvaters stehen. In solchen Fällen geht die Einschüchterung meist von einem männlichen Verwandten aus oder von einem Mann, der der Familie nahesteht…«


    Kate sprang auf. »Was sagen Sie da? Mein Mann hat meinen Sohn nicht misshandelt! Er hat sich immer alle Mühe gegeben, dass Jordan sich dazugehörig fühlte.«


    »Setz dich, Kate!«, sagte Bobby scharf.


    Sie sank auf ihren Stuhl zurück.


    Bobbys Gedanken überschlugen sich. Es machte ihn wütend–erst Gabe, und jetzt kam der Arzt mit den gleichen Unterstellungen daher. Mein Gott, hatte McPherson seinen Sohn so sehr bedrängt, dass er daran zerbrochen war? Wie hatte Bobby so etwas übersehen können?


    »Aber wenn die Bedrohung doch nicht mehr existiert«, fragte er, »warum sollte Jordan sich dann jetzt umbringen wollen?«


    »Eine sehr gute Frage, Mr Gray. Eine, die wir zu beantworten versuchen. Es wird eine Zeit lang dauern, solche Dinge kommen oft nur schmerzlich langsam ans Tageslicht.«


    Kate stand auf. »Diesen Schwachsinn muss ich mir nicht länger anhören.« Sie stürmte aus dem Konferenzzimmer.


    Bobby ging ihr nicht hinterher. Wenn er das täte, würde er unter Umständen etwas sagen, das er später bereuen würde. Meine Güte, sie war es, die dafür gesorgt hatte, dass dieser Mann zu einem Teil des Lebens ihres Sohnes wurde. Sie hatte zugelassen, dass Jordan über Jahre hinweg zum psychischen Krüppel gemacht worden war. Bobby ballte die Hand im Schoß zur Faust und versuchte, langsam zu atmen, um sich wieder zuberuhigen.Wut würde Jordan nicht helfen–Wut war es schließlich gewesen, die den ganzen Schaden erst angerichtet hatte.


    Einen Moment später fragte er: »Und was schlagen Sie jetzt vor?«


    »Dass wir ihn noch mindestens einen Monat in der Klinik behalten.«


    »Und dann?«


    »Dann sehen wir weiter. Es werden vielleicht Monate um Monate an ambulanter Behandlung folgen. Wenn wir die Wurzel des Problems zu packen bekommen, sieht es gar nicht schlecht aus für Ihren Sohn.«


    Bobby stand auf, um zu gehen, bevor der Arzt noch mehr sagte. Was, wenn ein Teil der Wurzel des Problems der war, dass Jordan den Mord an seinem Stiefvater miterlebt hatte?


    Bobby saß vornübergebeugt da, die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die verschränkten Hände gestützt, und sah zu, wie Kate auf Jordan einredete. Bobby musste zugeben, dass sein Sohn trotz des Selbstmordversuchs entspannter wirkte und auch mehr von dem mitzubekommen schien, was seine Mutter sagte. Ab und zu gab er sogar Antwort, auch wenn die immer nur aus einem Wort bestand.


    Bobby ließ die Jahre, in denen Kate mit Steve verheiratet gewesen war, vor seinem inneren Auge Revue passieren und suchte nach Hinweisen, die er übersehen hatte. Er und Kate teilten sich das Sorgerecht für Jordan, und mit beiden verbrachte er gleich viel Zeit.


    Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Jordan unbedingt bei Bobby bleiben und nicht nach Hause zu seiner Mutter gehen wollen. Aber das war nicht so oft vorgekommen, dass Bobby derVerdacht gekommen wäre, es gäbe ein ernsthaftes Problem. Er hatte es dem Umstand zugeschrieben, dass er sich immer etwas Außergewöhnliches einfallen ließ, wenn Jordan bei ihm war. Er wusste, es war egoistisch, dass er ihre gemeinsame Zeit immer besonders glücklich gestalten wollte. Damit wollte er wiedergutmachen, dass er nicht jeden Abend und jedes Wochenende für Jordan da sein konnte. Kate hatte ihn zuweilen beschuldigt, er versuche, ihr den Jungen zu entfremden. Vielleicht hatte sie sogar recht gehabt–vielleicht hatte Jordans Widerwille, nach Hause zu gehen, aber auch gar nichts mit Bobby zu tun.


    Mist! Warum war alles im Rückblick immer viel klarer? Warum musste immer erst etwas Schlimmes passieren, damit man all die Warnzeichen, dass sich etwas zusammenbraute, sah?


    Er hasste die Tatsache, dass er bei seinem einzigen Kind versagt hatte. Er hasste die herzzerreißende Angst, die er in den letzten Wochen an seinem Sohn beobachtet hatte.


    Jordans Lachen holte Bobby in die Gegenwart zurück. Es war nur flüchtig, aber immerhin das erste Zeichen, dass es hinter all diesen Schutzmauern noch den alten Jordan gab. Auch sein Gesicht wirkte natürlicher. Die Maske, zu der es seit seiner Ankunft hier erstarrt war, löste sich allmählich auf.


    Bobby warf Kate einen Blick zu. Sie erwiderte den Blick und grinste so wie damals, als Jordan sein allererstes Wort gestammelt hatte. Bobby wurde ganz warm ums Herz. Er wollte gerade aufstehen und zu ihr gehen, als die Tür aufging.


    »Wie geht es meinem kleinen Bruder denn heute?«, fragte Todd fröhlich, als er ins Zimmer trat.


    Jordan hatte noch vor wenigen Sekunden so normal gewirkt, dass Bobby von seinem Sohn eine ähnlich fröhliche Antwort erwartete.


    Aber Jordan hatte sich wieder hinter leere Augen und diesen maskenhaften Gesichtsausdruck zurückgezogen.


    Bobby beobachtete genau, wie Todd sich dem Stuhl näherte, auf dem Jordan saß.


    »Jordan geht es heute so viel besser«, sagte Kate.


    Todd beugte sich zu Jordan hinab. »Stimmt das?« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter, und Bobby hätte schwören können, dass Jordan zusammenzuckte. »Du wirst sehen, du bist schneller wieder zu Hause, als du glaubst.«


    Jordan blinzelte, blickte aber weiter stur geradeaus.


    War das Aufflackern von Normalität nur ein flüchtiger Moment gewesen?


    Todd war groß, wie sein Vater. Verwechselte Jordan in seinem verwirrten Zustand die beiden?


    Die Worte des Arztes fielen ihm wieder ein. »Sein Zustand könnte in Zusammenhang mit dem kürzlich erfolgten gewaltsamen Tod seines Stiefvaters stehen. In solchen Fällen geht die Einschüchterung meist von einem männlichen Verwandten aus oder von einem Mann, der der Familie nahesteht…«


    Bobby lehnte sich zurück und beobachtete weiter.


    Ethan saß in einem Büroabteil direkt vor Madisons Zimmer und war mit dem Kopf auf dem Schreibtisch in sich zusammengesunken. Er war den ganzen Tag still und schweigsam gewesen, was sie ihm nicht verübeln konnte. Wieder einmal war sein Leben auf den Kopf gestellt worden, gerade als sie anfing, einen echten Hoffnungsschimmer in seinen Augen zu sehen.


    Nicht zum ersten Mal in den letzten Wochen fragte sie sich, ob es ein Fehler gewesen war hierherzukommen. In Philly war es gefährlich gewesen, das schon. Der Zusammenhalt der Straßenbanden und alte Gewohnheiten wären eine ständige Versuchung gewesen. Sie hatte gewusst, wenn sie in der Stadt blieben, wären ein Leben ohne Regeln und die völlige Freiheit vielleicht letztlich doch attraktiver gewesen als das Leben mit ihr, zumal wenn der Reiz des Neuen erst vorbei war.


    Aber wäre das wirklich schlimmer gewesen als das, was jetzt passierte? Sie hatte die gewohnten Gefahren, mit denen umzugehen Ethan gelernt hatte, gegen etwas eingetauscht, das ihnen völlig fremd war.


    In ihrer Naivität hatte sie geglaubt, in einer gemächlichen Kleinstadt wäre es für einen Teenager leichter, sich ein neues Leben aufzubauen. Aber eine Kleinstadt brachte Komplikationen mit sich, wie sie es sich nie hätte träumen lassen. Vielleicht hätte sie lieber einen größeren Ort wählen sollen, wo man leichter einen Neuanfang machen konnte, ohne dass einem der ganze alte Müll mit dem nächsten Zug nachgereist kam.


    Natürlich hätte es auch sein können, dass der alte Müll im Zug geblieben und weitergereist wäre, wenn diese Tragödie mit McPherson nicht passiert wäre. Alles wäre so viel einfacher, wenn sie auf ihren Bauch gehört und Ethan diesen Campingausflug nicht erlaubt hätte.


    Sie betrachtete ihn durch die offene Tür hindurch–die erschöpfte krumme Haltung, das nervöse Wackeln mit den Knien. Er wurde von widersprüchlichsten Gefühlen und rastloser Energie gequält. Und sie fühlte sich völlig unfähig, ihm zu helfen.


    Er hatte nicht mit ihr zur Arbeit kommen wollen, aber unter keinen Umständen hätte sie ihn allein zu Hause gelassen. Nicht bei all diesen drohenden Gefahren.


    Hier direkt unter ihrer Nase und in Gesellschaft ihrer Mitarbeiterinnen mochte er sich vielleicht zu Tode langweilen, aber zumindest war er in Sicherheit. Um zehn war er bereits mit seinen Hausaufgaben fertig gewesen. Als er gefragt hatte, ob er einen Spaziergang durch die Stadt machen könne, hätte sie ihm beinahe den Kopf abgerissen. Sie wollte ihn keine Minute aus den Augen lassen, jedenfalls nicht, bis der Mörder gefasst war.


    Es war erst Mittwoch, sein erster ganzer Tag ohne Schule. Wie sollten sie bloß den Rest der Woche rumbringen? Vielleicht würde ihr irgendetwas einfallen, womit er sich hier im Büro ein paar Tage lang beschäftigen konnte.


    Als ihr Handy klingelte, sah sie, dass es fast fünf Uhr war. Sie hatte schon länger dagesessen und Ethan angestarrt, als ihr bewusst gewesen war.


    Sie nahm das Gespräch an und riss sich von ihren Grübeleien los. Doch als sie hörte, wer dran war, kehrten ihre Gedanken mit einem Schlag wieder zu ihrem Sohn zurück.


    Madison beendete das Gespräch. Alles in ihr vibrierte vor Aufregung. Ihr Privatdetektiv hatte ihr etwas geliefert, was vielleicht der Schlüssel für den ganzen Fall war. Sie wollte es Gabe sofort weiterberichten.


    Alle im Büro brachen allmählich auf, und auch in Ethan kehrte Leben zurück. Er rieb sich die Augen und sah sie erwartungsvoll an.


    Lächelnd hielt sie einen Finger hoch. »Nur noch eine Minute«, sagte sie laut genug, dass er sie hören konnte.


    Er verdrehte die Augen und sank wieder auf den Schreibtisch hinab.


    Sie wählte Gabes Büronummer, aber er war bereits gegangen. Daraufhin versuchte sie ihn auf dem Handy zu erreichen. Sofort schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


    »Hier ist Madison. Ich habe wichtige Informationen für dich. Ruf mich auf meinem Handy an, sobald du dies abgehört hast.«
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    Gabe saß in Trainer Lawrence’ Büro und ignorierte das Telefon, das an seinem Gürtel vibrierte. Er hörte zu, wie der Schüler Cory Woodbine sich allmählich dem Punkt näherte, an dem er den örtlichen Lieferanten für die Anabolika preisgeben würde.


    Gabe war persönlich zur Highschool gefahren, obwohl er die kostbare Zeit eigentlich für den Mordfall gebraucht hätte. Aber er machte sich Sorgen um Maddies Sicherheit. Rein beruflich betrachtet hätte er ihr für ihre Recherche über die Gefährdung von Buckeyes Jugend eigentlich dankbar sein müssen, egal, wie ungnädig oder gemein die Leute hier reagierten. Wer glaubte, er könne sie mit Drohungen und sogar einem nur knapp gescheiterten Mordanschlag einschüchtern, kannte Maddie nicht.


    Sie würde keine Ruhe geben. Also musste Gabe denjenigen aufhalten, der hinter ihr her war. Der Gedanke, dass irgendjemand da draußen sie verfolgte und seit Neuestem auch vor Gewalt nicht mehr zurückschreckte, machte Gabe ganz krank und raubte ihm die Konzentration.


    Cory Woodbines Aussage war der erste Hinweis, den Gabe bisher in dieser Sache bekommen hatte. Cory hatte sich die Todesfälle sehr zu Herzen genommen, außerdem hatte er durch Maddies Artikel Angst bekommen, dass alles auffliegen würde. Deshalb hatte er seinem Footballtrainer gebeichtet, dass er Anabolika nahm. Als Trainer Lawrence Gabe angerufen hatte, hatte dieser ihm versichert, er werde keine rechtlichen Schritte gegen den Jungen einleiten, wenn dieser zugab, woher er die Drogen bezog.


    Cory trommelte mit den Fingern auf die Armlehne, und sein Blick huschte immer wieder zu dem kleinen Fenster in der Tür zum Büro des Trainers.


    »Der Trainer hat die Türen zum Umkleideraum abgesperrt«, sagte Gabe. »Es kann niemand reinkommen.«


    Cory rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Schließlich sah erGabe an. »Der Trainer meinte, ich würde keinen Ärger kriegen.«


    »Das stimmt. Deine Eltern müssen es natürlich erfahren, aber sonst braucht es niemand zu wissen.«


    Der Junge riss die Augen auf. »Sie wollen es meinen Eltern erzählen?«


    »Nein. Das machst du selbst. So lautet das Angebot. Nimm es an oder lass es bleiben.«


    Cory atmete tief ein und ließ die Luft geräuschvoll durch die Nase entweichen. Dann nickte er.


    »Und du musst mir versprechen, dass du keine Anabolika mehr nimmst.«


    »Okay. Ich habe sowieso erst vor ein paar Wochen damit angefangen. Ich wollte nur für die Footballsaison ein bisschen kräftiger werden. Ich wusste nicht, dass das Zeugs einen umbringen kann.«


    Der Junge wirkte verängstigt genug, dass Gabe ihm glaubte.


    Cory fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß nicht, wie der Typ heißt…der, von dem ich das Zeugs gekriegt habe. Das läuft alles ohne direkten Kontakt ab. Man lässt in der Videothek eine DVD-Hülle mit Namen drauf und Geld drinnen liegen. Am nächsten Tag holt man die Hülle mit dem Vorrat drin dann an der gleichen Stelle wieder ab.«


    Wirklich ein kluger Dealer. Keiner seiner Kunden konnte ihn identifizieren.


    »Und wo genau legst du das Geld hin?«


    »Jeder hat einen anderen Platz, damit einem keiner die Drogen klauen kann.«


    »Weiß dein Dealer, dass du aufgehört hast?«


    Cory schüttelte den Kopf. »Vor nächster Woche erwartet er keine weitere Bestellung von mir.«


    »Wärst du bereit, noch einmal zu bestellen und mir zu verraten, wo du das Geld hinterlegt hast?«


    »Auf keinen Fall, Mann…Sir, meine ich. Dann wüsste er ja, dass ich derjenige war, der ihn verraten hat.«


    »Glaubst du, er arbeitet in der Videothek?«


    Der Junge zuckte mit den Schultern. »Das bezweifle ich. Dazu ist er viel zu vorsichtig und klug. Vermutlich hat er dort jemanden, der ihm den Kram bringt.«


    Es klopfte an der Tür. Cory machte einen Satz bis fast unter die Decke.


    »Keine Panik. Das ist der Trainer mit deinen Eltern.«


    Cory starrte ihn angsterfüllt an. »Sie haben meine Eltern hergeholt!«


    »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich im Polizeiwagen nach Hause gefahren und zur Haustür begleitet?«


    »Nein. Aber warum mussten Sie sie herholen? Ich habe doch gesagt, ich erzähle es ihnen.«


    Gabe lächelte ihn an. »Ich war selbst mal ein Teenager, Mann.« Er stand auf und ließ das sehr wütend aussehende Ehepaar Woodbine eintreten.


    »Unser Kühlschrank ist leer. Sollen wir bei Augustino Pizza essen gehen?«, fragte M, als sie endlich die Redaktion verließen.


    »Können wir sie auch mitnehmen?«


    »Lass uns lieber dort essen. Und auf dem Heimweg müssen wir noch beim Supermarkt vorbei, sonst haben wir morgen weder Milch noch Müsli zum Frühstück.«


    Sie stiegen in den Mietwagen, für Ethan eine erneute Erinnerung daran, wie verhasst er in dieser Stadt war.


    »Wenn wir sowieso zum Supermarkt fahren«, sagte er, sobald sie im Wagen saßen, »können wir doch auch gleich was zum Abendessen einkaufen.«


    M stieß einen dieser genervten Seufzer aus. »Ich bin müde und hungrig und habe keine Lust zu kochen und hinterher die Küche aufzuräumen. Was ist denn los? Du gehst doch sonst gern ins Augustino’s.«


    Das Problem war, es war Mittwochabend. Am Mittwoch waresim Augustino’s immer proppenvoll, und alle würden sich über ihn das Maul zerreißen. Darauf hatte er keinen Bock. Wusste M denn nicht, dass er zurzeit das Hauptgesprächsthema war? Verdammt, er war gerade erst aus der Schule geschmissen worden.


    »Früher bin ich mal gern ins Augustino’s gegangen«, korrigierte er sie. »Aber jetzt mag ich gar nichts mehr an dieser Stadt.«


    Sie gab einen mitfühlenden Ton von sich. »Ich weiß, es ist hart. Aber das wird sich alles bald geklärt haben, und dann kehrt wieder Alltag ein.«


    Oh Mann, so wie sie klang, glaubte sie das nicht mal selbst. Er ließ sich in den Sitz sinken und starrte aus dem Fenster. Vielleicht würde sie das eines Tages alles vergessen können–er aber nicht. Und die anderen in der Stadt auch nicht. Seine einzige Chance auf ein normales Leben war im Eimer. Und wenn er in ihrer Nähe blieb, riss er sie mit nach unten.


    M bog auf den Parkplatz des Augustino’s. Ethan überlegte, ob er sich weigern sollte auszusteigen, aber was hätte das schon gebracht?


    Als sie gerade hineingehen wollten, ertönte hinter ihnen eine Hupe. Ethan drehte sich um und sah Sheriff Wyatt an den Straßenrand fahren und aus seinem Jeep Cherokee steigen.


    »Ich muss dem Sheriff etwas sagen«, sagte M. »Geh doch schon mal rein und bestell für uns. Ich komme gleich nach.«


    Jetzt musste er sich der Menge auch noch allein stellen. Er widersprach nicht, sondern ging einfach hinein. Mehrere Leute warteten auf einen Tisch. Als er an ihnen vorbeiging, um sich bei der Bedienung anzumelden, hörte er mehr als einmal, wie sein Name fiel.


    Er biss die Zähne zusammen, um die Leute nicht anzuschreien, sie sollten sich um ihren eigenen Kram kümmern.


    Nachdem ihm gesagt wurde, es würde etwa zwanzig Minuten dauern, zog er den Kopf ein und ging zur Toilette. Dort könnte er sich einsperren und müsste nicht das Getuschel hören, das die Blicke begleitete.


    Bevor er eine der Kabinen betreten konnte, sagte jemand hinter ihm: »Ethan!«


    Er drehte sich um. Es war Jordans Bruder Todd, der gerade hereinkam und die Tür hinter sich absperrte.


    Für den Bruchteil einer Sekunde spannten sich Ethans Muskeln an, und er machte sich auf einen Kampf gefasst.


    Da lächelte Todd. »Mann, bin ich froh, dass ich dich treffe.«


    Ethan blieb auf der Hut. »So?«


    »Ja. Ich wollte dich warnen.«


    »Wovor?«


    »Meine Stiefmutter hat sich in den Kopf gesetzt, dass du meinen Dad umgebracht hast. Ich kann es ihr einfach nicht ausreden.«


    »Und du glaubst das nicht?«, fragte Ethan.


    »Natürlich nicht. Wieso solltest du auch? Du kriegst alles nur ab, weil du nicht von hier bist.«


    Endlich sah mal jemand, wie es wirklich war. Ethan gab keine Antwort, weil er abwarten wollte, was Todd sonst noch zu sagen hatte.


    »Jedenfalls ist sie total durchgedreht. Sie hat den Staatsanwalt angerufen und alle möglichen Leute. Man kann überhaupt nicht mehr vernünftig mit ihr reden. Aber jetzt ist sie zu weit gegangen. Jordan hat angefangen zu reden–und sie hat ihn dazu gebracht zu behaupten, du wärst derjenige, der Dad umgebracht hat. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Wenn ich du wäre, würde ich heute Nacht noch abhauen.«


    »Was interessiert es dich, ob sie mich schnappen?«, fragte Ethan.


    Todd sah Ethan an, als ob er Ethan für reichlich begriffsstutzig hielt. »Weil es bedeutet, dass der wahre Mörder davonkommt. Und ich will, dass der, der meinen Dad umgebracht hat, dafür zahlt.« Kurz legte er Ethan die Hand auf die Schulter. »Und weil du Jordans Freund bist. Mein Bruder braucht dich.«


    Ethan schwieg.


    »Mann, die werden dich plattmachen.«


    »Wenn ich abhaue, suchen sie doch bloß nach mir.«


    »Ja, aber du weißt, wie man sich unsichtbar macht. Sonst hättest du es nicht all die Jahre geschafft, in keine Pflegefamiliegesteckt zu werden. Wenn du weg bist, habe ich Zeit, um ihnen Druck zu machen, dass sie nach dem wirklichen Mörder suchen. Verdammt, wenn ich du wäre, hätte ich mich schon längst vom Acker gemacht aus Angst, der Mörder würde mich umlegen, genau wie Colin. Wusstest du, dass J. D. gestern abgehauen ist?«


    Ethan dachte an die Fotos in seinem Spind. Derjenige, der Mr McP umgebracht hatte, war vermutlich auch hinter ihm her. Wenn er hierblieb, brachte er M in große Gefahr. Wegen ihm war sie schon einmal nur knapp mit dem Leben davongekommen. Was, wenn sie nächstes Mal ernsthaft verletzt wurde oder sogar noch Schlimmeres passierte?


    »Danke.« Ethan ging an Todd vorbei. Er hatte keine Lust auf ein längeres Gespräch. Todds Motive überzeugten ihn nicht so recht.


    Als Ethan an der Tür war, sagte Todd: »Ich versuche nur, dir zu helfen. Wenn du irgendwohin gefahren werden willst, ohne dass sie gleich deine Spur aufnehmen können, dann komm heute Nacht um zwei zur Brücke an der Settlers Road. Das ist der am wenigsten befahrene Zubringer zur Autobahn, also nimm am besten den–mit oder ohne meine Hilfe.«


    Ethan drehte den Schlüssel.


    »Ich werde da sein«, sagte Todd. »Ob du kommst oder nicht, ist deine Sache.«


    Ethan verließ die Toilette, ohne zu antworten.


    Gabe wartete, bis Ethan die Pizzeria betreten hatte, bevor er sagte: »Ich wollte dich gerade zurückrufen, da habe ich euch beide hier gesehen.«


    Von dem Moment an, in dem er sie dort entdeckt hatte, hatte er sich wie ein kleines Kind auf einem Volksfest gefühlt: Die Augen starren gebannt auf die hellen, bunten Lichter, das Herz rast vor lauter Vorfreude auf das kommende Vergnügen. Mit einem Mal hatte es keine Rolle mehr gespielt, dass Maddie und er im Bösen auseinandergegangen waren und dass ihnen dieser Fall wie ein Mühlstein am Hals hing. Seine Gefühle für diese Frau wurden übermächtig, nichts anderes schien mehr von Bedeutung zu sein.


    Aber er war kein kleines Kind. Das Leben war kein Volksfest. Und dieser Fall würde vielleicht alle Hoffnungen zunichtemachen, dass er mit Maddie je eine Beziehung haben könnte.


    Sie trat von der Tür weg und zog ihn mit sich an die Seite des Gebäudes, weg vom Parkplatz. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung, und Gabe fühlte sich erleichtert. Von der Kälte und Spannung ihres letzten Treffens war nichts mehr zu spüren.


    Nachdem er kurz einen Blick über die Schulter geworfen hatte, um sicherzugehen, dass niemand sie beide von der Straße aus sehen konnte, trat er ganz nah an sie heran und blickte zu ihr hinab. Obwohl sie sich noch nicht berührten, glaubte er sie in jeder Faser seines Körpers spüren zu können. Sie war wie ein Magnet, dem er sich einfach nicht entziehen konnte.


    Nicht, dass er sich überhaupt entziehen wollte.


    Sie lächelte ihn an, und es war, als ob dieses Lächeln die Antwort auf all seine Gebete war.


    Bevor die Vernunft dazwischenfunken konnte, beugte er sich hinab und küsste sie. Sie entzog sich ihm nicht–ebenfalls entgegen aller Vernunft. Stattdessen hieß ihn ihr Mund willkommen, und ihr Körper presste sich gegen seinen.


    Gott im Himmel, wie konnte ein einfacher Kuss ihn nur so tief berühren und eine solche Leidenschaft entfachen?


    Das musste aufhören. Was, wenn jemand sie sah? Es war ein Tanz auf dem Vulkan, und Ethan war derjenige, der leiden würde, wenn einer von ihnen einen falschen Schritt machte.


    Im selben Moment schien auch Maddies Verstand zurückzukehren, und sie entzog sich ihm. Ihre Lippen waren vom Kuss rosig und feucht. Seine Gedanken gerieten sogleich wieder auf unverantwortbare Abwege, und sein Kopf stellte eine Liste auf, an welchen Stellen seines Körpers er diesen Mund gern spüren würde.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, als müsse sie verhindern, dass sie alles viel zu schnell und aufgeregt heraussprudelte. Dann packte sie ihn am Arm und sagte: »Ich habe gute Neuigkeiten. Mein Privatdetektiv hat mich angerufen und mir Informationen geliefert, die die Theorie untermauern, dass McPherson Jordan misshandelt hat.«


    Ernüchtert stellte Gabe fest, dass ihre Begeisterung etwas anderem galt als der Leidenschaft für ihn.


    Sie sah aus, als würde sie einem Tiger einen Köder vor die Nase halten.


    Er schob sein etwas angeschlagenes männliches Ego beiseite. Das war es nun einmal, was sie antrieb–die Jagd nach Informationen, die Herausforderung und die Aufregung über kleine Siege. Genau deshalb machte sie ihre Arbeit ja so gut.


    »Und?«, sagte er schließlich.


    »Eine der Nachbarfamilien der McPhersons lebt immer noch gegenüber ihrem ehemaligen Haus in Ann Arbor. Sie haben meinem Privatdetektiv erzählt, dass sie schon Monate vor Mrs McPhersons Tod den Verdacht hatten, dass in der Familie etwas nicht stimmte. In den letzten Wochen muss Cheryl außergewöhnlich distanziert und nervös gewesen sein.«


    Gabe hätte sie am liebsten gepackt und im Kreis herumgewirbelt. Aber er musste vernünftig bleiben und das Ganze möglichst neutral betrachten. »Hinterher können die Leute so was immer leicht behaupten. Im Rückblick wirken die Dinge anders.«


    »Ich dachte, die Leute behaupten immer das Gegenteil. Du weißt schon, der Serienmörder von nebenan war immer so ruhig und nett, sie hätten sich nie und nimmer vorstellen können, dass er ein Monster ist.«


    »Ja, das gibt es auch. Was ich sagen will, ist: Solche generellen Aussagen, die gemacht werden, nachdem etwas bereits passiert ist, haben nicht viel zu bedeuten. Hat von diesen Personen eine der Polizei ihren Verdacht mitgeteilt, bevor Mrs McPherson starb?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn durchdringend an. »Ist das jetzt dein Ernst?«


    »Ich sage ja nur…«


    »Ich weiß, was du sagst. Und glaub mir, ich kenne mich gut genug aus, um zu verstehen. Aber ich behaupte, das ist ein weiteres Indiz. Mein Privatdetektiv hat außerdem herausgefunden, dass Todd nach dem Tod seiner Mutter drei Monate lang in einem Heim untergebracht war. An die medizinischen Berichte ist er nicht rangekommen, aber es war jedenfalls ein Stresszentrum–ganz ähnlich wie das, in dem Jordan jetzt ist. Was für ein Zufall, dass McPhersons Kinder beide psychologische Behandlung benötigen.«


    »Jedes Kind, das nach Hause kommt und seine Mutter tot am Fuß der Treppe auffindet, könnte psychologische Betreuung brauchen.«


    »Was du nicht sagst. Vor allem, wenn das Kind beobachtet hat, wie Dad vorher Mom verprügelt hat.«


    »Das hilft uns aber nicht, einen anderen Verdächtigen als Jordan und Ethan zu finden«, sagte er ernst.


    »Noch nicht. Bis jetzt können wir die einzelnen Teile noch nicht zu einem brauchbaren Muster zusammensetzen. Aber das kommt schon noch. Mein Privatdetektiv gräbt weiter. Vielleicht ist McPherson zwischendrin mal auf jemand anders losgegangen. Irgendjemanden, der zurückgeschlagen hat. Jetzt tun sich verschiedene Möglichkeiten auf.«


    Gabe schüttelte den Kopf. »Das sehe ich anders. Wer würde denn schon da raufklettern, um den Mann zu töten? Wer würde vermuten, dass sich eine Gelegenheit ergibt, wo man den Mann allein erwischt und das Ganze auch noch wie einen Unfall aussehen lassen kann?«


    Ihre Aufregung ebbte spürbar ab. »Du weißt, dass Ethan es nicht getan hat!«


    Der einzige andere Verdächtige, der in das Schema »Jordan wurde misshandelt« passte, war Bobby Gray. Gabe hatte ihn nicht endgültig ausgeschlossen, auch wenn Bobby behauptete, er würde sich in den Bergen nicht zurechtfinden. Das konnte durchaus eine Schutzbehauptung sein.


    Gabe überlegte, und seine Zustimmung ließ weiter auf sich warten. Je länger sein Zögern andauerte, desto mehr veränderte sich ihr Blick. Er gehörte nicht länger zu ihrem Team. Seine Privilegien als Dazugehöriger waren ihm soeben entzogen worden.


    Er streckte die Hand aus, um sie ihr auf die Schulter zu legen. »Maddie…«


    Sie entwand sich ihm. »Ich muss los.« Sie ließ ihn einfach stehen.


    Es wäre so einfach gewesen, sie zurückzurufen. Ihr zu sagen, was sie hören wollte, die Worte auszusprechen, die sie ihm wieder näher bringen würden. Aber eine kurzfristige Versöhnung mit Maddie war es nicht, was er wollte. Er wollte eine Grundlage für eine lang dauernde Beziehung schaffen. Er wollte Vertrauen.
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    Gabe saß auf dem Sofa. Er hatte die Schuhe ausgezogen, die Füße auf den Tisch gelegt und gönnte sich ein paar ruhige Minuten, bevor er sich daranmachte, die Leute zurückzurufen, die ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatten. Zwei waren von Bobby Gray und eine vom Staatsanwalt. Glücklicherweise war es zu spät, um den Staatsanwalt zurückzurufen. Hätte es etwas wirklich Wichtiges gegeben, hätte man Gabe vom Polizeirevier aus angefunkt.


    Bobby Grays zweifacher Anruf konnte nur bedeuten, dass er wie auf glühenden Kohlen saß. Schuld daran war vermutlich seine Exfrau, und es würde auf die Forderung hinauslaufen, Ethan zu verhaften. Bobby hatte gesagt, sie hätten heute einen Termin mit dem Arzt. Wer weiß, was das alles aufgewühlt hatte? Vermutlich hing damit auch der Anruf des Staatsanwalts zusammen.


    Gabe lehnte den Kopf zurück, ließ ihn von einer Seite zur anderen rollen und versuchte, seine Verspannungen zu lösen. Dann rief er Bobby zurück.


    Niemand ging an den Apparat.


    Gabe war nicht gerade enttäuscht. Er wollte den Abend dazu nutzen, die Informationen zu ordnen, die er über den Anabolika-Dealer gesammelt hatte. Dieser Fall beschäftigte ihn mehr, als aus beruflichen Gründen gerechtfertigt war. Aber Maddie war in Gefahr. Als sie verschwunden und ihr Schicksal völlig ungewiss gewesen war, hatte sich das angefühlt, als hätte ihn ein Schuss in den Bauch getroffen. Er konnte nicht zulassen, dass ihr irgendetwas passierte.


    Zu schade, dass Corys Gewissensbisse nicht ausgereicht hatten, um Gabe den Platz der Übergabe zu verraten. Gabe wollte dem Jungen keinen Druck machen, denn Cory hatte recht mit dem, was er gesagt hatte: Es würde ihn in Gefahr bringen.


    Gabe schämte sich für die leise Stimme in seinem Kopf, die kurz geflüstert hatte: »Lieber er als Maddie!«


    Eine Lösung dieses Falls würde Maddie das Leben in der Stadt deutlich erleichtern. Es würde den Leuten nicht gefallen, aber sie würden zugeben müssen, dass Maddie recht gehabt hatte.


    Die Videothek war seine beste Spur zu dem Dealer. Maddie hatte Shelly Mitthoeffer befragt, die dort arbeitete und deren Exfreund vermutlich Anabolika nahm. Das war sein nächstes Ziel.


    Gabe stand auf und holte seine Schuhe. Vielleicht gelang ihm, was Maddie nicht hatte erreichen können: Shelly Mitthoeffer zum Reden zu bringen. Maddie hatte dafür nicht die nötigen Mittel. Er schon.


    Er brauchte nur einen Zeugen, dann konnte er einen Haftbefehl ausstellen lassen und eine Verhaftung vornehmen.


    Und dann wäre Maddie in Sicherheit.


    »Ich gehe ins Bett«, sagte Ethan.


    Madison sah von ihrem Buch hoch, in dem sie zu lesen versucht hatte, um den Anschein der Normalität zu wahren. Der Stress laugte sie ganz schön aus–Ethan musste er regelrecht auffressen. »Es ist doch erst halb zehn.«


    »Na ja…hätte ich auch nicht gedacht, dass es dermaßen müde macht, den ganzen Tag tödlich gelangweilt zu sein.« Er lächelte sie zaghaft an.


    Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Setz dich doch noch eine Minute zu mir.«


    Sie zog die Füße unter den Po und machte ihm so Platz auf dem Sofa. Er schlurfte zu ihr hinüber und setzte sich. Den Ellbogen auf die Armlehne gestützt, kaute er an seinem Daumennagel. Er sah sie nicht an.


    »Ich weiß, dass das im Moment alles sehr schwierig für dich ist«, sagte Madison. »Aber ich verspreche dir, das wird wieder. Jordan geht es schon besser. Sobald er erzählen kann, was da oben passiert ist, wird sich jeder auf denjenigen stürzen, der für Mr McPhersons Tod verantwortlich ist. Bis derjenige gefasst ist, bedeutet das für uns beide leider, dass wir vierundzwanzig Stunden am Tag zusammenbleiben.« Sie beugte sich vor und strich ihm das Haar aus den Augen. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich freue mich darauf, mehr Zeit mit dir zu verbringen.«


    Sie sah seinen Adamsapfel rauf und runter hüpfen, als er schluckte. Sein Blick war starr auf einen Punkt irgendwo in der Luft gerichtet. Er sah so jung und so durch und durch erschöpft aus wie beim ersten Mal, als sie ihn gesehen hatte–an jenem Tag, als er ihr Herz gestohlen hatte.


    »Ja, ich auch«, antwortete er, aber seine Stimme klang hohl.


    So viel zu ihrem Erzähl-keinen-Scheiß-Pakt. Sie schienen ihn beide nicht zu erfüllen.


    Aus eben diesem Grund belog man Menschen, die einem wichtig waren: Manchmal war das die einzige Möglichkeit, die Messerstiche des Lebens abzuwehren, damit sie den Menschen, den man liebte, nicht mitten ins Herz trafen.


    »Fein«, sagte sie fröhlich. »Jetzt habe ich dich lange genug mit meinem Muttergequatsche genervt.« Sie wedelte mit der Hand. »Du darfst in dein Zimmer fliehen.«


    Er drehte den Kopf so langsam in ihre Richtung, dass es sich anfühlte, als hätte sich die Zeit selbst verlangsamt. Das Licht der Lampe spiegelte sich in seinen Augen; es standen Tränen darin, derer er sich selbst wohl nicht bewusst war, denn niemals hätte er zugelassen, dass sie ihn weinen sah. Er blickte sie lange an. Sein Mund öffnete sich, als wolle er etwas sagen, schloss sich dann aber wieder.


    Sie hätte gern etwas getan, um den Schmerz zu lindern, der sich in seinem Gesicht abzeichnete. Und es brachte sie beinahe um, dass das völlig außerhalb ihrer Möglichkeiten lag. Vielleicht wäre sie besser vorbereitet gewesen, wenn er von Geburt an bei ihr gewesen wäre. Wenn sie sich nur besser auf die Adoption vorbereitet hätte, vielleicht würde es dann in ihrer Macht stehen, ihn zu schützen und sein Herz vor den grausamen Wunden zu bewahren. Aber da saß sie nun, hilflos und voller Schmerz, und konnte ihm nicht helfen.


    Er stand auf. Als er an ihr vorbeiging, strich er ihr mit einem Finger sanft über die Wange mit dem Bluterguss. Dann beugte er sich herab und küsste sie auf die Stirn. Sie war viel zu überrascht, um sich zu bewegen.


    »Gute Nacht, M.«


    Immer noch völlig überwältigt von dieser zärtlichen Geste murmelte sie: »Gute Nacht.«


    Sie hörte, wie er langsam und mit schweren Schritten die Treppe hinaufging. Als sich die Tür zu seinem Zimmer hinter ihm schloss, drehte sie sich auf die Seite und presste das Buch fest gegen die Brust. Lange lag sie so da und glaubte, sie würde das Buch wieder aufschlagen.


    Aber das tat sie nicht.


    Gabe kam zu spät zur Videothek. Die Lichter waren aus, die Tür bereits verschlossen. Er fuhr am Haus der Mitthoeffers vorbei. Dort brannte noch Licht, und im Wohnzimmer flimmerte der Fernseher. Gabe klingelte.


    Das Licht auf der Veranda ging an, und Mr Mitthoeffer öffnete die Tür. Er trug einen karierten Bademantel und hatte einen mürrischen Gesichtsausdruck aufgesetzt.


    Als er sah, dass es Gabe war, knurrte er: »Welcher ist es diesmal?«


    Die Mitthoeffers hatten sieben Kinder, und die meisten hatten es faustdick hinter den Ohren.


    »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so spät noch hier aufkreuze, noch dazu unangemeldet. Ich würde gern mit Shelly sprechen. Ich möchte ihr nur ein paar Fragen stellen.«


    »Die ist noch nicht von der Arbeit zurück. Ihre Mutter hat sie gebeten, bei Walgreens vorbeizufahren und ein Mittel gegen Jennys Ohrenschmerzen mitzubringen.« Er legte den Kopf auf die Seite, und sein Doppelkinn glitt ebenfalls hinüber. »Wieso wollen Sie mit ihr reden? Hat sie was angestellt?«


    »Nein, hat sie nicht.« Gabe trat von der Tür zurück. »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.«


    Mr Mitthoeffer knurrte etwas Unverständliches und schloss die Tür.


    Gabe stieg wieder in seinen Jeep und fuhr zur Drogerie, die nur fünf Straßenzüge entfernt lag.


    Shelly stand hinten am Tresen des Apothekers und wartete, die dürren, blassen Arme vor der Brust verschränkt. Sie hielt beim Kaugummikauen gerade lange genug inne, um ihn abschätzig zu mustern. Nach dem kurzen Blickkontakt wandte sie ihm den Rücken zu und nahm sich eine Zeitschrift aus dem Ständer.


    Gabe stellte sich unmittelbar hinter sie und sagte: »Ich glaube, Sie und ich müssen uns mal ein bisschen unterhalten.«


    Ihre Schultern versteiften sich. Sie drehte sich nicht um, sondern blätterte weiter in der Zeitschrift. »Ich habe nichts getan«, sagte sie.


    »Das habe ich auch nicht behauptet…noch nicht. Aber ich weiß zufällig, dass dort, wo Sie arbeiten, Drogen verkauft werden–auf jeden Fall steroide Anabolika. Was sonst noch, werde ich rausfinden.«


    Sie drehte sich ihm zu, ihre Augen waren weit aufgerissen. Nervös sah sie sich in dem leeren Laden um, dann sagte sie leise: »Damit habe ich nichts zu tun.«


    »Das behaupten alle.« Shelly war ein hartgesottenes Mädchen, sie hatte es im Leben nicht leicht gehabt. Am besten würde er an sie herankommen, wenn es ihm gelänge, ihren Selbsterhaltungstrieb zu wecken.


    »Ich kann Ihnen nichts sagen.« Sie presste die Lippen fest zusammen.


    »Gut. Dann führen wir unser Gespräch eben im Polizeirevier. Ich bin sicher, Chief Davis möchte auch ganz gerne dabei sein, schließlich liegt die Videothek ja in seinem Zuständigkeitsbereich.«


    »Sie können mich da nicht hinbringen.« Sie trat einen Schritt zurück. »Das kriegt doch jeder mit.«


    »Wenn Sie nichts getan haben und nichts wissen, dürfte das doch egal sein. Überzeugen Sie uns, dass es so ist, dann lassen wir Sie gern wieder laufen.«


    Sie setzte einen Blick auf, der Gabe an einen Puma erinnerte, den er einmal gesehen hatte, als das Tier vor einem Felsmassiv in die Enge getrieben worden war. »Sie und diese blöde Kuh von der Zeitung wollen, dass man mich umbringt.«


    »Aber, aber«, entgegnete Gabe, »das ist kein sehr netter Ausdruck. Außerdem sind wir hier in Buckeye. Ich glaube, Ihre Reaktion ist ein bisschen melodramatisch.«


    »Blödsinn! Sie haben ja keine Ahnung, wozu er fähig ist.«


    »Hören Sie, die Anklage wird auf Handel mit illegalen Drogen und auf Mord lauten.« Sie wirkte so verblüfft, dass er es ihr näher erläuterte. »Weil Zach Gilberts Tod auf die Einnahme illegaler Anabolika zurückzuführen ist.«


    »Da können Sie mich auf gar keinen Fall mit reinziehen.« Sie schüttelte den Kopf, dass ihre Haare wild umherflogen.


    »Und ob ich das kann.«


    Zweimal öffnete sie den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.


    »Ich kriege diesen Typen so oder so. Und ich würde wetten, dass er auf jeden Fall annehmen wird, dass Sie ihm was angehängt haben. Helfen Sie mir, ihn jetzt zu fassen, bevor er noch jemand anders etwas antut. Sobald er hinter Gittern sitzt, brauchen Sie sich nie mehr Sorgen wegen ihm zu machen.«


    Sie sah ihn an, als hätte sie ihm am liebsten den Kopf abgerissen. Dann sagte sie: »Und ich wette, Sie brauchen jemanden, der als Zeuge aussagt.«


    »Vielleicht. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich Ihnen das ersparen kann. Aber vielleicht wird das gar nicht nötig sein, wenn er erst einmal kapiert hat, wie viel wir gegen ihn in der Hand haben. So oder so wird er ganz schön lange nicht mehr aus dem Knast kommen.«


    »Wie können Sie denn was gegen Todd in der Hand…?« Shelby sah aus, als hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. »Scheiße!«


    »McPherson? Todd McPherson?« Der Junge war gebaut wie ein Schrank und auf einen Vertrag bei einem erstklassigen Baseballteam aus. Es passte.


    »Er darf nicht erfahren, dass Sie das von mir wissen.«


    »Ich fahre Ihnen nach Hause hinterher. Sobald Sie dort sind, sagen Sie Ihrem Dad, was los ist, und rühren sich nicht vom Fleck. Verlassen Sie auf gar keinen Fall das Haus. Verstanden?«


    Tränen schossen ihr in die Augen. Als sie nickte, zitterte ihr Kinn.


    »Es wird schon wieder gut«, sagte Gabe. »Er hat keine Ahnung, dass wir Bescheid wissen. Wir verhaften ihn noch heute Nacht. Sie sind in Sicherheit.«


    Und Maddie ebenfalls.
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    Ethan nahm seinen Rucksack ab und setzte sich auf das Geländer am Rand der Brücke. Er lauschte auf das Wasser, das unter ihm vorbeifloss, und sah in den Himmel hinauf, um nicht nachdenken zu müssen. Er staunte darüber, wie viele Sterne in der Schwärze der Nacht zu sehen waren. In Philly war der Himmel selbst in einer klaren Nacht wie ein graues Tuch, in dem gelegentlich matt ein Stern aufblitzte. Hier aber war er geradezu überhäuft mit Sternen, so als ob jemand Glitter über das Firmament gestreut hätte.


    Sogar das Rauschen des Wassers im Bach klang klarer und heller. In diesen Bergen war alles anders. Ihm wurde bewusst, dass er nicht nur M vermissen würde. Aber er konnte nicht bleiben.


    Ob M sich wohl wünschte, ihm nie begegnet zu sein? Oder ihn zumindest nie adoptiert zu haben?


    Er versuchte sich vorzustellen, wie es morgen früh sein würde, wenn sie merkte, dass er fort war. Wahrscheinlich würde sie sich ähnlich fühlen wie er damals, als er seine Mom tot aufgefunden hatte: traurig, aber gleichzeitig auch erleichtert.


    Und wenn sie schon vorher entdeckte, dass er weg war? Das würde seinen Plan über den Haufen werfen.


    Nachdem er am Abend nach oben gegangen war, hatte er ewig lange gewartet, dass sie endlich ins Bett ging. Aber Stunde um Stunde war verstrichen, und sie war nicht hochgekommen. Um Mitternacht war er schließlich auf Zehenspitzen nach unten geschlichen und hatte festgestellt, dass sie tief und fest auf dem Sofa eingeschlafen war. Mit angehaltenem Atem hatte er sich leise aus dem Haus gestohlen, voller Angst, sie würde aufwachen–doch wenn er ehrlich war, hatte ein kleiner Teil von ihm genau darauf gehofft.


    Aber sie war nicht wach geworden. Er hatte das Haus unbehelligt verlassen.


    Sie würde schon nicht in sein Zimmer gehen oder an seine Tür klopfen. Das tat sie nie, sobald er abends erst mal im Bett war.


    Mit dem Gedanken tröstete er sich. Obwohl ihm die Vorstellung nicht gefiel, dass irgendjemand wusste, in welcher Richtung er die Stadt verließ, hatte er beschlossen, Todds Angebot anzunehmen. Nicht, dass er ihm völlig vertraut hätte. Aber er musste das Beste aus seinen Möglichkeiten machen. Und mit jeder Meile, die er sich in den ersten vierundzwanzig Stunden von Buckeye entfernte, wuchsen seine Chancen, nicht erwischt zu werden.


    Er musste einfach nur clever sein. Wenn Todd sich irgendwie komisch verhielt, sobald er auftauchte, konnte Ethan dem schweren Mann leicht davonlaufen und ihn im dunklen Wald abhängen.


    Er sah auf seine Uhr. Fast schon eins.


    Es wurde allmählich kühl. Er vergrub die Hände in den Jackentaschen und wünschte sich, er hätte seine Eagles-Mütze.


    Sein Blick glitt zur Mitte der Brücke. War das die Stelle, an der Colin in den Tod gestürzt war? War er über das Geländer gefallen, auf dem Ethan jetzt saß, oder über das gegenüber?


    Offiziell hieß es, es habe sich um einen Unfall gehandelt–Colin hatte zu viel getrunken und war dann über das Geländer gestürzt. Nach allem, was Ethan über Colin wusste, konnte er sich das verdammt gut vorstellen. Dennoch–Ethan hatte die Gerüchte gehört und das gedämpfte Flüstern und die verstohlenen Blicke bemerkt. Jeder glaubte, er hätte Colin von der Brücke gestoßen.


    Nachdem er die Fotos im Spind gefunden hatte, war er zu dem Schluss gelangt, dass bei Colins Tod vermutlich jemand seine Hand im Spiel gehabt hatte–und irgendwie hing das mit Mr McP zusammen. Ethan hatte gehört, dass J. D. eigentlich auch hätte dabei sein sollen. Wäre Colin am Leben geblieben, wenn J. D. dabei gewesen wäre? Oder wären dann jetzt beide tot?


    Aus den roten X auf den Fotos schloss er, dass das zweite Szenario das wahrscheinlichere war.


    Ethan war überzeugt gewesen, dass Jordan seinen Stiefvater unbeabsichtigt getötet hatte. Und wenn Jordans Überdosis nicht unmittelbar nach Colins Tod erfolgt wäre, hätte er vielleicht geglaubt, Jordan wäre von seinen Schuldgefühlen in den Selbstmord getrieben worden. Aber dass Colins Tod und Jordans Selbstmordversuch so nah beieinanderlagen und dann auch noch die bösartigen Warnungen dazukamen, hatte in ihm ein anderes Bild entstehen lassen.


    Colins »Unfall« war passiert, nachdem dieser am Tag zuvor überall herumposaunt hatte, er wisse, was mit Mr McP passiert sei. Inzwischen schien Ethan die einzig logische Erklärung zu sein, dass noch jemand anders dort oben auf dem Berg gewesen war…jemand, der das Gefühl hatte, er müsse sich der vier Menschen entledigen, die möglicherweise Augenzeugen waren.


    Vielleicht hatte Jordan ja wirklich gesehen, was passiert war.


    »Er wollte es nicht tun. Es war ein Unfall.«


    Jordan hatte es gesehen. Deshalb war er durchgedreht, nicht, weil er seinen Stiefvater umgebracht hatte.


    Ethan ging noch mal alle Einzelheiten durch, die vielleicht auf den Mörder hindeuteten. Es musste jemand sein, der in guter körperlicher Verfassung war und sich in den Bergen auskannte. Was in einer Gegend wie dieser nicht sehr viele Leute ausschloss. Fast jeder hier ging auf die Jagd.


    Was für Hinweise gab es noch?


    Auf dem Berg war ihm nichts aufgefallen.


    Und danach? War irgendetwas seltsam gewesen, hatte sich irgendjemand verdächtig verhalten?


    Da war einmal Ethans Mütze. Alles andere, was er mit auf den Ausflug genommen hatte, war bei seinen Sachen gewesen, als er sie in Jordans Haus abgeholt hatte. Nur nicht die Mütze.


    Und dann war sie nach Colins Tod hier auf der Brücke aufgetaucht.


    An dem Samstag war sie mit Sicherheit oben auf dem Berg gewesen. Ethan hatte sie selbst ausgepackt. Irgendwann zwischen Mr McPs Tod und dem Zeitpunkt, als sie die Sachen in Jordans Haus abgeholt hatten, war sie verschwunden.


    Jordan war zu Hause immer ängstlich gewesen.


    Und jetzt war er sogar noch ängstlicher.


    Warum? Wenn Mr McP der Einzige gewesen war, vor dem Jordan Angst hatte?


    »Er wollte es nicht tun. Es war ein Unfall.«


    Jordan hatte jetzt sogar noch mehr Angst…


    Todd.


    Todd, der mit auf den Berg gegangen ist, um unsere Sachen zu holen–und der auch danach noch, bei sich zu Hause, an die Sachen rankam.


    Todd, der mich gewarnt hat, Jordan würde aussagen, ich hätte Mr McP umgebracht.


    Todd, der auf einmal keine Mühen scheut, um mir zu helfen.


    »J. D. ist gestern abgehauen…«


    Stimmte das? Oder hatte Todd ihm etwas angetan?


    Der kalte Schweiß brach ihm aus.


    Todd hatte nicht vor, Ethan irgendwohin zu fahren. Todd räumte auf.


    Panisch starrte Ethan auf der Suche nach Scheinwerfern die Straße hinunter. Dann sah er auf seine Uhr: fünf nach eins.


    Jetzt bereute er seinen Entschluss, das Handy nicht mitzunehmen. Er hob seinen Rucksack auf und ging in die Stadt zurück, wobei er sich immer dicht an die Bäume hielt–für den Fall, dass jene Schweinwerfer doch noch auftauchen würden.
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    Sobald Gabe den Haftbefehl in den Händen hielt, verließ er sein Büro, um Todd McPherson zu verhaften. Es war schon nach eins, und es war ein Wochentag. Er hoffte, der Junge war zu Hause und diese Geschichte konnte schnell und problemlos erledigt werden. Er hatte dafür gesorgt, dass an der Hintertür ein Deputy stand. Er selbst würde zur Vordertür gehen.


    Als er bei dem schlichten Haus in der ruhigen Straße vorfuhr, brannte dort nirgendwo mehr Licht; auch die benachbarten Häuser waren dunkel. Gabe stieg aus seinem Jeep, schloss leise die Tür und ging dann zur Haustür, wo er zweimal klingelte.


    Er wollte gerade ein drittes Mal klingeln, als das Licht auf der Veranda anging. Kate McPherson rief durch die Tür: »Wer ist da?«


    Gabe sprach nur so laut, dass man ihn gerade noch durch die Tür hören konnte. »Sheriff Wyatt, Ma’am.«


    Sie riss die Tür auf. Ihr Gesicht war aschfahl. »Todd ist etwas passiert!«, rief sie voller Panik.


    »Ist er nicht zu Hause?«, fragte Gabe. Selbst durch die Fliegengittertür konnte er sehen, dass Kate, obwohl das Haus dunkel war, komplett angezogen war.


    »Nein. Er ist schon den ganzen Abend weg.« Nervös nestelte sie vorne an ihrer übergroßen Jeansjacke herum.


    »Darf ich reinkommen?«


    »Oh ja, natürlich.« Sie knipste das Flurlicht an, öffnete die Fliegengittertür und trat zur Seite.


    »Ist es ungewöhnlich, dass Todd während der Woche noch so spät unterwegs ist?«, fragte Gabe.


    Sie strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. Jetzt, wo das Licht im Flur brannte, war deutlich zu erkennen, dass sie geschlafen hatte, als er klingelte. »Nein, eigentlich nicht. Aber als ich gehört habe, dass Sie es sind…Todd ist vorhin nicht an sein Handy gegangen. Ich weiß auch nicht…Ich habe einfach Panik bekommen.«


    »Wissen Sie, wo er ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. In ihren Augen waren plötzlich Vorsicht und Angst zu lesen. »Er mag es nicht, wenn ich ihn frage.«


    Der ganze Kampfgeist, den sie an dem Tag gezeigt hatte, als sie in sein Büro gestürmt war, schien völlig verschwunden. Während Gabe die Frau betrachtete und herauszufinden versuchte, was in ihr vorging, fiel ihm die Jacke ins Auge, die sie trug.


    Der zweite Knopf von oben fehlte.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Ist das eine Diesel-Jacke?«


    Sie runzelte die Stirn und sah ihn verwundert an.


    »Mein Neffe.« Er zuckte mit den Schultern. »Er wünscht sich eine zum Geburtstag. Ich wusste nicht recht, nach was ich Ausschau halten sollte.«


    »Oh ja, dies ist eine. Sie gehört Todd.« Dann sah sie ihn wiederverwirrt an. »Warum suchen Sie ihn denn mitten in der Nacht?«


    »Ich hatte gehofft, er könne mir helfen, einen seiner Freunde ausfindig zu machen…jemand, den wir wegen Vandalismus befragen wollen.«


    Sie atmete erleichtert aus. »Ich sage ihm Bescheid, wenn er nach Hause kommt.«


    Gabe stieß die Fliegengittertür auf. »Danke, Ma’am.«


    Sobald er wieder im Jeep saß, gab er der Zentrale Todds Namen, Automarke und Kennzeichen durch. Alle Polizisten im Dienst sollten über den Haftbefehl wegen Rauschgifthandels informiert werden und darüber, dass Todd im Zuge einer Morduntersuchung befragt werden sollte. Außerdem bat er die Einsatzzentrale, der Polizei in der Stadt Bescheid zu geben und ihnen mitzuteilen, dass er einen seiner Leute bei Todds Haus auf der Rückseite postiert hatte.


    Dann fuhr er zur Rückseite des Hauses und wies seinen Deputy an, in seinem Versteck zu bleiben und ihn anzurufen, sobald Todd auftauchte.


    Als er ins Büro zurückfuhr, waren die nächtlichen Straßen so leer wie immer. Er war gerade auf den Parkplatz des Polizeireviers eingebogen, als eine Gestalt auf seinen Wagen zugelaufen kam. Erst im Licht in der Nähe des Eingangs konnte Gabe erkennen, dass es Ethan Wade war.


    Ethan rannte Gabe fast über den Haufen, als dieser aus dem Wagen stieg. Der Junge sah zu Tode erschrocken aus–was wiederum Gabe einen riesigen Schrecken einjagte.


    »Maddie? Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Gabe, dem das Herz bis zum Hals schlug.


    Ethan versuchte zu antworten, brachte aber zwischen den keuchenden Atemzügen nur ein paar gepresste Töne hervor.


    »Ist Maddie was passiert?« Gabe hatte Ethan die Hände auf die Schultern gelegt. Er konnte sich nur mit Mühe beherrschen, die Antwort nicht aus dem Jungen herauszuschütteln.


    Ethan schüttelte, immer noch nach Luft schnappend, den Kopf. Obwohl es eine kühle Nacht war, war das Haar des Jungen schweißnass. Der Schweiß lief ihm wie Tränen vom Haaransatz zum Kiefer hinunter.


    Gabe zwang sich, tief einzuatmen und den Griff um Ethans Schultern zu lockern.


    »Komm erst mal wieder zu Atem.«


    Ethans Beine gaben nach, und er sank zu Boden. Gabe kniete sich vor ihn hin.


    »T…t…odd.« Ethan schnappte nach Luft. »Er ist der, vor…dem Jordan Angst hat. Ich glaube, er hat Mr McP umgebracht.«


    Keuchend erzählte Ethan Gabe, was er sonst noch wusste. Zum Schluss schilderte er Todds Angebot, ihm beim Weglaufen zu helfen.


    Es war ein paar Minuten vor zwei.


    »Du bist sicher, dass er hinter dir her ist?« Das würde bedeuten, dass Maddie im Moment in Sicherheit war.


    »Oh ja! Der will mich in die Finger kriegen.«


    Todd war so kalt und berechnend, wie man es sich kaum vorstellen konnte. Als Bobby Gabe erzählt hatte, dass Todd Jordan täglich eine Karte schickte, hatte Gabe das ungewöhnlich gefunden. Jetzt bekam diese scheinbar so freundliche Geste einen üblen Beigeschmack. Todd hatte die Karten geschickt, um Jordan daran zu erinnern, dass er ihn nicht verraten durfte.


    »Glaubst du, du könntest ihn dazu bringen, dir gegenüber zuzugeben, dass er es getan hat?«, fragte Gabe, in dessen Kopf sich ein Plan abzuzeichnen begann.


    »Ich werde dort ganz in der Nähe sein, allerdings versteckt.« Er nahm an, wenn er direkt unter der Brücke stand, konnte er alles deutlich verstehen.


    Sein Herzschlag dröhnte ihm durch den ganzen Körper. Es war riskant, aber er wollte, dass es ein wasserdichter Fall würde. Todd war klug und verschlagen genug, um ihnen mithilfe des richtigen Rechtsanwalts durch die Finger zu gleiten wie eine glitschige Forelle.


    »Vermutlich«, entgegnete Ethan. In seiner Stimme klang nicht die geringste Angst mit. »Wieso sollte er es nicht zugeben? Er will mich doch sowieso umbringen.« Ethan stand auf. »Machen wir uns auf den Weg. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Madison war in einem Traum gefangen, der keinen Sinn ergab.


    Sie war wieder in Philly. Es war spät am Abend, und sie konnte Ethan nicht finden. Voller Panik rannte sie Straßen hinauf und hinunter, auf denen sich weder Frauen noch Kinder allein blicken lassen sollten, gejagt von einem riesigen, kreischenden Vogel von der Größe eines Geländewagens.


    Sie lief in eine Seitengasse, in der Hoffnung, den Vogel abzuhängen, und verkroch sich hinter einem Müllcontainer, der nach Erbrochenem stank.


    Ihre Füße wollten sich weiterbewegen–sie musste Ethan finden. Hier konnte sie sich nicht lange verstecken.


    Der Vogel landete am Ende der Gasse. Er drehte den Kopf leicht zur Seite und blickte mit einem seiner scheinwerfergroßen schwarzen Augen die Gasse entlang. Maddie hielt den Atem an.


    Der Vogel öffnete seinen riesigen gebogenen Schnabel, doch statt des markerschütternden Schreis, den er vorher ausgestoßen hatte, kam nur ein leises Zwitschern heraus.


    Nein, kein Zwitschern. Ein elektronisches Piepsen.


    Den Vogel schien das genauso zu überraschen.


    Er flog davon.


    Aber das Piepsen ging weiter und zog Madison aus der dunklen Gasse fort.


    Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie noch immer ihr Buch an die Brust drückte, als wäre es ein Stofftier.


    Die Lichter waren alle aus. War sie nicht bei brennendem Licht eingeschlafen?


    Wieder piepste es.


    Sie blinzelte und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Sogar das Nachtlicht an der Treppe war aus.


    Die Brust wurde ihr eng, und die Dunkelheit war auf einmal so erstickend, als würde ihr jemand ein Kissen auf das Gesicht drücken.


    Piep.


    Gerade als sie die Hand ausstreckte, um das Licht anzumachen, wurde ihr klar, woher das Geräusch kam: Es war die Stromversorgung an Ethans Computer. Die Sicherungsbatterie löste das Piepsen aus, wenn der Strom ausfiel, damit man den Computer noch richtig herunterfahren konnte.


    Die Lampe anzuknipsen würde nichts bringen.


    Das Bedürfnis nach Licht wurde so überwältigend wie der Drang zu atmen. Als sie aufstand, war ihr leicht schwindelig, und sie fand sich nicht gleich zurecht.


    Gott, sie hasste die Dunkelheit hier. In der Stadt herrschte nie völlige Finsternis–etwas, das sie erst zu schätzen gelernt hatte, seit sie auf dem Hügel außerhalb von Buckeye lebte. Ein paar der größeren Gegenstände im Zimmer konnte sie erkennen, weil sie sich gegen hellere Flächen abhoben. Vorsichtig bewegte sie sich auf das Fenster zu. Viele Sterne, aber kein Mond.


    Piep.


    Warum wurde Ethan von dem Geräusch nicht wach?


    Sie schämte sich ein wenig, als ihr bewusst wurde, wie viel besser sie sich fühlen würde, sobald Ethan ihr in der Dunkelheit Gesellschaft leistete.


    Sie tastete sich zur Küche und dem Waschraum vor, wo die Taschenlampe lag. Als sie am Küchentisch vorbeikam, blieb sie mit dem Zeh an einem Stuhlbein hängen, und der Zeh knickte schmerzhaft zur Seite weg.


    »Oh verdammt!« Ihre Stimme war lauter als nötig, und der Stuhl fiel krachend zu Boden. Sie hielt einen Moment inne und lauschte, ob oben etwas zu hören war, ob Ethan wach geworden war.


    Piep.


    Keine Schritte.


    Wie konnte er bei diesem nervigen Gepiepse bloß schlafen?


    Sie bewegte sich weiter auf den Waschraum zu.


    Sie hörte einen gedämpften Schlag, konnte aber nicht sagen, ob das Geräusch von oben kam oder von draußen aus der Nähe der Mülltonnen…Ethan oder ein Waschbär? Wie eine Blinde tastete sie mit den Händen nach dem Griff der Taschenlampe, die irgendwo unter dem Gerümpel auf der Arbeitsplatte liegen musste. Ethan hatte sich über sie lustig gemacht, als sie das Riesending gekauft hatte, und gespottet, sie wolle es wohl eher als Prügel denn als Lichtquelle einsetzen. Aber sie wusste, dass die Stromleitungen zu diesem Haus alle oberirdisch verliefen, also nicht die sicheren, vergrabenen Leitungen waren, die sie aus der Stadt kannte. Ein Ast, und schon saßen sie wer weiß wie lange ohne Strom da. Sie hatte sich gedacht: je größer die Taschenlampe, desto größer die Batterien und desto länger Licht. Das war vielleicht nicht sonderlich logisch, aber es gab ihr ein gutes Gefühl.


    Außerdem hatte sie jede Menge Kerzen–genug für einen siebentägigen Stromausfall, wie Ethan behauptete. Nur war das Feuerzeug leider auch irgendwo auf dieser Arbeitsplatte. Seit sie eingezogen waren, diente sie als Ablageplatz für alles Mögliche. Schon lange hatte sie sich die Zeit nehmen wollen, den Kram zu sortieren und wegzuräumen. Gleich morgen Abend, schwor sie sich.


    Schließlich glitten ihre Finger über den Metallgriff der Taschenlampe. Sie fiel um und stieß irgendetwas zur Seite. Mit einem schnellen Griff gelang es Madison, die Taschenlampe zu packen, bevor sie hinunterrollte.


    Den schmalen Lichtstrahl zu sehen war, als wäre sie zu lange unter Wasser gewesen und würde nun endlich an die Oberfläche zurückkehren. Zum ersten Mal, seit sie erwacht war, konnte sie wieder tief durchatmen.


    Auf die geringe Chance hin, dass es kein echter Stromausfall war, ging sie zum Sicherungskasten, in der Hoffnung, sie könne mit einem einzigen Griff ihr geliebtes Licht zurückbekommen.


    Nein. Kein Glück.


    Piep.


    Der Sinn des Notsignals lag doch darin, dass Ethan seinen Computer herunterfahren konnte, damit er keine Daten verlor…warum tat er es dann nicht? Sie ging zu seinem Zimmer hinauf, insgeheim froh, dass sie einen Grund hatte, ihn zu wecken. Wenn’s einem mies geht, ist man nicht gern allein, hatte ihre Mutter oft gesagt.


    Wie immer respektierte sie seine Privatsphäre und klopfte an seine Tür.


    Piep.


    Das Geräusch war aus der Nähe noch viel lauter. Laut genug, dass er davon hätte wach werden müssen. Für einen Teenager hatte Ethan einen außergewöhnlich leichten Schlaf.


    Sie legte die Hand auf die Klinke und hoffte, er hatte nicht abgesperrt.


    Die Tür schwang auf. Sie richtete den Lichtstrahl auf Ethans Bett, und ihr Herz wäre beinahe stehen geblieben.
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    Gabe reichte Ethan das kleine Aufnahmegerät, das er in seinem Dienstwagen aufbewahrte. »Das hier zeichnet dreißig Minuten lang auf.« Er klemmte das winzige Mikrofon an eine der vorderen Schlaufen von Ethans Gürtel. »Steck es in deine Hosentasche und drück auf den breiten Knopf, sobald du ihn kommen siehst. Danach lass möglichst die Finger vom Gerät und vom Mikrofon.«


    Ethan nahm das Gerät und ließ es in seine Hosentasche gleiten. Das Ganze schien ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen.


    »Ich bin auf der anderen Seite des Geländers, direkt unter dir.«


    Ethan nickte zustimmend.


    »Bist du sicher, dass du das machen willst?«, fragte Gabe. »Ich kann ihn auch einfach festnehmen, wenn er kommt.«


    »Wenn das Tonband dazu beiträgt, dass er kriegt, was er verdient, dann mache ich es. Mir glaubt sonst ja doch keiner.«


    Gabe sah auf seine Uhr. Fast zwei. Er gab Ethan einen Klaps auf den Rücken und ging zum Ende des Geländers.


    Maddie würde ihn an einen Baum nageln, wenn sie wüsste, was er tat–weshalb Ethan sich auch geweigert hatte, sie anzurufen. Er hatte Gabe überzeugt, dass sie–wenn nicht gerade ein Feuer ausbrechen sollte–bis zum Morgen mit Sicherheit nicht mitbekommen würde, dass er nicht da war. Und bis dahin wäre er wieder unbeschadet zu Hause.


    Gabe verbarg sich in den Büschen direkt neben der Brücke, wo die Böschung zum Bach hin abfiel. Er hatte ein ungutes Gefühl.


    Ethan saß über ihm auf dem Geländer, ein bisschen mehr zum Ende der Brücke hin.


    Das Murmeln des Wassers sechs Meter unter ihnen bildete das nächtliche Hintergrundgeräusch für das Zirpen der Grillen und das Quaken der Maulfrösche. Alles war friedlich, nur sie beide waren höchst angespannt.


    Er zog seine Waffe aus dem Holster. Außer auf dem Schießstand hatte er sie noch nie einsetzen müssen, und er hätte auch nicht damit gerechnet, dass dies heute Abend nötig sein könnte. Aber auf gar keinen Fall würde er zulassen, dass Maddies tapferem Sohn etwas passierte.


    Vermutlich hätte Gabe anrufen und um Verstärkung bitten sollen. Aber es war schon schwierig genug, einen einzelnen Wagen zu verstecken, und die Zeit lief ihnen davon. Er musste wachsam bleiben–Ethans Leben lag jetzt ausschließlich in seiner Hand.


    Mit dem Rücken zu Gabe fragte der Junge: »Was glauben Sie, warum er das gemacht hat?«


    »Ich weiß es nicht.« Hatte Steve herausgefunden, dass Todd seinen Stiefbruder misshandelte? Oder hatte er entdeckt, dass Todd dealte? Vielleicht hatte er auch bemerkt, dass Todd selbst Anabolika nahm.


    »Ich meine…« – Ethans Stimme klang viel ruhiger, als Gabe sich fühlte –, »…wenn er extra den Berg raufgestiegen ist…dann muss er das doch geplant haben, oder?«


    »Sieht so aus.« Vorsätzlicher Mord ließ sich kaum mit sprunghaftem, launischem Verhalten aufgrund von Anabolikamissbrauch erklären.


    Während die Minuten verstrichen, machte Gabe sich Gedanken über das Motiv. Keiner der üblichen Gründe, die einen Menschen zum Mörder werden ließen–Eifersucht, Liebe, Geld, Macht, Rache–,schien zuzutreffen. Vielleicht würde Todds Klinikaufenthalt nach dem Tod seiner Mutter die Erklärung liefern. Es war nicht auszuschließen, dass Todd schon länger ein ernsthaftes psychisches Problem hatte.


    Ethans Stimme durchbrach die Stille. »Vielleicht kommt er nicht.«


    »Zu Hause war er jedenfalls nicht.« Und er ging nicht an sein Handy. Kate war so nervös gewesen, als ob es einen Grund gäbe, sich Sorgen zu machen. Warum sonst hätte sie voll bekleidet im Dunkeln sitzen sollen?


    Wo war Todd? Gabe hatte der Einsatzzentrale den Auftrag gegeben, sowohl seine Leute als auch die Stadtpolizei sollten Todd auf keinen Fall vor zwei Uhr fünfzehn anhalten.


    Sein eigenes Funkgerät hatte Gabe abgeschaltet, doch jetzt ging er das Risiko ein, es kurz anzumachen. Zu Ethan sagte er: »Sobald du Scheinwerfer siehst, sag mir Bescheid.«


    »Okay.«


    Die Einsatzzentrale bestätigte, dass bisher niemand Todd gesehen oder verhaftet hatte. Gabe stellte das Funkgerät aus.


    »Erzähl mir noch mal, was er zu dir gesagt hat«, bat er.


    Ethan blieb locker auf dem Geländer sitzen und beobachtete aufmerksam die Straße. »Er wollte mich warnen, weil seine Stiefmutter glaubt, ich hätte Mr McP umgebracht, und weil sie Jordan dazu gebracht hat, allen zu erzählen, ich hätte es getan. Und er an meiner Stelle würde sofort abhauen.«


    So fest überzeugt, wie Kate Anfang der Woche von Ethans Schuld gewesen war, hätte sie Gabe garantiert noch im selben Moment angerufen, in dem Jordan irgendetwas in dieser Richtung gesagt hätte.


    Ethan fuhr fort: »Er sagte, er wüsste, dass ich es nicht getan habe.«


    »Hat er auch gesagt, woher er das weiß?«


    »Weil ich keinen Grund hätte, seinen Dad umzubringen. Er glaubt, man gibt mir die Schuld, weil ich nicht aus der Gegend bin. Er meinte, wenn ich abhaue, hätte er Zeit, die Leute zu überzeugen, dass sie weitersuchen müssen. Er wollte nicht, dass der Mörder seines Vaters davonkommt.«


    Todd klang viel zu mitfühlend. Ethan war zu recht misstrauisch geworden. Und Todd konnte offensichtlich sehr gut Leute manipulieren. Gabe fragte sich, wie weit Kates Überzeugung, dass Ethan der Schuldige war, wohl darauf beruhte, dass ihr Stiefsohn es ihr eingeredet hatte.


    »Wieso hat er geglaubt, dass niemand dich sucht, wenn du verschwindest? Wenn wir doch alle so überzeugt sind, dass du der Täter bist?«


    »Er sagte, er wüsste, dass ich mich gut verstecken könnte, wenn ich das wollte. Außerdem hat er ziemlich darauf rumgeritten, dass J. D. gestern abgehauen ist. Er meinte, der Mörder würde mich wahrscheinlich auch jagen.« Ethan lachte bitter auf. »Der Teil hat vermutlich sogar gestimmt.«


    Todd hatte höchstwahrscheinlich vor, Ethan umzubringen und seine Leiche irgendwo abzuladen, wo niemand sie finden würde. Ethans Verschwinden würde dann seine Schuld an den anderen Morden bestätigen, und Todd würde nie auch nur unter Verdacht geraten.


    Gabe sah auf seine Uhr. Zwei Uhr zwanzig.


    Wieso sollte Todd es riskieren, zu spät zu kommen? Schließlich bestand die Möglichkeit, dass Ethan sich auf eigene Faust auf den Weg machte und vielleicht später gefunden wurde…Todd schien doch entschlossen, alle Spuren zu verwischen.


    Vor Gabes innerem Auge entstand ein Bild, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Todd, wie er rauchend im Wald saß und geduldig darauf wartete, dass er seinen Vater töten konnte.


    Gabe dachte an die Zigarettenstummel auf der Eisenbahnüberführung, die ziemlich frisch gewirkt hatten.


    Hatte Todd genauso geduldig gewartet, dass Maddie unter der Überführung durchfuhr? Alle Spuren verwischen–Maddie war die Einzige, die überzeugt war, dass der Dealer in Buckeye lebte.


    Alle Spuren verwischen.


    Verdammt!


    Er zog sein Handy heraus und wählte Maddies Festnetznummer.


    Sofort kam das schnelle Tuten, ein Zeichen, dass es Schwierigkeiten mit der Verbindung gab.


    Eine Hitzewelle durchflutete ihn, und plötzlich schwitzte er trotz der nächtlichen Kälte.


    »Was tun Sie?«, fragte Ethan.


    »Einen Moment.« Gabe wählte Maddies Handynummer.


    Nachdem es fünfmal geklingelt hatte, schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Gabe kletterte zur Straße hinauf. »Los, komm!«


    Ethan rührte sich nicht. »Wieso? Wir verpassen Todd!«


    Gabe rannte auf die Stelle eine halbe Meile die Straße hinunter zu, wo er den Wagen versteckt hatte. »Los! Er ist auch hinter Maddie her!«


    Hinter sich hörte er Ethan fluchen, dann donnerten seine Stiefel über die Straße.


    Einen Moment lang blieb Maddie wie angewurzelt stehen. Anstatt ihren Sohn in seinem Zimmer vorzufinden, stand dort in der Nähe von Ethans sorgfältig gemachtem Bett die riesige Gestalt von Todd McPherson.


    Er lächelte.


    »Wo ist Ethan?«, fragte sie.


    »Oh, ich glaube, Sie haben selbst genügend Probleme, um die Sie sich kümmern müssen.«


    Er bewegte sich schnell auf sie zu, aber sie war schneller. Sie zog die Tür zu und rannte zur Treppe.


    Während sie die Stufen hinunterhastete, tanzte der Strahl derTaschenlampe vor ihr her. Sie hörte, wie die Tür gegen die Wand knallte, und dann ertönten hinter ihr seine schweren Schritte.


    Sie war bereits auf der vorletzten Stufe, als er ihr mit beiden Händen von hinten einen Schubs gab. Sie landete so hart mit dem Gesicht voran auf dem Boden, dass ihr die Luft wegblieb.


    Die Taschenlampe flog ihr aus der Hand und rollte über den Parkettboden.


    Er fiel nicht, wie sie das erwartet hatte, sofort über sie her. Stattdessen tauchten seine Füße in ihrem Gesichtsfeld auf, während sie hilflos dalag und nach Luft schnappte.


    »Sie konnten einfach keine Ruhe geben, stimmt’s?«, sagte er erstaunlich ruhig. »Es hätte nicht so weit kommen müssen, ist Ihnen das klar? Sie standen überhaupt nicht auf meiner Liste.«


    Er kniete sich hin, packte ein paar Strähnen ihres Haars und zog ihren Kopf daran hoch. Schmerz schoss durch ihre Kopfhaut, aber sie hatte nicht genügend Luft in den Lungen, um zu schreien.


    Wo war Ethan? Was hatte dieses Schwein ihm angetan?


    »Meine Mutter ist gestorben, als sie die Treppe hinuntergefallen ist«, sagte er. »Sie hätte auch nicht sterben müssen.«


    Er ließ ihren Kopf fallen. Ihre Wange schlug schmerzhaft auf dem Boden auf.


    »Ich kann Frauen einfach nicht verstehen«, fuhr er seufzend fort.


    Seine Schritte entfernten sich in Richtung Haustür. Sie bemühte sich verzweifelt, tief zu atmen und ihren schwachen Muskeln Sauerstoff zuzuführen.


    Mit der rechten Hand tastete sie nach der Taschenlampe. Könnte sie sie erwischen, ohne sich allzu sehr zu bewegen und dadurch seine Aufmerksamkeit zu erregen?


    Ihre Finger stießen gegen den Metallgriff, und die Taschenlampe rollte ein paar Zentimeter weiter weg.


    Todd packte Ethans Baseballschläger, den dieser am Montagabend neben der Haustür stehen lassen hatte.


    Dann drehte er sich um und kam langsam zu ihr zurück.


    Sie blieb mit dem Kopf am Boden liegen, als ob sie noch immer keine Luft bekäme. Ihr Blick war auf die Taschenlampe gerichtet–ihre einzige Hoffnung.


    »Bye-bye, Zeitungslady.«


    Als der Baseballschläger auf sie niederfuhr, rollte Maddie sich rasch nach rechts und griff gleichzeitig nach der Taschenlampe.


    Der Baseballschläger krachte mit einem Geräusch auf den Boden, das bis tief in ihre Knochen nachhallte.


    Bevor er den Baseballschläger ein zweites Mal heben konnte, knallte sie ihm die Taschenlampe gegen die Kniescheibe. Es war kein sonderlich kräftiger Schlag, aber er schrie auf wie ein verwundetes Tier.


    Mühsam kam sie auf die Knie, dann auf die Beine, und schon stürzte sie Richtung Haustür. Nach draußen. Lock ihn von Ethan weg. Versteck dich im Wald. Hoffentlich ist mit Ethan alles in Ordnung.


    »Du Miststück!«, heulte Todd hinter ihr.


    Glas brach, und Möbel wurden umgestoßen.


    Sie fand die Türklinke. Die Tür war verriegelt.


    Da sie die Taschenlampe nicht loslassen wollte, schob sie den Riegel mit der Linken beiseite. Dann riss sie die Tür auf.


    Er kam näher.


    Sie hetzte durch die Tür und über die Veranda. Bei der ersten Stufe fiel ihr auf, dass sie barfuß war.


    Auf der Straße würde er sie vermutlich zuerst suchen. Dort wäre sie auch leichter auszumachen. Sie knipste die Taschenlampe aus und lief ums Haus herum in Richtung Wald.


    Gott, war das dunkel! Sie rannte über den unebenen Boden bergauf. Wenn sie ein Versteck finden würde…was dann? Nein. Sie musste in Bewegung bleiben. Das war ihre einzige Chance–so gering sie auch war. Todd kannte sich im Wald aus. Sie nicht. Verdammt, sie wusste ja nicht mal, in welche Richtung sie lief.


    Und wenn er nun ebenfalls eine Taschenlampe hatte?


    Hör auf zu denken und lauf!
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    In den frühen Morgenstunden war es nicht unbedingt nötig, mit Blaulicht und Sirene durch die verlassenen Straßen von Buckeye zu fahren. Aber Gabe ging kein Risiko ein. Er schaltete beides ein, als er mit hoher Geschwindigkeit durch die Stadt raste.


    Die Brücke an der Settlers Road und Maddies Haus lagen in genau entgegengesetzter Richtung. Todd hatte dafür gesorgt, dass Ethan einen langen Fußmarsch vor sich hatte. Maddie war seit über zwei Stunden allein zu Hause.


    Bitte, lass uns nicht zu spät kommen!


    In wachsender Panik fuhr Gabe noch schneller.


    Er blickte zu Ethan hinüber. Der Junge saß mit versteinertem Gesicht da und lehnte sich nach vorn, als könne er dadurch das Tempo beschleunigen. Er krallte sich am Türgriff fest.


    »Schneller«, sagte er, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


    Sie fuhren durch ein Schlagloch, und das Steuer sprang Gabe fast aus der Hand. Er war zu schnell. Trotzdem trat er weiter auf das Gaspedal und betete, dass ihnen nichts vor den Wagen laufen würde.


    Sie erreichten den Stadtrand, wo die Straße kurvenreicher wurde. Gabe musste mit der Geschwindigkeit heruntergehen, damit sie nicht von der Straße abkamen.


    »Was tun Sie? Wieso fahren Sie langsamer?«


    Gabe konnte es sich nicht leisten, Ethan anzusehen, er musste sich voll und ganz darauf konzentrieren, den Wagen unter Kontrolle zu halten.


    Madison stieß sich den Zeh an und fiel, war aber fast genauso schnell wieder auf den Beinen, wie sie gestürzt war. Zuerst humpelte sie noch, aber rasch hatte sie ihren Rhythmus wiedergefunden und kämpfte sich den Hügel hinauf.


    Äste schlugen ihr wie Peitschen in das bereits verletzte Gesicht. Der unebene Boden war eine Qual für ihre Füße und stellte ihre Knöchel auf eine harte Probe. Zweige stachen sie, und Steine rutschten unter ihr weg. Aber sie rannte weiter.


    Sie versuchte zu lauschen, ob Todd hinter ihr war, konnte aber nur ihren Atem und das Knacken des Unterholzes unter ihren Füßen hören.


    Leise. Sie musste sich vorsichtig und leise bewegen. Er brauchte nur zu lauschen, und schon wusste er, wo sie war.


    Als sie langsamer wurde, hörte sie ihn–er krachte wie ein Stier durch den Wald und stieß wilde Drohungen aus. Drohungen, die er zweifellos wahrmachen würde, wenn er sie erwischte.


    Sie blieb stehen und horchte. Er war links von ihr. Es hörte sich nicht so an, als käme er direkt auf sie zu. Das machte ihr Hoffnung.


    Das Beste wäre, sie würde Hilfe finden, anstatt zu versuchen, ihn zu überlisten, wo er hier doch eindeutig im Vorteil war. Ihr Instinkt befahl ihr weiterzulaufen. Aber genau das würde er von ihr erwarten–sie musste genau das Gegenteil tun.


    Sie beschloss, einen Haken zu schlagen und zur Straße zurückzukehren, vielleicht sogar zum Haus. Ethan war möglicherweise verletzt. Sie konnte über Handy Hilfe rufen.


    Sie zwang sich, keine schnellen, sondern vorsichtige Schritte zu machen, und wandte sich nach rechts, um mehr Abstand zwischen sich und Todd zu bringen. Dann konnte sie in einem Bogen zum Haus zurückkehren. Warum musste ausgerechnet jetzt Neumond sein? Sie hatte nichts, woran sie sich orientieren konnte.


    Immerhin bewegte sie sich wieder hügelabwärts.


    Als sie auf die Turnbull Road einbogen, schaltete Gabe Blaulicht und Sirene aus. Er nahm die Abbiegung zu schnell, und der Jeep brach hinten aus.


    »Warum haben Sie die Sirene ausgemacht? Vielleicht verjagt die ihn doch.«


    »Eben weil sie ihn vielleicht verjagt«, gab Gabe zurück. Und vielleicht bringt sie ihn auch dazu, seine Tat schneller zu Ende zu bringen, um dann abzuhauen. Aber das brauchte Ethan nicht zu hören. »Wenn er in den Wald flieht, wird es viel schwieriger, ihn zu kriegen.«


    »Aber M…«


    »Ich weiß.« Gabe wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie viel ein paar wertvolle Sekunden ausmachen mochten. Aber Todd war der Sohn seines Vaters. Er konnte in diesen Bergen verschwinden und niemals gefasst werden. Dann wäre er eine ständige Bedrohung, gegen die sie nur wenig ausrichten konnten.


    Er fuhr so schnell, wie er es gerade noch riskieren konnte.


    Wegen der S-förmigen Kurve bei der Bahnunterführung sah Gabe den quergelegten Baum erst, als es schon zu spät war.


    Er trat kräftig auf die Bremse, aber dennoch rutschte der Jeep in das Hindernis, das wie eine grüne Mauer den Weg versperrte. Zweige knackten und brachen. Der Wagen machte noch einen Satz und blieb dann stehen. Als die Stoßstange gegen den Stamm krachte, bliesen sich die Airbags auf.


    Madison wurde plötzlich klar, dass sie Todd nicht länger wuterfüllt zetern oder mit dem Baseballschläger um sich schlagen hörte. Sie hatte keine Ahnung, wie weit es noch bis zum Haus oder zur Straße war. Sie kam deutlich langsamer voran als zu dem Zeitpunkt, als sie in den Wald hineingelaufen war.


    Sie blieb stehen und lauschte. Durch die Baumkronen fuhr ein leichter Wind, und das Rascheln der Zweige klang wie ferner Applaus–Mutter Natur genoss die Menschenjagd.


    Madison konnte nichts hören, was darauf hindeutete, dass Todd in der Nähe herumschlich.


    Verhielt er sich ruhig und horchte, genau wie sie? Konnte sie es wagen, sich zu bewegen?


    Sie hockte sich hin, machte sich so klein wie möglich und wartete. Während sie so neben einem dicken Baumstamm kauerte, fiel ihr Blick auf das hellgraue Sweatshirt, das sie trug. Sie legte die ausgeschaltete Taschenlampe auf den Boden, zog sich das Sweatshirt über den Kopf und knüllte es zusammen. Ihr schwarzes T-Shirt bot nicht viel Schutz, aber es würde sich auch nicht so stark gegen die Bäume abheben.


    Sie ließ das Sweatshirt fallen und rollte es hin und her, damit es dreckig wurde und nicht so sehr vom Boden und der Vegetation abstach. Sie wollte keine sichtbare Spur hinterlassen. Schließlich schob sie es in das Unterholz, blieb geduckt stehen und lauschte.


    Es schien, als würde sie immer verwirrter, je länger sie lauschte. Überall um sie herum waren Hunderte von leisen Geräuschen…welches davon mochte Gefahr ankündigen?


    Als Todd sie verfolgt hatte, waren seine Bewegungen laut gewesen. Diese leisen Geräusche konnten nicht von ihm stammen.


    Sie atmete tief ein und richtete sich auf, um sich weiterzutasten.


    Hinter ihr knackte ein Zweig.


    Instinktiv ging sie in die Hocke, als sie sich umdrehte.


    Nichts bewegte sich auf sie zu.


    Sie wartete noch ein paar Sekunden, hörte aber nur den Wind und die Geräusche der nachtaktiven Tiere–der vier- und der sechsbeinigen.


    Sie musste unbedingt zum Haus kommen–zum Telefon oder zu ihrem Wagen. Aber sie konnte nicht wegfahren, bevor sie das Haus nach Ethan durchsucht hatte. War es ihm gelungen, sich vor Todd zu verstecken?


    Sehr wahrscheinlich war das nicht, aber sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Tief im Inneren wusste sie, dass Ethan niemals freiwillig in einem Versteck bleiben würde, während sie angegriffen wurde. Wenn es irgendwie in seiner Macht stünde, ihr zu helfen, würde er das tun.


    War er verletzt? Brauchte er medizinische Hilfe?


    Angetrieben von der Sorge um Ethan, riskierte sie schnellere Schritte.


    Herr im Himmel, hatte Todd denn an alles gedacht?


    Gabe blinzelte, um den Schmerz abzuschütteln, den der Airbag ihm zugefügt hatte, und öffnete den Sicherheitsgurt. »Alles in Ordnung?«


    »Ja.« Ethan hustete. »Als ich los bin, lag der noch nicht hier.«


    Gabe drückte den Knopf für die Warnblinkanlage, holte die kleine Taschenlampe aus der Ablage und stieß die Fahrertür auf. Äste stemmten sich dagegen, aber schließlich gelang es ihm, die Tür weit genug aufzudrücken, dass er sich hinausquetschen konnte.


    Ethan kurbelte das Fenster auf der Beifahrerseite herunter und kletterte aus dem Wagen.


    Gabe stieg über den Baumstamm, der von dem einen noch heilen Scheinwerfer beleuchtet wurde, zwängte sich durch das Geäst und lief los.


    Nach sechs Schritten überholte ihn Ethan.


    »Warte!«


    Der Junge rannte weiter.


    Wenn Todd doch bloß nicht den Strom unterbrochen hätte, dann könnte sie sich wenigstens an dem Licht orientieren, sobald sie sich dem Haus näherte. So pechschwarz, wie die Nachtwar, würde sie direkt davorstehen müssen, um es zuerkennen.


    Doch dann dachte sie grimmig, dass nichts sie gewarnt hätte, wenn Todd die Stromleitungen nicht gekappt hätte. Sie wäre bereits tot.


    Sie blieb stehen und sah sich um. Selbst wenn es nicht so verdammt dunkel gewesen wäre, hätte sie sich auf dem Gelände rund um ihr Haus nicht gut genug ausgekannt, um sich zurechtzufinden.


    Im Vertrauen auf ihr Glück ging sie weiter.


    Was, wenn sie gar nicht in der richtigen Richtung unterwegs war?


    Da war es! Der weiße Mietwagen stach gegen das dunkle Haus ab. Sie hatte sich von der Seite genähert, statt direkt hinter dem Haus herauszukommen.


    Sie raste auf die Veranda zu–sie wusste ja, dass die Tür nicht abgesperrt war. Nicht nur das, sie stand sogar offen. Aus irgendeinem Grund wirkte das so beunruhigend und bedrohlich, dass sie kurz zögerte. Ganz schön blöd, schließlich war ein Irrer mit einem Baseballschläger hinter ihr her.


    Ohne das Tempo zu drosseln, rannte sie durch das Haus. Glücklicherweise war der Weg von der Eingangstür zur Küche ziemlich gerade, und so war es egal, dass sie nicht genug sehen konnte. Sie wollte nicht riskieren, dass man die Taschenlampe durch die Fenster hindurch sah.


    Die Tasche mit dem Handy lag auf dem Küchentisch.


    Die Taschenlampe fest mit der linken Hand umklammernd, rannte sie durch die Küchentür und streckte die Rechte nach dem Tisch aus.


    Der Schmerz im Unterarm kam so unerwartet und war so heftig, dass ihr schwarz vor Augen wurde…Sie sank auf die Knie und presste den Arm gegen den Bauch.


    »Verdammt, du machst die Sache wirklich kompliziert«, sagte Todd. In seiner ruhigen, kalten Stimme schwang jetzt eine Spur Wut mit.


    Sie hörte ihn mit dem Baseballschläger auf die Tischplatte klopfen. Klopf, klopf, klopf.


    Sie versuchte, den Arm zu bewegen, aber der Schmerz, der ihn wie ein Blitz durchfuhr, machte ihr klar, dass er gebrochen war. Sie atmete tief ein, um sich nicht übergeben zu müssen.


    »Eins muss ich dir lassen. Die meisten Leute wären nicht auf die Idee gekommen, das Sweatshirt auszuziehen. Allerdings wäre es schneller gegangen, wenn du durch die Hintertür reingekommen wärst.«


    Er war ihr also tatsächlich gefolgt. Wie lange schon?


    Was spielte es für eine Rolle?


    Konzentration. Sie musste sich konzentrieren.


    Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte Madison, ihre Gedanken zu sammeln und einen Plan zu machen, aber in ihrem Kopf war nur greller Schmerz.


    Sosehr Gabe sich auch anstrengte, er konnte Ethan einfach nicht einholen. Immerhin fiel er nicht weiter zurück. Er achtete darauf, in einem gleichmäßigen Rhythmus zu laufen–er konnte es sich nicht leisten, langsamer zu werden. Seine Lungen fühlten sich an, als würde jemand versuchen, sie ihm aus dem Körper zu reißen.


    Die Entfernung zwischen der Kurve und Maddies Haus betrug eindreiviertel Meilen. Gott sei Dank würden sie bald da sein.


    Sie kamen an Todds Wagen vorbei, der etwa dreißig Meter vom Haus entfernt im Gebüsch neben der Straße stand–was Gabes Befürchtungen bestätigte.


    Ethan lief noch schneller.


    Gabe verschwendete gar nicht erst seinen Atem, um ihn zu warnen. Damit hätte er Todd genauso gewarnt.


    Maddies Haus war dunkel…total dunkel. Selbst das Verandalicht, das sie normalerweise immer anließ, war aus.


    Gabe griff nach seiner Waffe.


    Maddie schrie. Glas splitterte.


    Todd stieß ein gespenstisches Gebrüll aus, das Gabe das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Ethan stürzte die Verandatreppe hinauf.


    Gabe war sechs Schritte hinter ihm. Er hob die Waffe und stützte sie mit der Taschenlampe ab.


    Ethan rannte auf die Küche zu.


    Kurz ließ Gabe den Lichtstrahl durch das Wohnzimmer gleiten–es war leer.


    Er richtete den Lichtstrahl wieder auf Ethan und sah, wie der Junge durch die Küchentür fegte.


    Ein lauter Knall, dann das Geräusch von knirschendem Glas.


    Wieder heulte Todd auf.


    Gabe erreichte die Tür. Todd presste Ethan auf den Boden und drückte ihm einen Baseballschläger gegen die Luftröhre. Ethans Füße traten hilflos gegen die Fliesen. Maddie war neben den beiden auf den Knien.


    Bevor Gabe auf Todd losgehen konnte, schwang Maddie eine Taschenlampe und knallte sie Todd auf den Hinterkopf.


    Anstatt umzufallen, wie Gabe erwartet hätte, kam Todd auf die Knie hoch. Mit einem tierischen Schrei drehte er sich um und hob den Baseballschläger, um ihn auf Maddie niedersausen zu lassen.


    Gabe blieb keine Zeit mehr, eine Warnung auszustoßen, bevor er schoss.


    Ethan stieß ein entsetzliches Keuchen aus, als er sich von dem Gewicht des toten Todd befreite. Madison ließ die Taschenlampe fallen, streckte ihren gesunden Arm nach Ethan aus und kroch auf Knien durch das zerbrochene Glas auf ihn zu.


    Erst als sie ihren Sohn spüren konnte, drang Gabes wundervolle Stimme an ihr Ohr. Sie spürte seine Berührung, und endlich dämmerte ihr, dass der Albtraum vorbei war.
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    Die Schatten waren lang, die Sonne ging bereits unter. Madison konnte fast schon fühlen, wie die Dunkelheit sich ankündigte und ihre feuchte Kälte wie eine kühle Hand auf ihre Haut legte. Der Airbag, der wie ein kaputter Ballon vom Armaturenbrett des Jeeps herabhing, rief ihr in Erinnerung, wie nah dran sie gewesen war, alles zu verlieren. Vom Beifahrersitz neben Gabe aus blickte sie auf ihr Haus, in dem die Lichter bereits brannten, obwohl es erst in einer Stunde richtig dunkel werden würde. Sie wusste, dass Gabe das organisiert hatte. Er hatte sich darum gekümmert, dass vor ihrer Rückkehr die Stromleitungen repariert und das Licht eingeschaltet wurde.


    Nicht, dass sie ihm gestanden hätte, wie unbehaglich ihr im Dunkeln zumute war–er schien ihre Gedanken und Gefühle instinktiv zu erspüren. Noch nie hatte sie sich einem Menschen auf diese Weise verbunden gefühlt.


    Sie hatten das Haus am Morgen verlassen, als die Sonne gerade aufging und verheißungsvoll den Morgenhimmel erhellte. Und jetzt sorgte Gabe dafür, dass sie nicht in ein unbeleuchtetes Haus zurückkehren musste.


    Als sie das dunkle Violett der Wälder im Abendlicht betrachtete, bemerkte Madison plötzlich, dass sie die Finsternis nicht mehr so sehr fürchtete wie früher–bevor sie sich dem Schlimmsten gestellt hatte, das diese ihr antun konnte. Dass sie die letzte Nacht zwar angeschlagen, aber doch lebendig überstanden hatte, hatte etwas in ihr verändert.


    Das war nicht ihre einzige Erkenntnis. Es war eine überraschende Erfahrung gewesen, dass Ethan und Gabe mit vereinten Kräften ihr Leben gerettet hatten. Dabei waren die beiden so unterschiedlich wie Luft und Wasser. Schon seltsam–für eine Frau, die nie hatte beschützt werden wollen, zog sie überraschend viel Kraft und Vergnügen aus der Tatsache, dass beide dort für sie gekämpft hatten.


    Im Krankenhaus, nachdem alles vorbei war, hatte Ethan zugegeben, dass er hatte weglaufen wollen. Als er das sagte, wäre ihr beinahe das Herz stehen geblieben, und ihr Mund wurde ganz trocken. Allein der Gedanke, ihn zu verlieren, versetzte sie in Angst und Schrecken, obwohl die Gefahr bereits vorüber war. Sie hatte immer gewusst, dass sie ihn, wenn er weglaufen und nicht gefunden werden wollte, vermutlich nie mehr wiedersehen würde.


    Die kalte Angst hatte sie in ihrem Inneren vergraben. Eines Tages, wenn die Mühsal der Mutterrolle sie vielleicht wieder einmal zu überwältigen drohte, würde sie sie hervorholen und dann die Dinge wieder im richtigen Licht sehen.


    Gabe half ihr aus dem Wagen und die Treppe hinauf, als wäre sie eine Invalidin. Ethan hielt sich an ihrer anderen Seite, offensichtlich darauf gefasst, sie aufzufangen, falls sie plötzlich zusammenbrechen sollte. Und tatsächlich war das im Moment gar nicht so abwegig. Jede Faser ihres Körpers tat ihr weh. Ihr frisch eingegipster Arm pochte im Gleichtakt mit ihrem Herzen. Die Schmerztabletten, die man ihr gegeben hatte, machten ihren Kopf so leicht, als würde er sich gleich von ihrem Körper lösen–was nicht unbedingt eine unangenehme Aussicht schien angesichts ihres steifen Nackens und der Schmerzen hinter den Augen.


    »Mir wäre wirklich wohler, wenn ihr beide für einen Tag oder zwei bei mir bleiben würdet«, sagte Gabe etwa zum zehnten Mal.


    Madison machte sich gar nicht erst die Mühe, ihm nochmals zu widersprechen–sie waren jetzt hier, es war entschieden. Ethan hatte darauf bestanden, nach Hause zu gehen. Und Madison hatte ihm zugestimmt. Sie hatte noch nie einen Sinn darin gesehen, das Unangenehme hinauszuschieben. Dingen ins Auge zu blicken, die man lieber nicht sehen wollte, würde mit der Zeit nur schwieriger, nicht einfacher. Die Erinnerung an das, was sich in ihrer Küche abgespielt hatte, würde sie nur noch stärker quälen, wenn sie nicht sofort dorthin zurückkehrte und sich damit auseinandersetzte. Sie hoffte, sie lag richtig mit der Annahme, dass es Ethan ähnlich ging. Sie hatte ihn genau beobachtet. Bevor sie das Krankenhaus verlassen hatten, hatte sie für den kommenden Montag einen Termin mit einem Psychologen vereinbart.


    Auf der untersten Stufe der Treppe zur Veranda zögerte sie–nicht wegen der Schmerzen, sondern um sich innerlich vorzubereiten. Obwohl Todds Leiche entfernt und der Tatort als solcher nicht mehr zu erkennen war, hatte sie immer noch Ethans blutbespritztes Gesicht vor Augen, als er sich mühsam unter Todds Beinen hervorzuwinden versuchte.


    Ethan schloss die Haustür auf.


    Dass die Tür abgesperrt war, kam ihr reichlich lächerlich vor angesichts der Tatsache, dass aus der Hintertür eine Fensterscheibe herausgebrochen war, sodass jeder die Hand hindurchstrecken und den Riegel zurückziehen konnte. Todd hatte das Fenster sehr geschickt eingeschlagen: Er hatte es zunächst mit Klebeband versehen, damit die Scherben nicht innen auf die Fliesenboden fielen. Sie fragte sich, ob er wohl schon vorher Erfahrung mit Einbrüchen gesammelt hatte.


    Nicht, dass das noch eine Rolle spielte.


    Gabe lenkte sie auf das Treppenhaus zu. Sie widersetzte sich und blickte in Richtung Küche. »Ich muss…«


    Es war Ethan, nicht Gabe, der sagte: »Nein, M.«


    Überrascht sah sie ihn an.


    »Wir müssen erst mal schlafen«, fuhr Ethan fort. »Dann sehen wir weiter.«


    Madison blickte zu Gabe. In seinen Augen lag etwas, das eindeutig Respekt für ihren Sohn ausdrückte. Sein Nicken war ein Zeichen der Hochachtung und gab ihr ein Gefühl tiefen Friedens.


    »Er hat recht«, sagte Gabe. »Ich muss ins Büro und ein paar Dinge erledigen. Ihr beide schlaft euch jetzt erst mal aus, und morgen früh komme ich wieder. Wenn ihr mich vorher braucht, ruft ihr mich einfach an.«


    Madison wusste, welche unangenehmen Dinge auf einen Polizisten nach einem Schusswaffengebrauch zukamen, und Gabe tat ihr leid. Er sah genauso erschöpft aus wie Ethan.


    Mit einem Nicken gestattete Madison ihren beiden Beschützern, ihr die Treppe zum Schlafzimmer hinaufzuhelfen.


    Sobald sie auf ihrem Bett saß, sagte Ethan zu Gabe: »Wir sehen uns unten.«


    Gabe schüttelte ihr die Kissen auf und zog ihr die Socken aus, die man ihr im Krankenhaus über die verbundenen Füße gestreift hatte. »Möchtest du dich umziehen?«, fragte er.


    Als Antwort schüttelte sie den Kopf, wobei ihr leicht schwindelig wurde. Sie trug ihre Flanellhose und das Tennessee-Sweatshirt, das Gabe ihr gebracht hatte, und sie war einfach zu müde, um etwas anderes anzuziehen.


    Er hob ihre Füße aufs Bett und zog Laken und Decke über sie. Dann küsste er sie vorsichtig und voller Rücksicht auf ihre Schnitte und Blutergüsse. »Ruh dich aus.«


    Als er aufstand und sich zum Gehen wandte, griff sie nach seiner Hand. »Bleib und rede mit mir…nur noch eine Minute.«


    Er setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Finger in beide Hände.


    Ihr wurde klar, wie selbstsüchtig ihre Bitte war, und sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Es tut mir leid. Du hast noch so viel zu tun.« Sie versuchte, ihm die Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest.


    »Ich bin froh, wenn ich noch einen Moment Ruhe habe«, erwiderte er und gab ihr so das Gefühl, ihm einen Gefallen zu tun. Anstatt mit ihr über Gefühle zu sprechen, erzählte er ihr von seinem Haus, von den Bäumen, die in den Dachrinnen wuchsen, und den Eichhörnchen, die immer wieder einen Weg in den Dachboden fanden, von den Plänen, die er hatte, und den Renovierungsarbeiten, die er bereits durchgeführt hatte.


    Ihre Antworten beschränkten sich auf müdes Lächeln und den Versuch, trotz bleischwerer Augenlider zu blinzeln. Aber das schien ihm nichts auszumachen. Er redete einfach weiter.


    Seine Stimme drang in jede Pore ihrer Haut, beruhigte jeden einzelnen angespannten Nerv. Sie war wie Medizin, viel besser als die Spritze, die man ihr im Krankenhaus gegeben hatte. Madison versuchte zu sprechen, wollte ihm sagen, wie gern sie ihn mochte, aber ihre Lippen gehorchten ihr einfach nicht.


    Gabes tiefe, gefühlvolle Stimme umspülte sie wie ein warmer Fluss und ließ sie in den Schlaf gleiten.


    Am nächsten Morgen kam Gabe mit einem Grinsen im Gesicht und einem roten Filzstift in der Hand zur Haustür herein. »Soll ich deinen Gips signieren?«


    Selbst nach der Hölle, die sie alle durchlitten hatten, wurde Madison bei seinem Anblick ganz leicht ums Herz. Dankbar für seinen Humor lächelte sie ihm vom Sofa aus zu–dort hatte Ethan sie abgesetzt und ihr verboten, sich zu bewegen.


    »Klar«, sagte sie. »Und heute Abend führst du mich aus, und wir legen eine kesse Sohle aufs Parkett.«


    Er hatte geduscht und sich rasiert und trug Jeans und ein Oxfordhemd, sah aber immer noch müde aus. Er stellte sich vor sie, beugte sich nach vorn und verschränkte hinter ihr auf dem Sofa die Hände. Dann sah er ihr lange in die Augen.


    »Du siehst wunderschön aus«, sagte er und küsste sie sanft auf die Stirn.


    Er sagte das so zärtlich, dass sie ihm beinahe hätte glauben können.


    Unglücklicherweise hatte sie sich im Spiegel gesehen. Der lilagrüne Bluterguss in ihrem Gesicht, der von dem Unfall stammte, hatte Gesellschaft bekommen von Striemen, frischem Schorf und etwas, das wie eine lange Schürfwunde aussah und von der Rinde eines Baums stammte, an dem sie entlanggeschrammt war. Ihr linker Arm sah genauso schlimm aus, und die Krankenschwester in der Notaufnahme hatte sie gewarnt, dass die Kratzer unter dem Gips an ihrem rechten Arm in drei Tagen wie verrückt jucken würden.


    Als Gabe die Geräusche aus der Küche hörte, sah er hoch. »Ich habe ihm doch gesagt, er soll auf mich warten.«


    Ethan hatte darauf bestanden, dass sie die Küche erst betreten dürfe, wenn er die ganzen Scherben von der kaputten Tischplatte beseitigt hatte, und er war ihr dabei richtig erwachsen vorgekommen.


    Madison zog Gabe neben sich auf das Sofa. »Lass ihn ruhig machen. Er braucht das.«


    »Ich glaube, wir brauchen alle etwas, damit wir diese Geschichte hinter uns lassen können«, erwiderte er.


    »Wie geht es Kate?«, fragte sie.


    »Sie ist völlig am Boden zerstört. Bobby ist bei ihr. Sie haben heute einen Termin mit Jordans Ärzten–sie wollen überlegen, wie sie es ihm am besten sagen.«


    »Der arme Junge. Glaubst du, Todds Tod hilft ihm, wieder gesund zu werden?«


    Gabe seufzte. »Wer weiß, wie lange Todd ihn schon bedrängt und bedroht hatte. Es könnte einige Zeit dauern, bis er sich davon erholt.«


    »Wenn es überhaupt jemals gelingt«, fügte sie traurig hinzu.


    Kurz darauf sagte sie voller Abscheu: »Er hat mir gegenüber zugegeben, dass er es getan hat…Todd hat seine Mutter umgebracht.« Der Gedanke daran ließ sie frösteln.


    Gabe legte zärtlich den Arm um sie und rieb ihr die Schulter. Madison kuschelte sich in seine Wärme, um die Kälte aufzuhalten, die sich bei der Vorstellung von einem Jungen in ihr ausbreitete, der seine Mutter eine lange Treppe hinunterstieß. Hatte er dabei mit ihr in diesem gleichgültigen Ton gesprochen, den er auch Madison gegenüber angeschlagen hatte? Hatte seine Mutter in einem klaren Moment erkannt, dass ihr Kind ein Monster war?


    »Warum?«, fragte sie leise. »Warum sollte ein Kind so etwas tun? Er klang so…sachlich, als er es mir erzählt hat.«


    »Das wird keiner je beantworten können«, entgegnete Gabe und legte das Kinn auf ihren Kopf. »Und wenn Jordan sich nicht erholt und es uns nicht erzählen kann, werden wir auch nie mit Sicherheit wissen, ob Todd seinen Vater ebenfalls umgebracht hat.«


    Madison richtete sich auf und blickte ihn an. »Zweifelst du etwa daran?« Meine Güte, und sie hatte geglaubt, dieser Albtraum sei vorbei. Wenn Gabe immer noch glaubte, jemand anders könne der Täter…


    »Nein, daran zweifle ich nicht. Und andere Verdächtige habe ich auch nicht.« Er sah sie eindringlich an. »Es wäre nur schön, wenn wir herausfinden könnten, was passiert ist. Das Motiv werden wir vermutlich nie begreifen–jedenfalls nicht so, dass normale Menschen es nachvollziehen könnten.«


    Jene leise gesprochenen Worte würden Madison vielleicht nie mehr aus dem Kopf gehen. Meine Mutter ist gestorben, als sie die Treppe hinuntergefallen ist. Sie hätte auch nicht sterben müssen. »Er war einfach so…sachlich. Er hat es sogar so klingen lassen, als wäre es ihre Schuld gewesen.« Sie schwieg einen Moment. »Nach allem, was ich gesehen habe, war Todd ein Psychopath wie aus dem Lehrbuch. Wir werden nie verstehen, was in seinem Kopf vor sich ging.«


    »Was zu der Frage führt, ob Psychopathen als solche geboren oder dazu gemacht werden.«


    »Ich glaube, die Antwort will ich gar nicht wissen.« Madison war selbst überrascht, dass sie das auch wirklich so meinte. Sie, die Frau, die immer alle Antworten ausgraben, jedes Puzzlestück finden musste, wollte es nicht wissen. Sie fragte sich, ob ihr Todd wohl mehr als nur den Arm gebrochen hatte.


    Als sie Gabe ins Gesicht blickte, fiel ihr auf, dass er völlig erschöpft aussah. Unter seinen Augen lagen tiefe violette Ringe. »Hast du geschlafen?«


    Als Antwort bekam sie nur ein Schulterzucken.


    »Geh nach Hause«, sagte sie. »Schlaf, bevor du mir hier noch umkippst.«


    Der Blick seiner grünen Augen bohrte sich in ihre. »Dich zu sehen, das war das Einzige, was mich in den letzten zwölf Stunden noch aufrecht gehalten hat. So bald wirst du mich nicht los.«


    »Aber…«


    Er lehnte sich zurück, legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Lass mich. Ich brauche das.«


    Als Madison die Tränen kamen, wurde ihr klar, dass es ihr ebenso ging.
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    »Pass auf deine Finger auf«, sagte Gabe, als er und Ethan Madisons neuen Küchentisch durch die Hintertür hineintrugen.


    Sie kniff ein Auge zu und hielt den Atem an in Erwartung des Schmerzensschreis, den Ethan sicher ausstoßen würde, sobald seine Finger mit dem Türpfosten in Berührung kamen.


    Überraschenderweise schafften die beiden es ohne Zwischenfälle bis in die Küche und stellten den Tisch an der Stelle ab, wo früher der alte gestanden hatte. Madison hatte sich nicht dazu durchringen können, wieder einen Glastisch zu kaufen. Auch ohne ein entsprechendes Erinnerungsstück vor Augen würde ihr niemals mehr das Geräusch aus dem Kopf gehen, mit dem der Schläger den alten Tisch zertrümmert hatte.


    Gabe warf Ethan ein Geschirrtuch zu. »Polier das Schmuckstück mal schön für deine Mama.«


    Ethan fing das Geschirrtuch auf und machte sich an der dunklen Holzoberfläche des Tisches zu schaffen. »M, du wirst nicht glauben, wem wir im Möbelladen über den Weg gelaufen sind.«


    Auch wenn Gabe es nie angesprochen hatte, war es offensichtlich, dass er in den letzten zwei Wochen jede Gelegenheit genutzt hatte, Ethan in das soziale Leben von Buckeye zu integrieren. Sie waren zu einem Footballspiel in der Highschool gegangen und hatten sich gemeinsam freiwillig für eine Säuberungsaktion im Park gemeldet. Zweimal hatte Ethan bei Reparaturen in Gabes Haus geholfen, die mit häufigen Besuchen im Baumarkt verbunden waren. Sie waren sogar gemeinsam Lebensmittel einkaufen gegangen–vermutlich, weil Madison immer noch ihren Gips hatte. Und sie war nicht so dumm, Hilfe abzulehnen.


    Ethans Wohlbefinden und Selbstvertrauen hatten sich schlagartig verbessert, das sah man in seinen Augen und an seiner Haltung. Nach und nach bekam er endlich das Gefühl dazuzugehören–vermutlich zum ersten Mal in seinem jungen Leben.


    »Wen?«, fragte sie.


    »Trainer Lawrence. Er hat gesagt, die Stadt verdankt dir und mir eine Menge.«


    »Wie nett.« Aber das allein konnte nicht der Grund für das breite Grinsen in Ethans Gesicht sein.


    »Da hat Gabe vorgeschlagen, der Trainer könnte sich doch revanchieren, indem er mich beim Footballtraining mitmachen lässt…du weißt schon, dass er mal schaut, ob ich vielleicht Talent habe und dem Team nächstes Jahr nützen könnte.«


    Madison ließ den Blick zu Gabe schweifen–sein Grinsen war genauso breit wie Ethans. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es auf einer Wolke hin und her rollen.


    »Echt? Und glaubst du, das könnte dir Spaß machen?«, fragte sie überflüssigerweise. Die Begeisterung stand Ethan ins Gesicht geschrieben. »Ich meine…ich will nicht, dass Gabe dich zu irgendwas drängt.«


    »Aber nein! Er drängt mich nicht.« Ethan hörte auf, den Tisch abzuwischen. »Ich habe ihm erzählt, dass ich gern mal selbst spielen würde, neulich, als wir abends bei dem Spiel waren und zugesehen haben, wie die Rebels vom Platz gefegt wurden. Ich glaube, ich könnte ganz gut sein.« Er sah zu Gabe. »Gabe glaubt das auch.«


    Sie legte eine Hand auf die Hüfte und tat so, als wäre sie nicht einverstanden. »Und wenn du verletzt wirst?« Sie hob den Gips. »Wie sollen wir denn klarkommen, wenn wir beide so ein Ding haben?«


    »Vor nächstem Jahr werde ich doch gar nicht offiziell spielen. Da bleibt genug Zeit, dass dein Knochen heilt, bevor ich mir was breche.« Der neckende Ton in Ethans Stimme zeigte Madison, dass ihr Sohn aus dieser Prüfung nicht nur stärker, sondern, so unwahrscheinlich das vielleicht klingen mochte, auch glücklicher hervorgegangen war.


    Es klingelte.


    Gabes Grinsen wurde noch breiter. Mit einem gespielt verschlagenen Gesichtsausdruck empfahl er Ethan, die Tür zu öffnen. Als Ethan die Küche verließ, fragte Madison: »Was hast du jetzt wieder für ein Ass im Ärmel?«


    »Wart’s ab«, flüsterte er, dann schlich er zu der Tür, die ins Wohnzimmer führte, und linste um den Türstock herum.


    Madison lehnte sich gegen seinen Rücken und blickte an ihm vorbei. Sie bekam kaum mit, was sich an der Tür abspielte, so sehr war sie von Gabes Nähe abgelenkt. War das sein Herzschlag,densie da gegen ihre Brust pochen spürte, oder ihr eigener?


    Sie und Gabe hatten nur wenig kostbare Zeit, um sich auf diese Weise näherzukommen. Ihre romantischen Begegnungen waren immer zu kurz und weckten den Hunger nach mehr. Doch Gabe bestand darauf, dass Ethan ein Teil von allem sein musste, was sie taten. Madison war bewusst geworden, dass sich darin Gabes wahre Größe als Mann zeigte–er war selbstlos und freigiebig, ein Mann, bei dem die Familie an erster Stelle stand.


    Dennoch trieb die sexuelle Frustration sie allmählich in den Wahnsinn. Sie wollte die Leidenschaft erkunden, die ihr seine Augen bei jedem Kuss versprachen.


    Während sie so dastand und darin schwelgte, seinen Körper an ihrem zu spüren, löste die unschuldige Berührung nicht ganz so unschuldige körperliche Reaktionen in ihr aus. Vielleicht war sie inzwischen vom Stadium des Frusts in das blinder Begierde hinübergeglitten.


    Plötzlich spürte sie, wie sich Gabes Rücken versteifte. Er rückte so schnell von ihr ab, dass sie beinahe vornübergefallen wäre. Sein Rücken versperrte ihr die Sicht auf die Person, die vor der Tür stand.


    Sie folgte ihm und hörte eine Frau leise fragen: »Darf ich reinkommen?«


    »Mhm…ja klar«, stotterte Ethan.


    Als Ethan und Gabe zur Seite wichen, trat Kate McPherson über die Türschwelle.


    Madison warf Gabe einen fragenden Blick zu. Er antwortete mit einem verwirrten Gesichtsausdruck und dem Anheben einer Schulter. Kate war offensichtlich nicht diejenige, die er erwartet hatte.


    Kate stand da, die Hände in den Jackentaschen vergraben, undsah Ethan an, der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.


    »Kate, kommen Sie rein«, sagte Madison und ging auf sie zu. »Setzen Sie sich doch.«


    Kate sah kleiner und blasser aus als jemals zuvor. Seit Todds Tod hatte sie sich verständlicherweise völlig zurückgezogen. Madison wusste aus eigener Erfahrung, wie es sich anfühlte, in Buckeye die Ausgestoßene zu sein. Bis man Kate aus der Sippenhaft entließ, würde es ganz schön lange dauern.


    Kate verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere und zog schließlich die Hände aus den Taschen. »Danke, aber ich kann nicht bleiben. Ich bin auf dem Weg zu Jordan. Ich wollte nur kurz mit Ethan reden.«


    Madison bemerkte, dass Gabe einen Schritt näher zu Ethan trat, und stellte sich auf Ethans andere Seite. Die gemeinsame Front, die sie bildeten, fühlte sich völlig natürlich an.


    Kate musste sichtbar schlucken. »Es dauert nicht lange.« Auf ihren bleichen Lippen lag ein schwaches, mitleiderregendes Lächeln. Sie sah Ethan in die Augen. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen.« Ihre Hände zitterten.


    Ethan wirkte völlig überrascht. »Sie haben doch nicht…also, das ist doch nicht nötig…«


    »Doch, das ist es«, schnitt Kate ihm das Wort ab. »Eine Entschuldigung ist nicht mal ansatzweise ausreichend, aber mehr kann ich dir leider nicht bieten. Und ich wollte dich bitten, Jordan nicht für die Fehler, die ich gemacht habe, büßen zu lassen. Du bist sein Freund…ein guter Freund.«


    »Danke.« Ethan schwieg einen Moment, dann fragte er leise: »Geht…geht es ihm besser?«


    Diesmal erhellte ein echtes Lächeln Kates Gesicht. »Er macht Fortschritte. Ich habe dafür gesorgt, dass das Personal in Pleasant Hill Bescheid weiß, dass du ihn jederzeit besuchen kannst. Er hat nach dir gefragt.«


    »Wirklich?« Ethans Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen.«


    »Am Wochenende fahren wir hin«, sagte Madison. Sie war froh, dass Ethan, obwohl es in seinem Leben viele interessante neue Dinge gab, seinen besten Freund nicht im Stich ließ.


    Kate sah über die Schulter, und Madison stellte fest, dass Bobby in seinem Wagen saß und auf sie wartete. »Ich muss jetzt los.«


    »Vergessen Sie nicht, Jordan zu sagen, dass ich nächstes Wochenende komme«, rief Ethan ihr hinterher, als sie die Treppe hinunterging.


    »Keine Angst.« Bevor sie in den Wagen stieg, drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Danke.«


    Ethan hob eine Hand und winkte, und das war eine großzügigere Geste des Verzeihens, als Madison selbst zustande brachte. Kate tat ihr unendlich leid, doch gleichzeitig konnte sie nicht vergessen, was die Frau ihrem Sohn anzutun versucht hatte.


    Gabe schloss die Haustür.


    Madison umschlang Ethan mit ihrem gesunden Arm und zog ihn an sich. »Ich bin so stolz auf dich.«


    Er entwand sich ihr. »Also wirklich, M. Hast du geglaubt, ich knalle ihr eine, oder was?«


    »Du hast diese Entschuldigung wie ein Gentleman entgegengenommen«, sagte Gabe. »Das ist gar nicht so einfach.«


    »Das ist doch nichts Besonderes«, erwiderte Ethan und wandte sich ab.


    Madison beobachtete, mit welchem Blick Gabe Ethan betrachtete. Ihr gefiel, was sie sah: Zuneigung, Respekt, Anteilnahme. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass Gabe Wyatt ein guter Vater sein würde, wenn es so weit war.


    Bevor Ethan die Küche erreicht hatte, klopfte es wiederum an der Tür.


    Gabes Gesicht leuchtete auf, und er rief: »Ethan, kannst du mal hingehen?«


    Ethan drehte sich um und blickte ihn verwirrt an. »Sie stehen doch genau daneben.«


    »Ich wohne hier aber nicht.«


    Ethan deutete auf Madison, die nur vier Schritte von der Tür entfernt stand. »M…«


    »Hat einen gebrochenen Arm«, führte Gabe seinen Satz zu Ende.


    Ethan verdrehte die Augen, ging an den beiden vorbei und riss die Tür auf.


    Als Madison den Welpen sah, warf sie Gabe einen fragenden Blick zu. »Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde darüber nachdenken…«


    »Ein Hund! Ich habe mir immer einen Hund gewünscht.« Ethan streckte die Hand aus und fragte Mr Whetzel: »Darf ich?«


    Der alte Mann überreichte Ethan den braunen Flaumball.


    »Die Kleine hier wurde aus dem Haus geworfen. Die Frau hat eine Allergie. Der Sheriff meinte, ihr könntet sie vielleicht nehmen.«


    »Sie ist nur zu Besuch hier«, schaltete Gabe sich rasch ein. Aber seine Augen strahlten vor Aufregung heller als die Sonne. »Ihr wisst schon, damit sich alle mal kennenlernen können und sehen, wie sie miteinander klarkommen.«


    »Sie ist ja wirklich niedlich«, sagte Madison, dann zog sie eine Braue hoch und fuhr an Gabe gewandt fort: »Das ist nicht fair.«


    Gabe beugte sich zu Madisons Ohr hinunter und flüsterte: »Jeder Junge braucht einen Hund.« In seiner Stimme schwang so viel Begeisterung mit, dass Madison sich fragte, wer da wohl in erster Linie einen Hund brauchte. »Du weißt schon«, fügte Gabe hinzu, »um Verantwortung und all das zu lernen.«


    »Oh ja«, murmelte sie zurück. »Ethan braucht wirklich eine Lektion darin, Verantwortung zu übernehmen.« Sie berührte Gabe an der Wange. »Du bist so leicht zu durchschauen.«


    »Können wir sie behalten, M?«


    »Wie groß wird sie denn voraussichtlich?« Madison strich dem Hund über seinen weichen Kopf.


    »Das weiß man vermutlich erst, wenn sie ausgewachsen ist«, antwortete Mr Whetzel.


    »Spielt das eine Rolle?«, flüsterte Gabe.


    Eine rosa Zunge schoss heraus und fuhr Ethan über die Wange.


    »Sie hat mich schon ins Herz geschlossen«, jubelte Ethan. Dann richtete er den Blick seiner blauen Augen auf Madison. »Sie braucht uns. Sie ist ein Straßenkind, genau wie ich das war.«


    Wer hätte dem widersprechen können?


    Madison saß an Gabe gekuschelt und beobachtete die Flammen in seinem Kamin. Sie hatten gerade die Pizza vom Lieferservice aufgegessen und tranken aus Plastikgläsern Wein aus dem Supermarkt. Das Sofa war durchgesessen, die Tapeten hatten Wasserflecken, der Wind pfiff durch die Fensterritzen, und gelegentlich drückte eine Bö den Rauch ins Zimmer zurück–es war der schönste und romantischste Ort, den sie je erlebt hatte.


    Während des Essens hatte Gabe ihr erzählt, wie es dazu gekommen war, dass er dieses Haus gekauft hatte, dass es ihm wie ein Gnadenakt erschienen war, sich eines Hauses anzunehmen, das zu heruntergekommen war, um einer Familie zu gefallen. Sein Mitgefühl war so ehrlich und kam so von Herzen, dass sie beinahe geheult hätte.


    Mann, dachte sie, jetzt werde ich auf meine alten Tage wahrhaftig noch sentimental.


    Gabe gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich bin froh, dass Ethan immer mehr Verabredungen hat.«


    Sie kicherte. »Du meinst, du bist froh, dass er endlich jemanden hat, mit dem er was unternehmen kann, damit wir allein sein können.«


    Er entzog sich ihr und sah sie ernstlich verletzt an. »Nein. Was ich meine, ist: Ich bin froh, dass er endlich das Leben führen kann, das er verdient. Er ist ein guter Junge.«


    Sie kam sich ziemlich mies vor. »Ja, das ist er.« Sie nickte und schenkte ihm ein zerknirschtes Lächeln. »Und ich entschuldige mich dafür, dass ich dir ein egoistisches Motiv unterstellt…«


    Er bewegte sich so schnell, dass Madison bereits unter ihm war, bevor sie sich wehren konnte. Und dabei gelang es ihm sogar, ihren Gips sicher aus dem Weg zu halten. »Ach, du musst dich nicht entschuldigen.« Er grinste, und seine Augen sprühten vor Schalk. »Ich freue mich für ihn…« – er neigte den Kopf und knabberte an ihrer Unterlippe – »…aber was mich betrifft, da bin ich einfach hin und weg.« Er öffnete die Knöpfe ihrer Bluse und schob den Stoff mit dem Mund beiseite. Wo immer seine Lippen ihre Haut berührten, schien sie in Flammen aufzugehen.


    »Mhmm…« Sie bewegte sich unter ihm und versuchte, seinen Mund zu ihrer Brust zu lenken. »Ich auch.« »Hin und weg« war die Untertreibung des Jahrhunderts. Ihr Körper hatte nach dem hier gehungert, und ihre Träume hatten diesen Moment unzählige Male vorweggenommen. Jetzt war er endlich gekommen, und sie wünschte sich, die Zeit würde stehen bleiben.


    Nachdem sein Mund ihre Brustwarze unter dem Stoff gefunden hatte, drückte er sich wieder an sie. Dann umfasste er ihr Gesicht mit den Händen und sah sie an. In seinen Augen lag nicht länger der kühle Humor, sie blickten wild und hungrig und waren gleichzeitig voller Zärtlichkeit. Ein Blitz schoss durch sie hindurch und traf sie tief im Bauch.


    Sie zog ihn an sich und flüsterte: »Ich hatte schon befürchtet, wir müssten warten, bis Ethan im College ist, bevor wir hierzu kommen.«


    Sein warmer Atem strich sanft über ihre Lippen, als er stöhnend antwortete: »Meine Güte, das wäre zu grausam gewesen. Ich bin auch nur ein Mann.«


    Sie schob ihren Oberschenkel zwischen seine Beine, presste ihn gegen seinen Körper und entgegnete: »Oh ja, das merke ich jetzt auch.«


    Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und küsste sie auf eine Weise, die ihr Gehirn völlig ausschaltete und ihre Sinne auf Höchsttouren brachte. Langsam zog er ihr die Kleidung aus. Quälend langsam. So langsam, dass es fast schon an Grausamkeit grenzte. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht anzuschreien, er solle sie ihr einfach vom Leib reißen. Gleichzeitig musste sie ihre Hände im Zaum halten, damit sie nicht genau das mit seiner Kleidung machten.


    Sie spürte, wie er vor lauter Beherrschung zitterte. Seine Qual war nicht geringer als ihre eigene. Seinem Beispiel folgend genoss sie jeden kostbaren Moment dieser Folter, weil ihr klar wurde, dass die Sanftheit, mit der er sie liebte, dem Akt erst seine wirkliche Schönheit verlieh.


    So erregend seine Hände auf ihrem Körper waren, erst der Ausdruck in seinen Augen bewirkte, dass sie sich aufzulösen schien.


    »Maddie, mein Liebling.« Er küsste sie und führte endlich die Verschmelzung herbei, nach der sie sich beide so lange gesehnt hatten.


    Seine Liebe ließ die Außenwelt verblassen und erfüllte jeden Winkel von Madisons Körper und Seele. Sie verlor sich so völlig in ihm, dass sie nicht mal mehr ihren Namen wusste, den seinen aber flüsterte, als handle es sich um ein Gebet.

  


  
     


    Epilog


    Madison wartete in der Eingangshalle des Stresszentrums. Jordan war endlich so weit, dass er die Aussage über den Tod seines Stiefvaters machen konnte. Er hatte um Ethans Anwesenheit gebeten. Was keine Überraschung war: Der Arzt hatte wiederholt betont, wie maßgeblich Ethans Besuche zu Jordans Genesung beigetragen hatten.


    Madison fühlte sich ein bisschen wie das fünfte Rad am Wagen. Gabe, der Staatsanwalt, Kate, Bobby, Dr. Brinegar, Ethan und Jordan hatten es sich vor einer Stunde alle gemeinsam im Konferenzraum bequem gemacht.


    Madison stand auf und wanderte durch die Eingangshalle. Sie war zu ruhelos, um noch länger sitzen zu bleiben.


    Die Tür zu dem Flur, der zum Konferenzraum führte, öffnete sich, und Gabe trat hindurch. Seinem Gesichtsausdruck war nichts zu entnehmen.


    Als sie auf ihn zuging, schlug ihr Herz schneller.


    Er nahm sie am Ellbogen und lenkte sie Richtung Ausgang. »Ethan will noch ein bisschen bei Jordan bleiben. Gehen wir einen Kaffee trinken.«


    Obwohl bereits vier Monate seit jenem schrecklichen Wochenende auf dem Berg vergangen waren, wollte sie mit einem Mal unbedingt wissen, was dort wirklich geschehen war. Aber sie hielt die Fragen zurück–es war offensichtlich, dass Gabe hier nicht mit ihr darüber reden wollte.


    Schweigend gingen sie einen halben Straßenzug weit zu einem Starbucks und bestellten Kaffee.


    Es war für die Jahreszeit ein außergewöhnlich warmer Tag– beinahe zehn Grad. Sie setzten sich nach draußen in die fahle Spätjanuarsonne.


    Gabe lehnte sich auf dem Metallstuhl zurück. Er sah angespannt und frustriert aus. »Eins sage ich dir, Maddie, nachdem ich gehört habe, welchen seelischen Qualen Todd diesen Jungen ausgesetzt hat, würde ich ihn sofort wieder erschießen.«


    »War es so schlimm?«


    Er nickte, holte tief Luft und atmete lautstark aus. »Es ist ein Wunder, dass Jordan sich nicht schon vor Jahren umgebracht hat.« Sein Gesichtsausdruck wurde noch grimmiger. »Vor vier Monaten hat er es auch nicht versucht. Todd hat ihn gezwungen, diese Beruhigungsmittel zu nehmen, sonst würde er Kate etwas antun.«


    »Meine Güte!« Das Bild, wie der massige Todd sich zu Jordan herunterbeugte und dem armen Jungen eine Handvoll Pillen entgegenhielt, die dieser widerstrebend eine nach der anderen schluckte, ließ ihr Tränen in die Augen schießen. Ihr war plötzlich so kalt, dass sie sich wünschte, sie säßen drinnen.


    »Todd hat Steve wirklich umgebracht«, sagte Gabe. »Aber ich glaube nicht, dass er es vorsätzlich getan hat.«


    Madison konnte sich das nicht vorstellen…er war doch auf den Berg gestiegen und hatte den Mann regelrecht zur Strecke gebracht.


    »Unmittelbar bevor sie zu dem Zeltausflug aufgebrochen sind«, fuhr Gabe fort, »hatte Jordan Todds Anabolikavorrat entdeckt. Todd hat ihn dabei erwischt. Das war kurz nach dem Tod des Gilbert-Jungen, wodurch die Entdeckung natürlich eine viel größere Bedeutung bekam. Todd muss das Gefühl gehabt haben, er hätte Jordan nicht nachdrücklich genug zum Stillschweigen verpflichtet, bevor Kate die beiden unterbrach. Todd ist auf den Berg gestiegen, um Jordan zu ›erinnern‹, welche Konsequenzen es haben würde, wenn er nicht schwieg.


    Jordan sagt, Todd wäre verrückt gewesen–völlig durch den Wind. Mit einer Hand hat er Jordan am Nacken gepackt und mit der anderen einen Stein über seinen Kopf gehalten. In dem Moment ist Steve aufgetaucht. Als Steve Todd wegziehen wollte, hat Todd blindlings ausgeholt und ihn getroffen.


    Danach hat Todd völlig die Kontrolle über sich verloren. Jordan sagt, es wäre gewesen, als würde man einem wilden Tier zusehen.«


    Madison erinnerte sich an Todds Gesichtsausdruck, als er mit dem Schläger nach ihr gezielt hatte. »Das glaube ich sofort.« Sie versuchte, das Bild schnell wieder zu verdrängen. Meine Güte, wenn es sogar für sie derart schwierig war, wie mochte dann der arme Jordan mit seinen Erinnerungen fertig werden? »Mit den psychischen Problemen und den Anabolika war Todd wirklich fast wie ein wildes Tier.«


    Madison nahm ihre Kaffeetasse fest in beide Hände. Beim Gedanken an Jordan wurde ihr die Brust eng. Was für eine schreckliche, fürchterliche Angst musste Jordan ausgestanden haben.


    Gabe beugte sich vor und legte die Arme um sie. »Wenn er dich Ethan genommen hätte…und mir…Ich…« Kopfschüttelnd ließ er den Blick sinken.


    Madison stand auf, stellte sich hinter ihn, verschränkte die Arme vor seiner Brust und presste die Wange gegen seine Schläfe. »Ich weiß.«


    In den letzten Monaten war Gabe für sie so unentbehrlich geworden wie die Luft zum Atmen. Niemals hätte sie geglaubt, dass sie sich so völlig, so irrsinnig, so allen Verstand außer Acht lassend verlieben könnte. Die Prüfungen, die ihre Beziehung gleich zu Beginn bestehen musste, hatten sie stärker gemacht, als Zeit allein das geschafft hätte.


    Gabe und Ethan hatten eine stabile gemeinsame Grundlage gefunden und eine ganz eigenständige Beziehung entwickelt–eine, die fast unabhängig von ihr selbst schien.


    Sie zog ihn näher an sich. »Ich würde dich gern was fragen.«


    Er legte seine Hand auf ihre, die über seinem Herzen lag. »Was immer du willst.«


    »Ich möchte, dass du nicht sofort antwortest. Ich möchte, dass du wirklich darüber nachdenkst, es ist nämlich keine Kleinigkeit.«


    Er zog sie wieder auf den Stuhl zurück. »Gut.« Er sah ihr tief in die Augen.


    »Ich möchte, dass du Ethans Vormund wirst…für den Fall, dass mir etwas passiert.« Nachdem sie dem Tod ins Auge gesehen hatte, war ihr bewusst geworden, wie schutzlos ihr Sohn sein würde, falls sie starb oder nicht mehr handlungsfähig war.


    Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass Gabe erst mal ein bisschen auf Abstand gehen würde, aber er nahm ihre Hand und beugte sich nah zu ihr. »Darüber brauche ich nicht nachzudenken. Es würde mich glücklich machen, dauerhaft ein Teil seines Lebens zu sein. Aber…« – er drückte ihre Hände – »…ich möchte dich auch etwas fragen.«


    Obwohl sie ihn genau beobachtete, hatte sie keine Ahnung, worauf er wohl hinauswollte. Sie wusste, was sie gern gehört hätte…aber ihr Verstand sagte ihr, dass es dafür zu früh war. Sie hatten gerade eine harte, aufreibende Zeit hinter sich.


    In dieser Zeit war ihr aber auch vieles klarer geworden. Sie hatte ihr gezeigt, was für eine Sünde es war, kostbare Tage zu vergeuden, und wie flüchtig das Glück sein konnte.


    »Wir sind keine unerfahrenen Kinder«, sagte Gabe. »Wir kennen unser Herz und unseren Verstand.« Er schwieg einen Moment, und ihr Herz fing an zu rasen. »Ich möchte, dass wir eine richtige Familie werden…du, ich und Ethan. Willst du mich heiraten?«


    Seine Worte raubten ihr den Atem. Sie sah ihm in die Augen, die im Licht der Sonne so grün funkelten, und sah in ihnen ihre Zukunft. Bei dieser Aussicht machte ihr Herz einen Satz. Sie wusste bereits seit Wochen, dass sie sich ein gemeinsames Leben mit ihm aufbauen wollte.


    Zu früh, rief sie sich ins Gedächtnis. Viel zu früh.


    Sag nein…nicht so bald. Hör auf die Stimme der Vernunft!


    Bedächtig schüttelte sie den Kopf. »Ja.«


    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Was denn nun, ja oder nein?«, fragte er.


    »Wie bitte?«


    »Du hast den Kopf geschüttelt, aber Ja gesagt. Welches von beiden stimmt denn nun?« Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort. »Nein. Zu spät. Ich habe mich für die gesprochene Antwort entschieden. Ja. Die Antwort ist Ja.«


    Sie beugte sich vor und küsste ihn. »Natürlich ist sie das.«

  


  
     


    Aus dem Nähkästchen geplaudert


    Liebe Leserinnen,


    ich möchte Ihnen ein kleines Geheimnis verraten. Es handelt sich dabei um eine dieser verrückten Schriftstellermarotten…Sie wissen schon, man muss dafür sorgen, dass die richtige Musik spielt oder die richtige Duftkerze brennt, oder man muss sich dreimal um sich selbst drehen, bevor man sich zum Schreiben hinsetzt. Irgendetwas, ohne das man einfach keinen Satz zu Papier bringt.


    Abergläubisch nennen Sie das? Vielleicht. Ein Psychospielchen? Eine Krücke? Kann sein. Ist aber auch egal. Wir Schriftsteller glauben an so etwas. Und wenn man alles mühsam dem eigenen Kopf abringen muss, bleibt einem nichts anderes übrig, als daran zu glauben.


    Während der letzten zermürbenden Wochen vor einem Abgabetermin gönne ich mir einen ganz besonderen Schreib-Snack, etwas, das ich gern in großen Mengen futtere. Etwas, von dem ich mir normalerweise nie gestatten würde, es in solch abartigen Mengen zu essen. Aber nach sieben Romanen lässt sich nicht mehr leugnen, dass der Schreib-Snack ein wesentlicher Bestandteil der Entstehung des Buchs ist, ohne den sich die verschiedenen Handlungsstränge nicht zusammenführen lassen, der Bösewicht nicht seine gerechte Strafe bekommt und die Guten nicht ihr Happy End.


    Und ja, wenn alles aufgeschrieben und erledigt ist, muss ich ernsthaft Diät halten und ausgiebig trainieren. Aber für Sie, liebe Leserinnen, tue ich das gern. Damit die Geschichte Sie befriedigt. Damit Sie, wenn Sie die letzte Seite gelesen haben, froh sind, das Buch aufgeschlagen zu haben.


    Wie alle meine Bücher erforderte Pitch Black–Ohne Ausweg einen ganz eigenen Schreib-Snack. Dies ist mein erster romantischer Thriller, also war die Wahl von entscheidender Bedeutung. Ich weiß nicht, wie viel Packungen »Cheese Nips« ich vertilgt habe, als ich diese Geschichte über eine alleinstehende Journalistin schrieb, deren Adoptivsohn zum Hauptverdächtigen eines brutalen Verbrechens wird.


    Wer hätte geahnt, dass man für romantische Thriller noch mehr Käsecracker futtern muss als für andere Bücher. In den seltenen Momenten, wo meine Vorräte zu Ende gingen, überfiel mich Panik. Glücklicherweise lebe ich nicht weit vom Supermarkt entfernt.


    Ich möchte Sie herzlich einladen, meine Website zu besuchen: www. susancrandall. net, damit Sie die Snacks sehen, die die einzelnen Bücher begleitet haben. Ich habe sie bei jedem Buch auf der Seite mit der Inhaltsangabe aufgeführt.


    Und wenn Sie schon dort sind, können Sie auch gleich einen Auszug aus meinem nächsten romantischen Thriller lesen: Dark Red–Ewiges Versprechen, der im Sommer 2011 in Deutschland erscheinen wird. Schauen Sie doch auch bei meinem Forum vorbei, und hinterlassen Sie mir einen Gruß. Ich freue mich immer, wenn ich von meinen Leserinnen höre. Außerdem ist es ein guter Ort, um mit anderen Leseratten ins Gespräch zu kommen.


    Viel Spaß!


    Susan Crandall
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